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      Für Mick, der du mir aus freien Stücken ein Vater warst.


      


      


      

    

  


  
    
      


      PROLOG


      So viel war offensichtlich:


      Er war gesandt, um sie zu töten. Und sie war Wochen entfernt von jeder Sicherheit, seit Wochen unterwegs im Archipel. Und es war tiefe Nacht – immerhin eine gute Zeit, um auf der Flucht zu sein.


      Die Straßen von Ule waren kalt und voller Menschen. Alles war von Flammen erhellt; Feuer aus Becken oder von Fackeln. Im Dunkeln saßen noch immer junge Männer und Frauen zusammen, rauchten und philosophierten mit kultivierten Gesten und lauten Stimmen, in die sich da und dort ein wenig Gelächter mengte. Kinder ruhten dösend oder schlafend an ihren Knien. Ältere Leute schlenderten an den Geschäften dahinter vorbei und studierten verblasste Schilder, und etwas an ihrem Auftreten ließ vermuten, dass sie den Moment zu finden hofften, in dem ihr Leben ihnen entglitten war.


      Die kommen einem einfach immer in die Quere, dachte Papus. So ist es nun mal auf den Inseln des Kaiserreichs. Man kann nicht stillstehen.


      Die Insel Folke:


      Ein Außenposten am Rande des Kaiserreichs, wo Jamur-Soldaten darauf warteten, am Morgen einen Stammesaufruhr niederzuwerfen, wo es zugleich aber jede Menge Einheimische gab, Durchreisende und Touristen mit einem Hang zum Morbiden. Da Papus sich verfolgt fühlte, sah sie oft seltsame Dinge wie eine fahrige Geste zwischen zwei nur in Umrissen erkennbaren Gestalten. Mitunter traf ihr Blick den Blick anderer, und dann fragte sie sich, was dahintersteckte. In Nächten wie dieser schien alles bar jeden Zusammenhangs zu geschehen.


      Sie musste nach Villjamur zurückkehren.


      Es hieß, so weit im Osten ziehe Krieg unweigerlich die Neugierigen an. Sie waren in Scharen gekommen, als hätten sie vergessen, auf wie viele verschiedene Weisen man zu Tode kommen konnte. Trotz der Deckung, die diese Leute ihr boten, und trotz aller Verstecke: Er würde auf sie warten, vielleicht auf dem gutbesuchten Basar, vielleicht zwischen den umlagerten Fischständen, an denen alte Männer ihre Waren in den verschiedensten Dialekten anpriesen.


      »Ein Amulett, Herr …«, rief eine schmuddlige Frau in gebrochenem Jamur. Sie war zerlumpt und stank nach Dung. Mit dreckigen Händen hielt sie den Passanten geschwärzte Knochen entgegen. Ihr verschwitztes Gesicht war runzlig und von Ruß verschmiert, und in ihrem Blick lag eine beunruhigende Abwesenheit, die zeigte, dass sie aus einem sehr einfachen Grund fern der Wirklichkeit war. »Knochenamulette von Sklaven – heilige Gegenstände, von einem Jorsalir-Priester gesegnet. Bitte! Ich brauche Geld –«


      »Ich habe nichts«, sagte Papus.


      Die Frau beugte sich so weit vor, dass der Tod zu riechen war.


      »Geht mir aus dem Weg!«


      Die Alte brummte, und Speichel tropfte aus ihrem Mund. »Wendet Euren Geist etwas Gutem zu! Wir sündigen zu viel …«


      Papus zog ein Sterkr aus dem Umhang und bewegte es vor den Augen der Frau hin und her.


      Ein unauffälliger purpurner Blitz ließ die Alte erstarren.


      Verflucht, das hat ihn auf mich aufmerksam gemacht, dachte Papus, ließ die stocksteif gewordene Frau stehen, schob das Relikt wieder in die Tasche und setzte ihren zielstrebigen Marsch durch die Stadt fort. Die ganze Zeit tat sie, als wäre alles in bester Ordnung und als gäbe es nichts, worüber sie sich hier Sorgen machen müsste, während sie sich doch sehnlichst wünschte, in der Menge zu verschwinden.


      Kreuzungen waren Zentren des Getümmels. Besonders junge Männer sammelten sich dort, voller Träume vom Ruhm auf dem Schlachtfeld. Frauen boten den Soldaten und den wenigen vermögenden Reisenden ihren Körper an. Sie waren hübsch genug, um vorläufig über die Runden zu kommen, aber nicht schön genug für eine gute Partie – so war ihre wirtschaftliche Zukunft ungewiss, und eine jede stand mit ausdrucksloser Miene da, die allzu viel verriet. In der Nähe wechselten Weinschläuche für wenig Geld den Besitzer. Selbst die Kinder tranken, um nicht zu frieren, doch dies war ein Festabend, und darum hatten die Einwohner von Folke daran nichts auszusetzen.


      Papus musterte vorsichtig alles, was ihr in der Stadt begegnete. Jede Einzelheit konnte darüber entscheiden, ob sie sterben oder Villjamur erreichen würde.


      Trotz all der Einheimischen, deren schmutzige Nähe sie bedrängte, fühlte sie sich zutiefst einsam, was ihre Angst, ermordet zu werden, nur steigerte. Solche Nächte ließen sie mit ihrem Lebensweg hadern, damit, wer sie war und woher sie kam, und sie fragte sich dann, ob sie es je zu mehr brächte als zu Macht und Verschwiegenheit, zu Macht durch Verschwiegenheit.


      Ein Mann in der Dunkelheit.


      Ist er das?


      Vielleicht war ihr Weg durch Folke zu offensichtlich gewesen. Es hatte geheißen, hier sei es hektisch, was ihr eine gewisse Deckung hatte verschaffen sollen. Bewegte sie sich durch leeren Raum, würde er sie rasch finden, falls er so gut war, wie sie annahm. Er würde sofort spüren, wo ihr Ausgangspunkt war, wittern, wohin sie sich aufgemacht hatte, und sie dort erwarten, um sie bewusstlos zu schlagen. Außerdem konnte man in einem Sprung nicht so weit reisen, jedenfalls nicht, wenn einem die Gegend unvertraut war – es sei denn, man riskierte, über dem Meer wieder aufzutauchen und im eisigen Wasser zu ertrinken.


      Relikte konnten einen nicht aus jeder Lage retten, weil das Leben einfach nicht so freundlich war.


      Ein Waffenklirren verriet, dass die Jamur-Soldaten die Stadt verließen, um sich für ihren Angriff an der Küste zu rüsten. Papus wand sich durch eine abebbende Flut von Einheimischen in ausgeblichener Kleidung und hätte sich gern in der Menge verloren. Solange ringsum noch Menschen waren, war sie sicher.


      Sie musste das Relikt nach Villjamur bringen und es den übrigen Mitgliedern ihres Ordens zeigen. Er wird es nicht bekommen, sagte sie sich – das war längst ein Mantra, das sie dauernd wiederholte, um sich einzureden, es handele sich um mehr als eine bloße Möglichkeit.


      Sie lief eine schmale Gasse zwischen zwei Holzhäusern entlang und unter einer Wäscheleine durch, hielt sich am Stadtrand Richtung Küste und wandte immer wieder rasch den Kopf, um zu sehen, ob er ihrem Schatten folgte.


      Im Hintergrund donnerte die Brandung.


      Hauptmann Brynd Lathraea von den Zweiten Dragonern der Jamur blinzelte durch die Dunkelheit auf den Wasserwall, der ans ferne Ufer Blortaths krachte. Seeschwalben flohen kreischend vor der Welle und stoben auseinander wie Samen, den ein Bauer aufs Feld wirft.


      Das war kein natürliches Ereignis.


      Ein, zwei Meter unter Brynd kauerte ein Mann mit Kapuze im flachen Wasser und hatte etwas in der Hand, das er regelmäßig ins Meer tauchte und wieder herauszog. Mitunter schloss er die Augen und wandte den Kopf zum Nachthimmel, als würde er die Welt auf ganz anderer Ebene wahrnehmen. Er war ein Mitglied des kleinen Natura-Ordens und Fachmann für den Einsatz von Instrumenten, die gewisse Aspekte der Natur veränderten. Brynd fuhr sich durchs weiße Haar. Mit einem Gerät und einer Methode, die der Hauptmann nie verstehen würde, warf der Kultist seltsame Wellen an Blortaths Küste, um die dortige Verteidigung zu schwächen, ehe die Zweiten und Dritten Dragoner in der Morgendämmerung angreifen würden.


      Der Einsatzbefehl war einfach:


      Landen.


      Die Streitkräfte unterstützen, die von Norden kommen.


      Alles abschlachten, was sich zeigt.


      In den größeren Siedlungen sollten alle gefangenen Froutan und Deltu hingerichtet werden. Um andere Stämme abzuhalten, sich gegen die Jamur-Truppen zu verbünden, hatte Kaiser Johynn befohlen, keine Stammesangehörigen am Leben zu lassen. Die Insel gehörte zum Kaiserreich, und zwar seit Jahren. Dieser Befehl – so sah es der Rat – machte auf sehr einfache Weise klar, dass Widerstand zwecklos war.


      Widersetzt euch nicht der Strategie des Kaiserreichs.


      Die Insel Folke war anders als Jokull. Sandbänke und Dünen erstreckten sich längs der Küste. Brynd stand auf der vordersten Düne, lange Gräser streiften seine Knie. Flechten bedeckten die da und dort verstreuten Felsen. Alles hier war etwas wilder als im zivilisierten Villjamur. Nur eine kurze Strecke mit dem Langschiff entfernt umwehte der dunkle Rauch der Warnfeuer Blortath. Ungesehen kreisten zwei Garudas über der Insel, und Brynd wurde langsam ungeduldig, was sie zu berichten hatten.


      Der Kultist ließ die Brandung stärker werden. Die Dünung nahm mehr und mehr zu; gischtende Wogen rollten heran; das Wasser ächzte geradezu unter dem Druck der sich immer mehr aufbauenden Flut, doch die Wellen brachen sich nicht, sondern türmten sich gegen alle Naturgesetze höher und höher. Mit fremdartigem Geräusch bauten sie sich schließlich zwischen den Inseln zu einer Mauer auf, verharrten seltsam in der Luft und fluteten als mächtige Woge auf Blortaths Küste zu.


      Brynd schlang sich den Umhang fester um den Leib und war froh, unter der Uniform ein zusätzliches Hemd zu tragen, obwohl seine neue Lederweste nun spannte.


      »Nach einem verdammten Gefecht sieht das nicht gerade aus, was?«


      Brynd wandte den Kopf, um zu sehen, wer geredet hatte. Eine Reihe Dragoner stand reglos und auf ihre Langschilde gestützt in schwarz-grüner Uniform da und beobachtete die in der Ferne verschwindende Welle. Die Männer und Frauen trugen noch keine Rüstung, nur den traditionellen braunen Umhang, auf dessen linke Brustseite der goldene Stern der Jamur gestickt war. In ihrer Gesellschaft machte es den Hauptmann längst nicht mehr verlegen, ein Albino zu sein.


      Neben manch anderem.


      »Und wer hat das gesagt?«, fragte Brynd.


      »Ich«, erwiderte diesmal eine deutlich höhere Stimme.


      Unterdrücktes Gelächter.


      Kapp Brimir, ein Junge aus Folke, schlängelte sich zwischen den Soldaten hervor. In der Ferne waren weitere Insulaner zu erkennen, die sich um ihre Feuer versammelt hatten. Die erste Stimme war sicher nicht die von Kapp gewesen, denn der war höchstens zehn Jahre alt. Um Aufstände der Einheimischen zu vermeiden, waren die Soldaten angewiesen, den Inselbewohnern vor dem Feldzug freundlich zu begegnen, aber manchen Insulanern gegenüber war das schwer. Vor allem dieser Junge schien es darauf angelegt zu haben, die Soldaten zu ärgern. Kapp bestand darauf, allen höheren Offizieren, die er auf Ule traf, Fragen zu stellen, und wollte Genaues übers Fechten wissen, darüber, wie sich die Menschen in Villjamur kleideten, was sie in ihrer Freizeit taten und ob sie tanzten.


      »Ja?«, fragte Brynd. »Deine Stimme ist ziemlich tief für einen so jungen Menschen, und fluchen kannst du auch auf Jamur? Das erstaunt mich bei einem Einheimischen. Wenn das kein großes Gefecht ist, schätz dich einfach glücklich. Sehnst du dich etwa nach einem ausgewachsenen Krieg?«


      »Nein.« Kapp trat vor, stellte sich neben Brynd und sah zu ihm hoch. »Aber es kommt mir recht unfair vor, einen von denen einzusetzen.« Er wies auf den Kultisten am Ufer.


      »Sollten wir stattdessen lieber alle sterben?«


      Kapp zuckte die Achseln, blickte aufs Meer und spielte mit einer Haarlocke, als hätte er ihre Unterhaltung bereits vergessen.


      »Willst du Soldat werden?«, fragte Brynd weiter.


      »Auf keinen Fall.«


      »Kämpfen zu lernen, könnte eines Tages nützlich sein.«


      »Ich kann schon kämpfen.« Kapp wandte sich wieder der sich unnatürlich auftürmenden Flut zu.


      »Hauptmann Lathraea!«, rief der Kultist und watete ohne sein Relikt an den Strand. Er war grauhaarig und hatte vogelartige Gesichtszüge. Um den Hals trug er ein flaches Medaillon, dessen Symbol aufgrund des schlechten Lichts nicht zu erkennen war. »Die haben auch einen Kultisten!«


      »Wie ist das möglich?«


      »Das weiß ich nicht, aber seht!« Er wies auf die Brandungsmauer, die geradewegs auf sie zukam und sich jeden Moment zu überschlagen drohte.


      Brynd sah Kapp gerade noch zwischen den Soldaten verduften.


      »Vermutlich kann ich sie aufhalten oder wenigstens ihre Wirkung abschwächen«, fuhr der Kultist fort. »Trotzdem würde ich alle Soldaten vom Ufer abziehen.«


      »Ich dachte, ich befehle hier«, erwiderte Brynd und legte die Hand auf sein in der Scheide steckendes Schwert.


      »Für solches Geplänkel bleibt keine Zeit, Hauptmann.«


      »Das stimmt wahrscheinlich.«


      »Habt Ihr die übrigen Mitglieder meines Ordens gesehen?«


      »Seit einiger Zeit nicht.« Brynd schüttelte den Kopf. »Könnt ihr nicht eins eurer blöden Geräte dazu verwenden, euch nicht aus den Augen zu verlieren?«


      »Ihr tätet gut daran, freundlich zu bleiben, Bruder«, fuhr der Kultist ihn an, rannte wieder zum Ufer, rutschte über den Sand und hielt sein Relikt erneut ins Wasser.


      Brynd befahl den Dragonern, sich zurückzuziehen, und die Soldaten stiegen den Hang hinauf.


      Im Norden der Insel erkletterten mit Äxten bewaffnete Stammeskrieger vom Ufer aus den grasbewachsenen Höhenzug. Wie es ihnen gelungen war, unbemerkt anzulanden, vermochte Brynd nicht zu sagen, denn die Garudas hätten sie entdecken sollen. Doch wo steckten die überhaupt?


      Wenn dieser Junge wirklich einen Kampf gewollt hat, dachte Brynd und zog seinen Säbel, kommt er jetzt auf seine Kosten.


      Kapp rannte, als könnte er nicht mehr anhalten. Sein Weg war von zerstörten Gebäuden flankiert, und er jagte über den Schinderhügel hinab nach Hause.


      Er blieb erst stehen, als er die erste Brandungswelle an die Küste prallen hörte und den Boden unter sich zittern spürte. Kaum drehte er sich um, sah er Meerwasser schäumend und im Mondlicht glitzernd über den Hügelrücken spritzen. Die Wucht der Woge hatte nicht gereicht, um das Ufer völlig zu überfluten, doch das würde die nächste Welle schaffen. Er hörte Geschrei, und Hunderte Kaiserliche Dragoner wechselten die Marschrichtung und machten sich in den Norden der Insel auf.


      Und der Albino führte sie mit gezücktem Schwert an.


      Die Truppen stellten sich rechts und links von ihm in Reihen auf, hakten ihre Schilde ineinander und begannen auf das Metall zu trommeln. Als Kapp weiter bergab rannte, sah er noch, dass diese Truppe eine beherrschende Macht war.


      Mit diesen Leuten wollte er nicht mehr das Mindeste zu tun haben.


      Die Stammeskrieger mit ihren leuchtend weißen Knochenamuletten kletterten in endloser Reihe über die Küstenhöhe. Sie stemmten die Äxte hoch in die Luft und waren nur notdürftig in primitive Kleidung gehüllt.


      Nichts ergab einen Sinn. Eben noch waren die Dragoner auf seiner Heimatinsel drauf und dran gewesen, ein weiteres Nachbareiland unter die Fittiche des Kaisers zu bringen, doch nun war es seine Insel, deren Küste überfallen wurde. Wie Glühwürmchen verbreiteten sich in Ule die Feuer, die Menschen flohen aus dem Hauptort aufs raue Land.


      Kapp musste seine Mutter warnen.


      Mit rudernden Armen hetzte er auf sein Elternhaus zu, einen großen Holzbau, um den herum eine Herde schläfriger Ziegen weidete, die bei seinem Kommen träge davontrotteten. Er blieb stehen, als er ein seltsames Knistern hörte. Mit finsterer Miene drehte er sich rasch einmal um sich selbst, um festzustellen, woher das Geräusch gekommen war, doch es schien von überall her zu rühren und durch die Luft zu fließen. Dann nahm er kurz ein geisterhaftes Glühen wahr und hielt darauf zu.


      Neben einer Birke befanden sich zwei Gestalten. Beide waren schwarz gekleidet und im schwachen Licht kaum zu erkennen.


      Ein Mann lag unter einem Netz violetten Lichts am Boden. Der andere stand über ihm und hielt eine kleine Metallschachtel in Händen, aus der die seltsame Energie strömte. Der auf dem Boden schrie vor Schmerz und hatte ein blutiges Gesicht. Kapp wollte etwas tun. Es setzte ihm zu, einen anderen solche Qualen leiden zu sehen.


      Er hielt nach einem faustgroßen Stein Ausschau, hob zwei Granitbrocken auf und hetzte los; er schlug einen Bogen, um sich den beiden von hinten zu nähern. Der erste Stein traf den Baum.


      Der Stehende drehte sich um.


      Kapp warf den zweiten Stein und traf ihn voll am Hinterkopf. Ächzend vor Schmerz sank der Mann gegen den Baum und ließ die Schachtel fallen.


      Das netzartige Leuchten verflüchtigte sich.


      Die verletzte Gestalt erhob sich unvermittelt, schlitzte dem Angreifer mit einem Messer die Brust auf und schnitt ihm die Kehle durch. Das Opfer ging zitternd und mit vor Verwirrung oder Erstaunen aufgerissenem Mund in die Knie und kippte seitlich ins Gras.


      Der andere beugte sich keuchend über die Leiche und verbarg die Schachtel unter seinem Umhang.


      Kapp war über diesen Vorfall verblüfft. Bis auf den Wind, der über die Tundra strich, war es unwahrscheinlich still. Er empfand eine riesige Schuld und wollte wegrennen. Hatte er wirklich einem Mord Vorschub geleistet?


      Als die verbliebene Gestalt sich ihm näherte, fühlte Kapp sich plötzlich ruhig werden. Dies war ein Kultist oder ein Beamter – das war an dem Medaillon zu erkennen, das er am Hals trug. Seine Kleidung war aufwendig geschneidert, und auf der Brust war eine dezente Wappenstickerei in Rot zu sehen. Der Überlebende war dicklich, sein blondes Haar zerzaust. Kapp sah schweigend zu, wie der Kultist vor ihm niederkniete. Blutende Wunden überzogen in einem symmetrischen Muster sein Gesicht.


      »Danke, Junge! Ohne dich würde ich wohl nicht mehr leben«, erklärte die Gestalt in vollendetem Jamur. Dann nahm sie Kapps Hand und schüttelte sie. Kapp wusste nicht recht, wie er diese Geste einschätzen sollte.


      »Schon in Ordnung«, erwiderte sein Gegenüber auf Jamur, und seine strahlend blauen Augen blendeten ihn geradezu. Sie wirkten seltsam weiblich … und Bartstoppeln gab es auch keine.


      Der Mann griff in die Tasche und drückte Kapp etwas in die Hand: eine schwere Silbermünze mit einem merkwürdigen Symbol – einem Auge, aus dem Sonnenstrahlen leuchteten.


      Das Geldstück war vermutlich wertvoll genug, um das Haus zu kaufen, in dem seine Familie lebte.


      »Ich bleibe nie etwas schuldig«, fuhr der Kultist fort. »Solltest du je eine Gefälligkeit brauchen, findest du mich in Villjamur. Zeig den Leuten dort diese Münze! Frag nach mir, und man wird mich finden. Ansonsten wirst du dir davon nicht viel kaufen können. Manche dürften sie nicht mal annehmen.«


      »Wie heißt Ihr?«, fragte Kapp.


      »Papus.«


      »Warum hat dieser Mann Euch verletzt?« Kapp wies mit dem Kopf auf den blutüberströmten Leichnam im Staub.


      Der Fremde erhob sich. Sein Lächeln gab zu verstehen, die ganze Geschichte sei zu kompliziert, um sie zu erklären. »Auch weil ich ihm nicht erlaubt habe, mit mir zu schlafen.«


      »Das kapier ich nicht.« Kapp verzog das Gesicht. »Ihr seid ein Mann. Warum sollte er –?«


      »Ich fürchte, da liegst du falsch, Junge. Aber ich bin nicht so rasch beleidigt. Mein Angebot gilt – falls du also mal eine Gefälligkeit benötigst … Doch zunächst solltest du der Auseinandersetzung hier ausweichen und Zuflucht in Ule nehmen.« Dann lief Papus mit unverfänglichem Lachen davon, während Kriegsgeschrei über die Tundra herandrang.

    

  


  
    
      


      ZITAT


      Schnee und Eis isolieren die Geschöpfe.


      Doch wer die Illusion erweckt, das Land sei verbunden,


      ist erfolgreicher als selbst Könige und Tyrannen.


      Übersetzung von Dawnir-Runen der Südfjorde, die etwa aus dem Jahr 458 stammen


      

    

  


  
    
      


      KAPITEL 1


      Garudas auf Patrouillenflug schossen vorbei, und die Katzen der Stadt schauten von den Mauern auf, wenn ihre flitzenden Schatten sie trafen.


      Einer der gefiederten Wächter landete auf der inneren Stadtmauer und wandte sich der Morgendämmerung zu. Das Wetter erzeugte die Atmosphäre, nein, war die Atmosphäre, denn die Stadt änderte ihre Stimmung seit jeher mit dem Himmel. Inzwischen war er fast immer grau.


      Der Wächter hing an Villjamur und bewunderte dessen Bewohner, die ein Produkt der Stadt waren – von den Slang sprechenden Banden bis zu den jungen Liebenden, die sich unter verlassenen Torbögen küssten. Ringsum gab es Hinweise auf die Unterwelt, unauffällige und doch dringliche Gespräche im Dunkeln. Nur an diesem Ort fühlte er mitunter eine Sehnsucht nach der Gegenwart.


      Seine scharfen Augen ließen ihn erkennen, dass auf der äußeren Stadtmauer eine weitere Hinrichtung stattfand. Er konnte sich nicht entsinnen, dass für diesen Tag Exekutionen vorgesehen waren.


      »Wollt Ihr noch etwas sagen, ehe wir die Pfeile abschießen?«, fragte eine zwischen den steinernen Befestigungen widerhallende Stimme.


      Der Garuda sah mit dumpfer Zufriedenheit von seiner höher gelegenen Zinne aus zu. Er sträubte die Federn und zitterte, als der Wind über die Befestigungsanlage fegte und seine Kälte die entferntesten Winkel der Stadt unauffällig durchdrang – ein Zeichen des bevorstehenden Winters.


      Der Gefangene, der ein gutes Stück entfernt stand, trug nur einen flatternden braunen Kittel. Er sah von links nach rechts auf die Schützen, die seitlich auf der äußeren Mauer postiert waren und ihre Bögen noch nicht erhoben hatten. Am stadtseitigen Fuß der Mauer liefen Leute im frierenden Matsch Kreise und blickten nach oben.


      Ein dünner, bleicher Mann in grünbrauner Uniform, der befehlshabende Offizier, stand ein Stück entfernt auf der Mauer. Der Gefangene richtete behutsam das Wort an ihn.


      Er fragte bloß: »Hat das denn Sinn?«


      Ein Mädchen schrie aus der unten versammelten Menge, doch nur der Offizier machte sich die Mühe, zu ihr herunterzuschauen. »Ein Leidenschaftsverbrechen, was?«


      »Geschieht nicht jedes Verbrechen aus Leidenschaft«, gab der Gefangene zurück, »und nicht aus Vernunft?«


      Eine Böe trieb dem Offizier unvermittelt kalten Regen ins Gesicht, und die Stimmung wurde aggressiv.


      »Was Ihr nicht sagt«, knurrte er. Die plötzliche Wetterverschlechterung verärgerte ihn offensichtlich.


      Dann folgten rasch einige schneidige Befehle.


      Während das Mädchen noch immer von unten herauf jammerte und flehte, legten die beiden Schützen ihre Pfeile ein, spannten und schossen.


      Der Schädel des Gefangenen barst bei ihrem Einschlag, und Blut spritzte auf die Menge hinab. Der Mann brach zusammen und stürzte über die Mauerbrüstung. Zwei Seile hielten seinen Fall auf halber Höhe auf.


      Eine brutale Vorführung, eine Warnung an alle: Legt euch nicht mit dem Kaiserreich an! Die Herrschaft des Staates ist unumschränkt.


      Der Inszenierung folgte ein Schrei, der die schweren Regenwolken zu zerreißen schien.


      Die Banshee hatte den Tod des jungen Mannes verkündet.


      Da die Hinrichtung vorbei war, breitete der Garuda seine mehrere Armlängen umspannenden Flügel wieder aus und streckte sich, bis das Rückgrat knackte. Dann ging er in die Hocke und schnellte mit ungemeiner Wucht in die Luft, wobei der Regen ihm nur so aus den Federn sprühte.


      Er stieg zum Himmel auf.


      Villjamur war eine Granitfestung, deren Hauptzugang aus drei hintereinander liegenden Toren bestand. Mitten in der Stadt befand sich hoch oben und an den Fels geschmiegt hinter einem Gewirr aus Brücken und Türmen der Balmacara, die riesige Kaiserresidenz; ein kathedralenähnlicher Bau aus dunklem Basalt und glattem, schimmerndem Katzensilber. Bei diesem Wetter erschien die Stadt unwirklich.


      In den Flüchtlingslagern an der Straße der Zuflucht war es weitgehend still. Nur einige Hunde streunten zwischen den behelfsmäßigen Zelten umher. Die Straße der Zuflucht war eine dunkle Schneise und endete an den Mauern Villjamurs. In der Gegenrichtung wurde das Gelände zu Tundra, und ausgetretene Streifen am Straßenrand zeigten, dass die Flüchtlinge ständig Reisende ansprachen, um ihrem kargen Dasein zu entkommen. Heide verkümmerte, ging ins Pastellfarbene über und verlor sich in der Ferne. Das hatte mitunter eine eigene Schönheit.


      Zu dieser Tageszeit waren kaum Menschen unterwegs. Händler sah der Garuda noch keine, nur einen in Pelz gehüllten Reisenden auf dem Weg in die Stadt.


      Also wandte er sich wieder Villjamur zu.


      Städter, die vielleicht auf einen helleren Tag gehofft hatten, zündeten Laternen an. Da und dort glühte es orangefarben durch den tristen Morgen, und reich verzierte Fenster – mal groß und achteckig, mal schmal und eingewölbt – waren im Umriss zu erkennen. Es war ein Winter kleiner Lokale mit beschlagenen Scheiben gewesen, der aus Hängekörben rankenden Tundrablumen, der dauernden Rauchfahnen aus Schornsteinen; ein Winter, in dem verborgene Gärten dahinwelkten, da ihnen das Sonnenlicht fehlte, und in dem Statuen, die einst überladene Balkone geschmückt hatten, nun unter Flechten erstickten.


      Der gefiederte Wächter ließ sich schließlich auf der hohen Mauer eines nicht mehr genutzten Hofs nieder. Der rauschende Regen rief ein Gefühl des Losgelöstseins mit diesem Ort herauf, und der Garuda fragte sich, ob er in die Vergangenheit geflogen war. Er konzentrierte sich auf den pelzgekleideten Mann, den er kurz zuvor bemerkt hatte. Es war ein Fremder, der nun durch das zweite Tor getrottet kam, das in die Stadt führte.


      Der Garuda beobachtete ihn reglos, und seine Augen blinzelten nicht.


      Drei Dinge, so hoffte Randur Estevu, würden ihn hier in Villjamur von den anderen abheben: Er betrank sich nicht jedes Mal, wenn Alkohol in der Nähe war, wie bei ihm daheim üblich. Auch hörte er konzentriert zu, wenn eine Frau mit ihm sprach, oder erweckte immerhin diesen Anschein. Und schließlich war er einer der besten ihm bekannten Tänzer, vielleicht sogar der beste – und das bedeutete einiges für jemanden, der von der Insel Folke stammte. Dort nämlich lernten alle, kaum dass sie gehen konnten, zu tanzen, manche sogar ein wenig früher, da bereits von Säuglingen erwartet wurde, rhythmisch zu krabbeln.


      Provinzieller Charme würde diesen Reiz des Fremden noch verstärken, ein leichter Akzent vielleicht, gerade genug, damit die Mädchen sich für das interessierten, was er zu sagen hatte. Er war groß gewachsen und gertenschlank, was daheim den ewigen Neid dicker, klatschsüchtiger Frauen provoziert hatte. Insgesamt schätzte er seine Chancen gut ein, als er sich im Morgenregen dem letzten der drei Tore näherte. Er hatte nur ein paar notwendige Habseligkeiten, jede Menge gefälschte Familiengeschichten und tausend schlagfertige Antworten dabei.


      Randur hatte sich Sitten, Bräuche und Geschichte Villjamurs bereits eingeprägt und auf der Reise weiter dazugelernt. Für eine so wichtige Stadt musste man gerüstet sein, denn hier residierte Kaiser Jamur Johynn, und die Insel Jokull war das Herz des Kaiserreichs. Unter dem Namen Vilhallan war sie einst eine Ansammlung kleiner Bauerndörfer gewesen, die um das ursprüngliche Höhlensystem verstreut gelegen hatten, das längst unter den gegenwärtigen Bauten verborgen war. Die meisten Einwohner der Stadt waren direkte Nachfahren der frühen Siedler, die vor elftausend Jahren hier gelebt hatten, noch vor den Clan-Kriegen. Mythen gehörten untrennbar zu dieser Gemeinschaft. Angesichts dieser Geschichte und des Reichtums an Kulturen und Persönlichkeiten wurde der Stadt ein aufstrebender Charakter nachgesagt.


      Randur war wochenlang unterwegs gewesen. Irgendwo auf der Reise war er oberflächlich ein anderer geworden. Seine Mutter lebte in Ule, auf der Insel Folke. Als strenge und doch seltsam vertrauensvolle Frau hatte sie ihn allein erzogen, obwohl sie ihr gesamtes Vermögen verloren hatte, als er noch sehr klein gewesen war. Er erinnerte sich noch, wie sie oben in einem muffigen Zimmer gehustet hatte, in dem der Gestank des Todes hing. Wenn er diesen Raum betrat, wusste er nie, was er zu erwarten hatte.


      Sie hatte ihm eine »Arbeit« in Villjamur besorgt, und zwar über einen seiner zwielichtigen Onkel, der als Kaufmann auf Y’iren und Folke über gute Verbindungen verfügte, obwohl er seinen Reichtum nie mit ihnen geteilt und sich über Kapps gutes Aussehen stets so geäußert hatte, als handelte es sich um einen Nachteil im Leben. Dann hatte dieser Onkel Kapps Mutter erzählt, erst in der Vorwoche sei ein Bursche verschwunden, der so alt sei und so aussehe wie ihr Sohn. Randur Estevu habe er geheißen und demnächst im Palast des Kaisers angestellt werden sollen. Während der Festspiele auf der Insel war er sogar Kapps Rivale bei Tanzwettkämpfen und im Yuralris-Schwertkampf gewesen. Der junge Mann hatte sich viele Feinde gemacht, da er sich allzu oft gerühmt hatte, vor dem Großen Frost garantiert Zuflucht in Villjamur nehmen zu dürfen.


      »Ihr Penner werdet alle erfrieren«, hatte der Kerl gesagt, »doch mir winkt eine feine Bude am wärmsten Ort des Kaiserreichs. Mehr kann ich leider nicht verraten, damit ihr meine Verbindungen nicht nutzt.«


      Seine Leiche wurde auf einem verrottenden Schiff gefunden, das den Hafen von Geu seit einer Ewigkeit nicht verlassen hatte. Niemand war auch nur bestürzt über den Tod des Jungen. Das Interesse galt eher dem alten Kahn, da sich eine seemännische Prophezeiung zu bewahrheiten schien, die jemand eine Woche zuvor erwähnt hatte.


      Daraufhin wurde Kapp zu Randur Estevu und floh mit gefälschten Papieren nach Süden in die Zufluchtsstadt.


      Seine Mutter hatte ihm geraten, sein Glück dort zu suchen, wo die Familie eine Chance haben mochte, die Ankunft des Eises zu überleben. Er hatte keine Ahnung, was der wahre Randur Estevu in Villjamur hätte tun sollen, da dies aus den gestohlenen Unterlagen nicht hervorging. Außerdem hatte Randur, wie er sich fortan nannte, eigene Pläne.


      Er fingerte nach der Münze, die die Kultistin ihm vor vielen Jahren in jener blutigen Nacht gegeben hatte.


      Garudas dräuten oben auf den Zinnen neben dem letzten Tor, von wo aus es direkt in die Stadt ging. Sie standen mit verschränkten Armen da, halb Geier, halb Mensch: Flügel, Schnabel und Krallen an einem Menschenleib. Dazu ein Umhang und ein wenig Rüstung. Weiße Gesichter, die im grauen Licht zu leuchten schienen. Während seiner wenigen Tage bei einem auf Folke stationierten Regiment, in das er einer poetischen Anwandlung wegen eingetreten war (vor allem aber, um ein Mädchen zu beeindrucken, das nur aus sehnsüchtigen Blicken und sehr vagen Versprechungen bestanden hatte), hatten die Soldaten viel über die Fähigkeiten der Garudas gesprochen. Nur ein hervorragender Bogenschütze schien eine gewisse Chance zu haben, so ein Wesen vom Himmel zu holen.


      Am ersten und zweiten Tor hatten die Soldaten seine Papiere überprüft. Am dritten Tor nun durchsuchten sie sein Gepäck, beschlagnahmten seine Waffen und befragten ihn beunruhigend eindringlich.


      »Sele von Jamur!«, sagte Randur. »Was gibt es Neues in der Zufluchtsstadt?«


      Ein Wächter erwiderte: »Um ehrlich zu sein, die Stimmung ist nicht gut. Die Menschen sind alles andere als froh. Man sieht viele unglückliche Gesichter, innerhalb wie außerhalb der Mauern. Da draußen verstehe ich das ja« – er wies auf die verschlossenen Tore, hinter denen sich die Flüchtlinge drängten –, »aber hier drin ziehen sie auch lange Mienen. Dabei sind die Leute hier doch in Sicherheit.«


      »Vielleicht sitzt niemand gern fest, selbst wenn es zu seinem Besten ist«, gab Randur zu bedenken.


      »Die können doch jederzeit das Weite suchen«, knurrte der Wächter. »Nein, dieses Wetter bringt mehr als nur Eis.«


      Nach dieser letzten Kontrolle setzte Randur seinen Weg fort und gelangte schließlich in die Zufluchtsstadt.


      Wer Villjamur errichtet oder zumindest seine komplizierten Formen und unheimlich präzisen Bauten entworfen hatte, war gewiss kein Mensch gewesen. Bemalte Kiesel prangten an protzigen Fassaden, während anderswo farbige Glasbausteine das Mauerwerk verzierten und wie gesprungene Edelsteine funkelten. Randur musterte all das ehrfurchtsvoll und wusste nicht recht, wohin er zuerst gehen sollte. Seine Möglichkeiten wuchsen exponentiell. Der Kälte verbreitende Regen ging in Nieseln über und hörte dann auf. In einer Seitengasse wurde Fisch gekocht. Vor seiner Nase warben zwei Schilder für Feuerholz. Aus den Fenstern eines Reihenhauses hängten Frauen Laken auf die Leine. Zwei junge Männer unterhielten sich in einer hiesigen Gebärdensprache. Vor ihm teilte sich die Straße, und beide Wege führten in sanftem Bogen hügelan, während Pterodetten vor den Klippen hochjagten, die sich weiter entfernt erhoben. Kinder schlitterten über kleine Eisflächen. Ein Paar schlenderte vorbei; die blonde Frau war erheblich jünger als der Mann, doch der Kleidung nach gehörten beide zu den »höheren Kreisen«. Randur war versucht, Blickkontakt zu der Frau aufzunehmen und ihr vielleicht eine Reaktion zu entlocken. Es schien ihm wichtig, aus dem Leben dieses Mannes ein Lächeln zu rauben. Aber nicht schon jetzt. Er war gerade erst angekommen. Und er musste eine Kultistin finden.


      In einem Schlafzimmer im obersten Stockwerk eines der teuren Balkonhäuser, die die höheren Lagen Villjamurs schmückten, ruhte eine Frau mit vernarbtem Gesicht auf einem Mann, den seine sexuellen Anstrengungen zum Keuchen gebracht hatten.


      Die beiden küssten sich, und ihre Zungen fanden einander, allerdings nur kurz, da dies nicht ganz richtig schien; sie war sich nicht sicher, wer von ihnen diesen Eindruck bewirkte. Sie löste sich von ihm, fasste seine Brust und begann mit seinen grauen Haaren zu spielen. Sein Gesicht war klein und hatte zarte Züge, und seine Hände waren rau, doch immerhin berührte er sie damit. Keiner von beiden hatte die Intimität durch Gerede verdorben, und dafür war jedenfalls sie dankbar. Unterdessen strich er immerfort ihre Flanken hinauf und hinab und rieb ihr mit den Daumen sanft über die Hüften, als hätte er ein besonderes Faible für die knochigen Vorsprünge ihres Körpers.


      Sie beugte sich vor, bis ihr langes rotes Haar ihm ins Gesicht fiel. Sie wartete, bis er es beiseitestrich, und sah zu, wie die unvermeidliche Enttäuschung langsam aufschien. So war es in den letzten Jahren immer gewesen. Zuerst blieb sein Blick an ihren Augen haften. Dann sah sie deutlich, wie seine Pupillen die grässliche Verunstaltung ihrer nun klar sichtbaren Gesichtshälfte registrierten. Der hier reagiert nicht mal schlimm, überlegte sie. Bei ihrer Begegnung war er etwas betrunken gewesen und hatte rasch unscharf gesehen. Insgesamt allerdings hatte es sie enttäuscht, dass seine Erregung nur von kurzer Dauer gewesen war.


      Es schien immer gleich auszugehen, wenn auch sie auf ihre Kosten kommen wollte – und das war schließlich etwas ganz anderes, als wenn sie es bloß des Geldes wegen tat. Ihr Beruf machte es ihr schwer, normale Männer zu treffen, und verhinderte jede echte Beziehung. Und die unübersehbare Entstellung ihrer rechten Gesichtshälfte war auch nicht eben hilfreich.


      Aber es war ihr freier Abend, und sie hatte ein Techtelmechtel gewollt, um ihre Stimmung aufzuhellen. Wie sehr und wie lange hatte sie sich gewünscht, sich jemandem nah zu fühlen!


      In ihren jungen Jahren hatte sie gewusst, dass die Welt grausam war und man nach dem ersten Eindruck beurteilt wurde. Und dass kindliche Vorurteile gegen das Unnatürliche im Erwachsenenalter anhielten und die Leute bloß Mittel und Wege fanden, ihren Ekel besser zu verbergen.


      Sie löste sich langsam von ihm, griff nach dem Morgenmantel, ging ans Fenster und blickte über die Türme und Brücken Villjamurs, als wollte sie die denkbar größte Distanz zu ihrem Liebhaber gewinnen. In der anderen Ecke des Zimmers lehnten verhüllte Leinwände verschiedener Größe an der Wand. Die Farben des Bildes, das sie am Vorabend zu malen begonnen hatte, waren noch zu riechen.


      »Unglaublich«, sagte er schließlich. »Bei Bohr, du bist fantastisch!«


      Sie betrachtete den wie zerschrammt wirkenden Himmel über der Stadt und sah die letzten Tröpfchen auf die Gebäude niedergehen. Als sie das Fenster aufschob, hörte sie einen Karren übers Pflaster rumpeln und roch die Lärchen des Waldes im Norden. Sie blickte erst die Cartanu Gata, dann die Gata Sentimental entlang, wo sich die Kunstgalerie befand; ein Ort, an dem ihre Bilder wohl nie hängen würden. Die Leute verschwanden dort unten geradezu im Schatten. Direkt unter ihrem Fenster torkelte ein Mann immer aufs Neue in ihr Gesichtsfeld, um gleich darauf wieder mit dem Schatten zu verschmelzen, und sein Schwert kratzte dabei ständig an der Mauer. Aus einem ihr unerfindlichen Grund steigerte all dies nur ihr Gefühl der Einsamkeit.


      »Dein Körper … ich meine, du bewegst dich so gut«, sagte er gerade und pries noch immer ihren Auftritt im Bett, wie Männer es oft tun, wenn klar ist, dass sie mit ihren Liebschaften wenig gemein haben.


      Schließlich sagte sie: »Tundra.«


      »Wie bitte?«


      »Gestern Abend im Wirtshaus – die Sprüche, mit denen du mich rumgekriegt hast. Ich schätze, Politiker können sich gut ausdrücken. Du hast gesagt, mein Körper sei wie die Tundra, hast meine vollkommene, glatte, weiße Haut gelobt, die dem Schnee gleiche. Meine Brüste hast du sogar mit steilen Schneewehen verglichen. Du hast meine Brüste und meine glatte Haut gerühmt und mich Eis in Menschengestalt genannt. Mit so fürchterlichen Sprüchen bist du mir gekommen. Aber was ist mit meinem Gesicht?«


      Und schon strich sie mit der Hand ihre schreckliche Narbe entlang.


      »Ich sagte doch, dass du eine überaus anziehende Frau bist.«


      »Auch Pferde können anziehend sein, Ratsherr.« Sie sah ihm kurz in die Augen. »Aber wie sieht mein Gesicht aus?«


      »Herrlich, Tuya.«


      »Herrlich?«


      »Ja.«


      Er hob den Kopf, um sie genauer zu betrachten, während sie den Morgenmantel fallen ließ. Ihr war klar, wie er reagieren würde, wenn das trübe Licht auf ihre Haut fiel. Sie nahm einen Aronkraut-Glimmstängel vom Tisch, zündete ihn aber erst an, als sie sicher war, dass er sie nicht mehr musterte. Der intensiv duftende Rauch zog durchs Zimmer und zum Fenster hinaus.


      Er nahm sie noch immer etwas verschwommen wahr, als sie ans Bett kam und ihm vom Aronkraut anbot. Unwillkürlich nahm er ihr Handgelenk und rieb es sanft zwischen Daumen und Fingern. Er sah willenlos und kläglich drein.


      »Du bist wunderschön«, sagte er. »Appetitlich.«


      »Beweis es mir, Ratsherr Ghuda«, sagte sie, stieg auf den Lächelnden und sah zu, wie er sich ihrem Willen fügte.


      Der Glimmstängel fiel auf den Boden, und Asche sprang über die Fliesen.


      Als er später wieder eingeschlafen war, dachte sie über das Gespräch nach, das sie kurz zuvor geführt hatten.


      Er hatte viel geredet, was für einen Mann nach dem Sex ungewöhnlich war. Sie grübelte über das, was er gesagt hatte – über die Einzelheiten, in die er gegangen war.


      Er hatte sie schockiert.


      Ein Mann in seiner Stellung hätte ihr niemals so viel erzählen dürfen, aber er war vermutlich noch immer ziemlich berauscht gewesen. Sie hatten bis in den Morgen hinein Wodka getrunken. Erst als die Sonne schon am zinnoberroten Himmel gestanden hatte und die Stadt völlig erwacht war, hatte er sie verlassen, und ihr Atem hatte nach Alkohol gerochen. Er war ohne zärtlichen Abschied gegangen, ohne jede Geste von Intimität. Er war einfach in seine Ratsherrenrobe geschlüpft und aus der Tür getreten.


      Doch nicht sein beiläufiger Abgang hatte sie bestürzt, sondern das, was er kurz vor dem Einschlafen gesagt hatte – die schlichten Aussagen, die er ernst gemeint haben mochte oder auch nicht.


      Schon jetzt verfolgten sie seine Worte.


      Hinterher vergegenwärtigte Ratsherr Ghuda sich wie so oft seine ehebrecherischen Ausschweifungen.


      Vor vier Jahren hatten sie begonnen. Damals hatte er erkannt, dass er nicht all seine Gefühle auf eine Person richten konnte, auf seine Frau. Er hatte Beula im Bett erwischt, als sie sich mit dem Mund an einem Dragoner zu schaffen machte, und dieses Bild verfolgte ihn seither als sein persönlicher Klopfgeist ununterbrochen und zermürbte ihn allmählich. Sein Selbstwertgefühl trieb seither wie eine unbeantwortete Frage im Wind, und seine Männlichkeit war erschüttert.


      Mit Huren zu schlafen, war in dieser Verfassung hilfreich.


      Erst war es nur eine Fantasie, eine Flucht, doch dann wurde es mehr, ein Bedürfnis nach Zärtlichkeit und anspruchslosem Nervenkitzel mit einer anderen Frau. Wenn er sich in üblen Sprüchen und plumpen, überzogenen Gesten verlor, gelang es ihm, etwas wie Identität zusammenzukitten. Nach dem Sex pflegten die Frauen, die er bezahlt hatte, ihn geistesabwesend zu betrachten, während sie sich mit einem Handtuch abwischten, um all seine Spuren von ihrem Körper zu entfernen. Keine dieser Frauen liebte ihn, und was sie redeten, hatte nichts mit ihnen zu tun, doch Tuya, die Frau von letzter Nacht, schien fast aufrichtig herzlich zu sein, als könnten im introvertierten Villjamur zwei Introvertierte das Gefühl bekommen, zueinander zu gehören, wenn auch nur für eine Nacht.


      Ghuda sah hoch, als der Himmel aufklarte, das rote Sonnenlicht vom nassen Pflaster glitzerte und die Straßen zu rosten schienen. Er trat aus dem schützenden Hauseingang in den recht hellen Morgen hinaus. Er musste in den Ratsturm, um mit der Tagesarbeit zu beginnen.


      Ob sich darin sein schlechtes Gewissen bekundete? Jedenfalls hatte er das sichere Gefühl, beobachtet zu werden. Er ließ sich nie von Leibwächtern begleiten, im Gegenteil: Er verzog sich meist schon, ehe so eine Eskorte nur auftauchte.


      An diesem Tag lag eine Menge Arbeit vor ihm. Vor allem musste er sich um die stets zunehmenden Flüchtlingsprobleme kümmern: um die Arbeiter von anderswo, die in Scharen nach Villjamur kamen, um die nahende Eiszeit zu überstehen.


      Die Leute waren zu verschiedenen Basaren unterwegs, um Handel zu treiben und einzukaufen, und zwar unter Aufsicht von Soldaten des Infanterieregiments, die zu zweit durch die Straßen patrouillierten. Diese effektive Sicherheitspolitik hatte er selbst in die Wege geleitet, um die Sorgen der Bürger in diesen angespannten Zeiten zu lindern. Man wollte schließlich vermeiden, dass sich Panik verbreitete, zumal die Leute sich ohnehin bedrohter fühlten, als dies laut Verbrechensstatistik angebracht gewesen wäre.


      Er stieg kurvenreiche Straßen und Gänge hinauf.


      Dabei begegnete er einem älteren Mann auf einem Hocker, der ein Schild neben sich stehen hatte: »Schreiber – Verschwiegenheit garantiert«. Eine Hand flach auf den kleinen Tisch neben sich gelegt, nippte er mit zufriedener Miene an einem dampfenden Getränk. Es gab einige von diesen Männern in der Stadt. Sie verfassten Liebesbriefe oder Todesdrohungen für die, die nicht schreiben konnten (und dazu gehörten auch diejenigen, denen die Inquisition die Finger gebrochen hatte). Ghuda überlegte, was er Tuya schreiben würde, der Rothaarigen, mit der er die Nacht verbracht hatte. Was würde er ihr sagen? Dass er sie gern weitervögeln würde, weil sie so gut darin war? Das war kaum die Grundlage, um eine Beziehung zu beginnen.


      Die Steigung ließ Ghudas Beine schmerzen, und er ruhte sich ein Weilchen auf einem Holzstapel aus, der vor einem Reihenhaus aufgehäuft war. Wieder hatte er das unbehagliche Gefühl, beobachtet zu werden, und musterte die stillen Straßen, dann die Brücken über ihm. Vielleicht sah von dort jemand auf ihn herunter.


      Er stand auf, um den Anstieg fortzusetzen, und hörte hinter sich jemanden davonlaufen.


      Eine Abkürzung führte ihn auf einen Basar in einem gepflasterten Hof. In einem hohen, schmalen und anscheinend endlosen Durchgang begann sein Herz schneller zu schlagen.


      Er beschleunigte seine Schritte …


      … kam auf den geschäftigen Basar gestürzt …


      … und hatte das Gefühl, seine Brust sei explodiert und seine Innereien würden aufs Plaster klatschen. Doch so war es nicht, er war noch ganz, er lebte noch, starrte aber mit offenem Mund auf die sich ausbreitende Wunde und auf die zerfetzte Robe, die sein Fleisch der kalten, feuchten Luft aussetzte.


      Grausamer Schmerz durchfuhr ihn. Er schrie und wollte sich umblicken, sah durch seine aufschießenden Tränen aber nur einen merkwürdig ins Dunkel zurückweichenden Umriss. Er torkelte vorwärts, klammerte sich an die nassen Steine und begann Blut zu spucken. Ringsum sammelten sich Leute, sahen ihn mit großen Augen an und zeigten mit dem Finger auf ihn. Da die Blutkäfer spürten, dass sein Lebenssaft die Ritzen des Pflasters tränkte, kamen sie angekrabbelt und stürzten sich auf ihn, bis seine Schreie zwischen den hohen Wänden des Hofs widerhallten. Ein Käfer huschte ihm sogar in den Mund und kratzte ihm eifrig an Gaumen und Zunge. Er biss zu, um nicht zu ersticken, knackte den Panzer des Tiers in zwei Teile und spie es aus, konnte aber seine Sekrete schmecken.


      Ratsherr Ghuda wurde von fiebrigen Krämpfen geschüttelt.


      Mit knurrendem Magen und einer kleinen Pastete stand Randur vor einem Bistro und sah den Schwankenden herantaumeln. Viele stoben in nackter Angst davon. Männer legten schützend den Arm um ihre Frau, während glänzende Käfer sich in Massen auf die klaffende Wunde des Opfers stürzten.


      Randur trat in einen schmalen Durchgang neben der Galerie und war zu verblüfft, um seine Pastete anzubeißen. Ein kleines Kind schrie und wandte sich zur Flucht, während der Sterbende Blut hustend und mit entgeistert geweiteten Augen in den Durchgang gestolpert kam. Er sah Randur direkt an, fiel nur wenige Schritte von ihm entfernt auf die Knie und heulte weiter, während die Käfer ihm das Fleisch aufrissen und es als blassrosa Dunst zur Erde sank. Dann fiel der Mann vornüber und war still.


      Binnen Sekunden tauchte eine Banshee im Durchgang auf, als hätte sie den Vorfall die ganze Zeit verfolgt. Sie war in einen Umhang gehüllt, und ihr ausgemergeltes Gesicht hob sich markant von ihrem zerzausten pechschwarzen Haar ab. Mit abwesendem Blick holte sie tief Luft und begann ihre Totenklage, wobei sie den Mund unfassbar weit öffnete.


      Die gesättigten Blutkäfer waren davongekrabbelt, und schon warf ein wachsender Menschenauflauf seinen Schatten auf den Leichnam. Da Randur der Appetit vergangen war, gab er seine Pastete einem Gassenkind in schmutzigen Lumpen.


      »Willkommen in Villjamur«, murmelte er in sich hinein.


      

    

  


  
    
      


      KAPITEL 2


      Der Knall weckte ihn, ein tiefes Beben, das den Boden unter ihm zu verschieben schien. Kommandeur Brynd Lathraea schlug die Augen auf, atmete kalte Luft ein, hob den Kopf und stellte fest, dass er in einem Birkenwäldchen auf dem Boden lag und morsche Äste ihm in den Rücken stachen. Mit den Fingerspitzen ertastete er nasse Baumwurzeln und wollte sich an ihnen aufrichten, bekam sie aber nicht richtig zu fassen und fiel wieder auf den Rücken. Ihm war übel.


      Er versuchte zu begreifen, was geschehen war.


      Durch die Bäume war eine korkenzieherartige Rauchwolke zu erkennen, und Äste bogen sich im kalten Wind. Ihm klangen die Ohren. Weiße Strähnen wehten vor seinen Augen.


      Wie war er hierhergekommen?


      Ich war an Deck eines Schiffs.


      Dann ist etwas in die Luft gegangen.


      Er rappelte sich auf und merkte, dass sein gesamter Körper schmerzte.


      Neben ihm lagen die Reste einer Holztür, die er als Luke seines Langschiffs erkannte. Sein Säbel und sein Beil waren nirgendwo zu sehen. War das Messer noch im Stiefel? Ja – gut!


      So benommen er war, kehrten doch langsam die Gedanken zurück.


      Als Kommandeur der Nachtgarde war er in Erfüllung der nutzlosen Befehle des Kaisers kürzlich hier angelandet. Er war von Villiren aufgebrochen, einer so weitläufigen wie hässlichen Handelsstadt, um Villjamur mit einem guten Vorrat an Feuerkorn zu versorgen, ehe das eisige Wetter zu rau wurde. Das hatte er für eine sinnlose Aufgabe gehalten.


      Endlich gelang es ihm, auf die Beine zu kommen. Brynd torkelte durch den dunklen Buchenwald und hielt zwischen den marmorierten Stämmen nach Bewegung Ausschau. Während er nach Ästen griff oder auf moosigen Steinen ausrutschte, nahm er Einzelheiten wahr. Bald kam er an dem in Stücke zerrissenen Leichnam eines Nachtgardisten vorbei und erkannte an dessen reichverziertem Bogen, dass es Voren war. Hundeartige schwarze Gheele umgaben den Toten, und ihre Dreifachzungen und doppelten Augenpaare zuckten rhythmisch um die offenen Wunden – ein Ritual, das so alt war wie das Land selbst. Knochen wurden zermalmt.


      Silhouetten zogen links und rechts durchs Halblicht, und er fragte sich, was sie zu bedeuten hatten.


      Er erkannte die Umrisse des Kullfjords, der zu beiden Seiten von hohen Hügeln umgeben war, die sich in der Ferne verloren. Es handelte sich um Dalúk, einen Naturhafen, der außerhalb militärischer Kreise kaum bekannt war. Von seinen steinigen Ufern ging es ein gutes Stück zum Salzwasser hinunter.


      Am Horizont flogen schwarze Seeschwalben im Bogen nach Norden. Trotz des unheilschwangeren Himmels über der verschneiten Tundra war die Atmosphäre seltsam heiter. Brynd bemerkte, dass an einem dunklen Hang die Steine zu einem Upsul angeordnet waren. Der auf der Insel ansässige Aes-Stamm war also schon weiter nach Westen gezogen, vielleicht, um seine Winterquartiere zu erreichen. Dort würde er lange bleiben.


      Trotz der unaufhörlich an die Felsküste krachenden Brandung waren überall am Ufer Schreie zu vernehmen.


      Er humpelte um einen Waldzipfel herum, der bis ans Wasser führte.


      »Scheiße!«


      Zwei seiner drei Langschiffe waren völlig zerstört. Der Geruch flammenden Öls stach ihm in die Nase. Lodernde Wrackteile schwammen auf dem Wasser; zersplittertes Holz und geborstene Fracht waren an der Küste verteilt; einst stolze Segel hatten sich in brennende Lumpen verwandelt, die vor seinen Augen mit ihren Masten versanken. Drei Nachtgardisten trieben bäuchlings im Wasser. Einige Soldaten fochten noch an der Küste. Gerade sank einer unter einer Pfeilsalve nieder. Seine Männer waren in einen Nahkampf verstrickt, und Dutzende von Clansleuten waren bereits tot oder starben zu ihren Füßen.


      Weitere Stammeskrieger strömten mit Äxten in den Händen aus dem Wald auf sie zu. Einer kam in sein Blickfeld getaumelt und hielt seinen erheblich verletzten linken Arm mit der Rechten. Sein Pelzmantel war blutbefleckt, und mit dem Schweiß rann ihm die Kriegsbemalung vom Gesicht. Dann traf ihn ein Pfeil in den Hinterkopf und zerschmetterte ihm den Schädel.


      Um die Lage einzuschätzen, warf Brynd einen Blick auf den unbewaldeten Küstenstreifen in Höhe der Schiffe, wo noch immer einige Pferde an die Bäume gebunden waren.


      Als er sich dem Gefecht näherte, flog ein Pfeil ihm knapp am Gesicht vorbei, schlitterte über die Steine und landete im Wasser. Brynd sah in die Richtung, aus der das Geschoss gekommen war, und entdeckte zwischen den Bäumen weitere Gestalten, deren Äxte im Halblicht trübe schimmerten.


      Er zog einem Toten die Axt aus dem Kopf und schlich sich durchs Halbdunkel, bis er vier seiner Männer erreichte, die unter den Überresten des dritten, noch leidlich intakten Schiffs kämpften. Sie sahen ihn an, als die Situation es zuließ, und folgten seinen Befehlen.


      Er wusste nicht, welcher Stamm sie angegriffen hatte, doch die Gegner kämpften wenig wirksam. Einem spaltete er den Schädel, riss ihm das Schwert aus der erschlaffenden Hand, schleuderte die Axt einem weiteren Angreifer entgegen und traf ihn in die Schulter. Während sein Gegner vor Schmerz wie gelähmt war, stieß Brynd ihm das Schwert in den Brustkorb. Warmes Blut strömte dem Kommandeur über die Hände, als er beide Waffen wieder freizerrte.


      Inzwischen sahen die verbliebenen Stammeskrieger ihn voll misstrauischer Furcht an, und zwar nicht seiner Kampftüchtigkeit, sondern seiner Hautfarbe wegen.


      Vielleicht hielten sie ihn für einen Geist.


      Wieder attackierte ihn einer. Brynd konnte ihm das Schwert aus der Hand schlagen und stieß blitzschnell zu. Der Angreifer wollte noch ausweichen, doch der Streich zerteilte ihm die linke Wange, und der Clans-Mann brach mit heiserem Schrei zusammen.


      Einem von Brynds Soldaten war unterdessen der Schädel mit einer Keule eingeschlagen worden. Einen anderen traf ein Pfeil ins Auge. Am Rande seines Blickfelds bemerkte Brynd, dass die Gheele sich inzwischen über die Toten hermachten, sie zerlegten und die Innereien herauszerrten, die sich vom grauen Gestein grell abhoben.


      Plötzlich blickten alle auf und erstarrten.


      Aus dem Wald war eine Flammenkugel aufgestiegen, fuhr in hohem Bogen durch den Himmel …


      … und schlug in das verbliebene Schiff ein.


      Mächtige Holzbrocken flogen durch die Luft.


      »Mist!«, schrie Brynd. »Nichts wie weg!«


      Die Nachtgardisten zogen sich eilig ein Stück zurück.


      »In den Wald!«


      Das Feuer verbreitete sich rasend schnell, und eine weitere Flammenkugel landete im Meer. Brynd zählte die Sekunden, bis das Feuer die Ladung erreichte.


      Es blitzte grellweiß. Er schlug sich den Umhang vors Gesicht, um die Augen zu schützen, und warf sich zu Boden, als das dritte Schiff in die Luft ging.


      Von überall brandete Lärm heran. Trümmer regneten aufs Gestein ringsum, ins Wasser, in die Bäume.


      Männer schrien auf, als glühende Granatsplitter sie trafen.


      »Herr Kommandeur!«


      Brynd erhob sich, rückte seinen Umhang zurecht und schaute auf, um festzustellen, wer nach ihm gerufen hatte. Er schwankte das Ufer hinauf und ließ wilde Blicke schießen, während seine Männer weiterkämpften.


      »Herr Kommandeur!«, meldete sich die Stimme, die nun näher klang, aus dem Dunkel des Waldes.


      Fyir lag am Boden, und als Brynd zu ihm trat, bemerkte er, dass der Soldat umklammert hielt, was von seinem Bein übrig geblieben war. Blutige Lumpen waren notdürftig um den Stumpf gebunden.


      »Sir …«, flehte Fyir und schrie dann auf. Tränen liefen ihm übers geschwärzte Gesicht.


      Brynd kauerte sich neben ihn. »Nicht bewegen.«


      Er löste die Lumpen vom Stumpf: Fyirs Unterschenkel musste bei der Explosion abgerissen worden sein. Auch ein Ohr des blonden Mannes war verschwunden, und an seiner Stelle glitzerte ein Stück Schädelknochen. »Denk an was anderes«, sagte Brynd. »An irgendwas … Weißt du, wer uns angreift?« Dann schob er Fyir ein Stück Baumrinde zwischen die Zähne.


      Der Soldat schüttelte den Kopf und zuckte zusammen, als Brynd ihm die Wunde mit einem Stück seines zerrissenen Umhangs abband. Dann schrie er wieder und spie stöhnend die Rinde aus. »Ein Hinterhalt …«


      »Sabotage«, murmelte Brynd. »Niemand hätte wissen dürfen, dass wir hier sind. So, das müsste halten. Du wirst durchkommen, und dieser Verband wird die Gheele davon abhalten, sich über dich herzumachen. Wie stark brummt dir der Schädel?«


      Fyir schloss die Augen, und weitere Tränen liefen ihm über die Wangen. Dann flüsterte er: »Kultisten?«


      Brynd schüttelte den Kopf. »Das bezweifle ich. Seit wann bedienen die sich so einfacher Dinge wie Pfeile und Äxte? Hast du noch jemanden gesehen?«


      »Und die … Flammenkugeln?«


      »Das ist eine berechtigte Frage.« Brynd zog ein silbernes Etui aus der Brusttasche, das kleine Fächer mit farbigen Pulvern enthielt. Mit spitzen Fingern nahm er etwas von dem blauen Pulver und hielt es Fyir unter die Nase. Binnen Sekunden verdrehte der Soldat die Augen und wurde ohnmächtig. Brynd erhob sich und schob das Etui wieder in die Tasche. Es überraschte ihn ein wenig, wie schwer die Verletzungen waren. Die Nachtgardisten waren magisch geschützt (wenn auch nur schwach), sollten sich also rasch erholen und sich eigentlich kaum Wunden einfangen.


      Beim Weggehen hob er ein Schwert vom Boden auf, einen scharfen Jamur-Säbel. Rohes Fleisch lag überall am Ufer, als wäre eine Herde Seehunde gekeult und ihrer Felle beraubt worden, und der Himmel über dem Fjord war rauchschwarz.


      Wieder jagte ein Pfeil vorbei. Brynd bückte sich nach einem zersplitterten Stück Schiffsholz auf den Steinen, nutzte es als Schild und ging auf die Bogenschützen zu, die aus dem Dunkel der Bäume herausfeuerten. Pfeile bohrten sich ins Holz oder klapperten über die Steine ringsum, während er in die relative Sicherheit des Waldes floh. Dort warf er das Holz beiseite und bewegte sich parallel zur Küste, um die Bogenschützen und das zur Strecke zu bringen, was seine Schiffe zerstört hatte.


      Nach genauerem Nachdenken erschien es ihm töricht, als Einzelner einen Gegner vernichten zu wollen, der seinen Angriff ganz offenkundig bis ins Einzelne geplant hatte.


      Aber wer mochte das gewesen sein? Und wieso? Immerhin ging es bei diesem Einsatz doch nur darum, Brennstoff nach Villjamur zu bringen. Der Kaiser hatte darauf bestanden, Männer zu schicken, denen er vertrauen konnte, Männer, bei denen sein Verfolgungswahn keine Blüten trieb: die Nachtgarde.


      Er sah einen der Feinde am Waldrand kauern und auf den Fjord hinausspähen. Wie ein Jäger pirschte Brynd sich in weitem Bogen an, um außer Sicht seines Gegners zu bleiben, und zog den Dolch aus dem Stiefel. Das Knistern der brennenden Schiffe ermöglichte ihm ein nahezu lautloses Anschleichen, und als er nur noch zwanzig Schritte von dem Mann entfernt war, ließ er den Dolch durch die Luft zischen.


      Die Waffe traf den Bogenschützen ins Gesicht, und er stürzte geräuschlos zu Boden. Ein zweiter Stammeskrieger eilte ihm zu Hilfe. Brynd attackierte ihn sofort und schlitzte ihm mit dem Säbel die Kehle durch.


      Dieser Stamm kam nicht aus Jokull oder von einer anderen Insel des Kaiserreichs. Schon die Kleidung war nicht einheimisch, und bis auf das Knochenamulett am Hals trug der Mann keinerlei Schmuck. Brynd zog den Dolch aus dem Gesicht seines ersten Opfers, säuberte ihn und steckte ihn wieder in seinen Stiefel.


      Gheele kauerten im Halblicht und warteten auf ihren Moment. Brynd beschloss, zurückzugehen, bei Fyir auszuharren und nur diejenigen zu töten, die ihn angreifen würden. Mit der Rache hatte es noch etwas Zeit.


      Nachts und bei Bedingungen wie diesen dachte Brynd mitunter extrem rational, nahm alles strategisch oder unter Wahrscheinlichkeitsgesichtspunkten wahr und erstellte Listen über Listen. Er kniete neben Fyir, einem Soldaten im Ruhezustand, der nun ganz friedlich war. Während Brynds Abwesenheit hatten Blutkäfer begonnen, sich am Bein des Verletzten gütlich zu tun. Sie hatten den Umhang, mit dem Brynd die Blutung gestillt hatte, zerfetzt und seinen Beinstumpf um mindestens eine Handspanne verkürzt. Dabei hatten die faustgroßen Käfer allerdings etwas abgesondert, das das Blut gerinnen ließ und die Heilung in Gang setzte. Vielleicht waren sie also doch zu etwas Nutze gewesen. Brynd hatte die Tiere mit dem Säbel abkratzen und ihren Panzer in der Mitte zerbrechen müssen, um sie zu töten.


      Es klarte auf und wurde unerträglich kalt. Er durfte noch kein Feuer entfachen, da das zwangsläufig Aufmerksamkeit erregen würde. Drei Pferde waren tiefer im Wald versteckt, um nicht gestohlen zu werden. Wie sollte er nun vorgehen? Hätte er doch Nelum mitgenommen, der mit Leichtigkeit Pläne schmiedete. Doch Nelum war in Villjamur geblieben, weil Brynd nicht damit gerechnet hatte, ihn zu brauchen.


      Mehrere weitere Explosionen hatten das Dunkel erhellt, als Fässer mit Feuerkorn von den sich ausbreitenden Flammen erfasst wurden, doch Brynd rechnete damit, dass es ansonsten ruhig bleiben würde. Dreizehn Nachtgardisten waren tot. Fünf weitere wurden also noch vermisst, doch er ging davon aus, dass auch sie nicht mehr lebten.


      Einige Stunden zuvor waren eine Zeit lang Silhouetten vor den Flammen zu sehen gewesen.


      Dann war ein gestaltloses Schiff davongerudert.


      Seither herrschte eine unheimliche Stille.


      Er konnte sich kaum daran erinnern, wann es zuletzt so leicht gewesen war, die Nachtgardisten zu besiegen. Die Soldaten des Kaisers hielten in Gefechten normalerweise das Heft in der Hand und säuberten aufständische Inseln mit brutaler Effizienz. Während all der Jahre seines Dienstes für den gegenwärtigen Kaiser hatte er sich in Sicherheit gewogen – erst bei den Fußsoldaten, dann bei den Dragonern, schließlich bei den Nachtgardisten. Seine Treue und anerkannte Kampftüchtigkeit hatte ihm den Rang eines Kommandeurs eingetragen. Aber war er tatsächlich so loyal? Oder hatte er aufgrund seiner Hautfarbe das Gefühl gehabt, stets etwas beweisen zu müssen?


      Er musste immer wieder beweisen, dass er normal und dem Kaiserreich in unerschütterlicher Treue ergeben war. Das erleichterte ihm das Leben. Als einer der wenigen Albinos im Jamur-Reich war er es gewohnt, stets als Außenseiter zu gelten. Tatsächlich fanden die Leute ihn vor allem kurios. Ihr Blick verweilte gemeinhin kurz auf seinen rot getönten Augen, und er wusste nie, ob das aus Angst oder Verwunderung geschah, aber die Menschen starrten nun mal gern. Aufgrund seiner Anormalität hatte er mit bemerkenswerter Hingabe an der Erweiterung seines Wissens und an der Steigerung seiner körperlichen Leistungsfähigkeit gearbeitet.


      Er spähte aus dem Schutz der Bäume auf die Flammen, die noch immer loderten, wo Feuerkorn zwischen den Trümmern verschüttet lag. Der Großteil davon war sicher versunken, durchnässt und nutzlos. Einiges hingegen trieb brennend auf den Wrackteilen im Fjord, glitt langsam aufs Meer hinaus und erinnerte an die Lichterfeiern für den Wassergott Sul. Brynd fragte sich flüchtig, ob Priester der Aes wegen dieses Feuers ans Ufer kommen und nach Muscheln suchen würden, um daraus Weissagungen zu gewinnen.


      Was würden sie mir heute Nacht wohl sagen? Dass es mit meinem Glück vorbei ist? Papperlapapp!


      Er hielt sich einen Pfeil, den er aus einem toten Soldaten gezogen hatte, nah vor Augen, um seine Herkunft zu erkennen. Wahrscheinlich kam er von der Insel Varltung, obwohl er keine Runen aufwies, die auf den Hersteller hätten schließen lassen. Varltung leistete den Armeen des Kaisers schon seit Langem Widerstand. Die hohen Klippen der Insel stellten eine natürliche Befestigung dar, die eine Landung sehr schwer machten. Doch wegen der Winterstarre zögerte der Rat, neue Gebiete zu erobern.


      Wie hatte eine fremde Macht überhaupt auf Jokull, der Hauptinsel Jamurs, landen können, ohne von jemandem bemerkt worden zu sein? Brynds Mission war von den höchsten Stellen des Reichs befohlen worden. Nur der Rat als Regierungsorgan hatte davon gewusst.


      Ein Mann kam aus der Finsternis getorkelt.


      »Ihr seid mir ja ein Nachtgardist!«, höhnte er. »Ich hätte Euch ruck, zuck die Kehle durchschneiden können.«


      »Ich hab Euch schon vor über einer Stunde bemerkt, Hauptmann, als Ihr noch hundert Schritte weit weg wart. Bei dem Lärm, den Ihr gemacht habt, wundert es mich, dass Ihr nicht mit Pfeilen geschmückt auf den Ufersteinen liegt.« Brynd blickte auf. »Wie lange habt Ihr gebraucht, um zu merken, dass ich nicht zu den Feinden gehöre?«


      Hauptmann Apium Hol überging diese Stichelei und umkreiste stattdessen den schlafenden Fyir. Apium war stämmig und hatte bleiche Haut und rotes Haar. Auf der Brust trug er die unverkennbare Silberbrosche der Nachtgarde, einen siebenzackigen Stern, der alle besetzten Länder des Kaiserreichs symbolisierte. Erst in diesem Moment merkte Brynd, dass er seinen eigenen Stern verloren hatte.


      »Sieht so aus, als hätte der alte Fyir sich mehr auf den Teller getan, als er vertilgen kann«, sagte Apium.


      »Sehr witzig, Hauptmann. Ihr hättet ihn erleben sollen, als er noch wach war. Ich habe nie einen Menschen solche Schmerzen leiden sehen.«


      »Blutkäfer?«, wollte Apium wissen.


      »Zum Teil. Er hat bei der Explosion den Unterschenkel verloren. Ich habe die Blutung gestillt und ihn kurze Zeit allein gelassen und … tja.«


      »Wenigstens waren es keine Gheele. Also – wie viele von uns haben überlebt, Sir?« Apium setzte sich ächzend neben Brynd auf den Boden.


      »Wir drei.«


      »Bei allen Drachengöttern Varltungs!«, erwiderte der Hauptmann und schüttelte fassungslos den Kopf.


      »Diesen Namen würde ich im Moment nicht erwähnen.«


      »Ihr vermutet, die Angreifer kamen von dort?«


      »Wer weiß!«


      »Und was ist Euch widerfahren, Kommandeur?«


      »Ich wurde wohl vom Schiff in den Wald geschleudert«, erklärte Brynd. »Aber die Äste müssen meinen Sturz gemildert haben. Und Ihr?«


      »Ich war an Land, als Euer Schiff … in die Luft ging. Als ich die Bogenschützen in den Wald verschwinden sah, bin ich ihnen gefolgt. Einen hab ich erwischt und zwei andere bei meiner Rückkehr tot daliegen sehen. Ich habe nach einem Katapult gesucht, denn diese Flammenbälle müssen ja geschleudert worden sein, doch es war nichts zu entdecken. Nur eine leere Lichtung. Wir waren am Ufer mindestens zu viert – außer mir noch Gyn, Boldar und Awul –, doch als ich zurückkehrte, waren sie alle weg.«


      Schweigen.


      In der Armee musste man damit rechnen, seine Kameraden sterben zu sehen. Natürlich war das hart. Man bildete eine verschworene Gemeinschaft. Die Männer wurden zu einer Familie im weiteren Sinne. Gemeinsam sahen sie mehr von der Welt als die meisten Liebespaare. Es würde sicher getrauert werden, wie dies stets der Fall war. Doch Brynd durfte das jetzt nicht an sich heranlassen.


      »Habt Ihr eine Ahnung, wer das getan hat?«, fragte Apium. »Ich rede nicht von den Clans-Leuten, sondern von denen, die dahinterstecken.«


      Nach einer Pause brummte Brynd: »Das war eine Falle. Jemand in Villjamur wollte, dass es so kam.«


      »Aber warum?«


      »Damit wir für die Winterstarre nicht richtig gerüstet sind, nehme ich an. Andere Vermutungen habe ich nicht.«


      »Da wurden wir ganz schön abgezockt«, sagte Apium. »Ob wir einen Kultisten auf die Reise hätten mitnehmen sollen?«


      »Das sagt sich jetzt so leicht, doch alle wollten, dass diese Mission unauffällig erledigt wird. Darum ging es schließlich. Kultisten hätten nur Aufmerksamkeit erregt. Und sie hätten dann auch davon gewusst, was dem Zweck des Ganzen widerspräche. Ich frage mich allerdings, weshalb um so ein bisschen Brennstoff ein solches Geheimnis gemacht wird. Johynn möchte offenbar, dass wir weniger auf die Kultisten angewiesen sind. Bevor wir auf diese Reise gingen, hat er mir sogar gesagt, sie würden während der Eiszeit vermutlich ihr eigenes Süppchen kochen. Es ist nicht gerade ein Geheimnis, dass er die Dinge gern ohne die Kultisten geregelt bekäme und sich an ihre Abwesenheit gewöhnen möchte. Er mag mitunter etwas seltsam sein, aber diese Überlegungen sind – um es vorsichtig zu sagen – sicher nicht vollkommen unklug.«


      »Hmm!« Apiums Miene zeugte von Verunsicherung. »So eine Begleitung wäre dennoch hilfreich gewesen.«


      »Ich werde ein paar heikle Fragen stellen, wenn wir wieder daheim sind.«


      »Ihr meint also, dass wir in Schwierigkeiten geraten werden?«, erkundigte sich Apium.


      »Das ist ganz und gar kein Notfall. In den Wäldern des Kaiserreichs steht Holz genug, um die Herdfeuer in Gang zu halten. Unsere Mission ging eher von Johynn aus. Er war überzeugt, wir bräuchten das Feuerkorn – und Ihr wisst, wie es in letzter Zeit um seine geistige Gesundheit stand.«


      Apium unterdrückte ein Lachen und wies durch die Bäume hindurch.


      Zwei Monde waren zwischen den hohen Hügeln zu sehen, die sich links und rechts des Fjords erhoben. Der eine war deutlich größer als der andere, doch beide waren von himmlischem Weiß und standen knapp überm Horizont. Astrid, der kleinere Trabant, wirkte mitunter wie aus bleichem Erz geschmiedet, ja, wie am falschen Ort, und diese Eigenschaft zog Brynd an.


      Die Männer betrachteten die Monde ein Weilchen. Ein Gefühl der Stille breitete sich aus. Die Sterne konturierten die Hügel zunehmend deutlicher.


      »Sie sehen diese Nacht hübsch aus, nicht wahr?«, sagte Apium. »Seltsam, dass ausgerechnet sie die Ursache sind?«


      »Wofür?«


      »Für die Eiszeit. Seltsam, dass ausgerechnet die Monde sie bewirken.«


      »Wenn man logisch darüber nachdenkt –«


      »Seht Ihr, das ist Euer Problem. Ich habe gerade gesagt, dass es sich um eine sonderbare Sache handelt. Ihr denkt über die Dinge eben nie einfach.«


      »Die Welt ist nun mal nicht einfach, Hauptmann.«


      »Ihr solltet öfters vögeln«, brummte Apium, machte es sich auf dem Rücken bequem und verschränkte die Arme hinterm Kopf.


      Brynd erhob sich unvermittelt, da er in der Nähe Bewegung wahrgenommen hatte.


      »Was ist?«, fragte Apium. »Hab ich ins Schwarze getroffen?«


      Brynd hieß ihn mit einer Handbewegung schweigen.


      Der Rotschopf rappelte sich auf und schaute in Brynds Blickrichtung. »Ich sehe nichts.«


      Brynd bewegte sich mit großen, besorgten Augen nach rechts. Binnen Sekunden erkannte er, dass Apium ihn zwischen den Bäumen nicht mehr ausmachen konnte, während er selbst das blöde Gesicht des Hauptmanns sogar aus der Entfernung im Mondlicht schimmern sah. Wie es Apium gelungen war, in der Nachtgarde am Leben zu bleiben, entzog sich seinem Verständnis. Vielleicht verehrte er einen verfemten Gott, der etwas wusste, wovon kein anderer Kenntnis hatte. Die Wirkung der Spritzen jedenfalls, die die Soldaten dieser Eliteeinheit bei Dienstantritt verabreicht bekamen, dürfte sich mit den Jahren aufgrund von Apiums ausschweifenden Trinkgewohnheiten längst verflüchtigt haben.


      Brynd ging langsam auf den Ort zu, wo er das Laub sich hatte bewegen sehen. Vorsichtig langte er nach seinem Säbel. Hinter einem jungen Baum gewahrte er ihn – einen nackten Mann, der ganz mit Erde beschmiert war. Brynd verzog das Gesicht, nahm einen Stein vom Boden und warf ihn. Obwohl er traf, blieb die Gestalt reglos und zuckte nicht einmal. Brynd warf einen zweiten Stein, aber nichts passierte. Er pfiff nach Apium.


      Ein paar Sekunden später kam sein Kamerad durch den Wald an seine Seite geschwankt. »Was ist los?«


      »Da drüben ist ein Mann.« Brynd wies mit dem Finger auf ihn. »Er ist nackt.«


      »Nackt?«


      »Sag ich doch.«


      »Stimmt«, bestätigte Apium. »Was treibt der hier draußen ohne jede Bekleidung?«


      »Woher soll ich das wissen?«, erwiderte Brynd. Dies zu untersuchen, konnte nicht weiter schaden, oder? Schließlich war ansonsten sicher niemand in der Nähe. »Lasst uns weiter rangehen.« Er näherte sich dem Nackten, der sich schon einige Zeit nicht im Mindesten gerührt hatte. Sollte er ihr Kommen registriert haben, ließ er sich dies nicht anmerken.


      »Sele von Jamur, Sir!«, begann Brynd in der Hoffnung, die traditionelle Begrüßung des Kaiserreichs würde dem Mann eine Reaktion entlocken. Nichts. Er musterte ihn von oben bis unten. »Ihr, äh … Ihr friert doch sicher?«


      Apium schnaubte vor Lachen.


      Der Mann rührte sich noch immer nicht, sondern sah nur mit leerem Blick vor sich hin. Vorsichtig näherten sie sich ihm bis auf Armeslänge und stellten fest, dass sein Gesicht so bleich war, als hätte man ihm alles Blut abgezapft. Seine Augen standen etwas schräg und blickten durch Brynd hindurch. Um den Nacken herum wies er seltsame Wunden auf. Dann fiel Brynd auf, dass sein Schädel ungleichmäßig rasiert war und da und dort noch schwarze Haarbüschel standen.


      »Der sieht tot aus, oder?«, meinte Apium.


      Brynd stupste dem Mann mit der Hand gegen die Brust. Noch immer keine Reaktion. Der Kommandeur trat beherzt vor und griff nach dem Handgelenk des Nackten. »Der ist tot – das schwöre ich bei Bohr.«


      »Was?«, keuchte Apium. »Wirklich tot?«


      »Ja. Kein Puls zu fühlen.« Er ließ die Hand los, und der Arm plumpste wieder herunter.


      »Hier waren Kultisten am Werk«, warnte Apium und griff mit ängstlichem Blick nach Brynds Schulter. »Hier geht es nicht mit rechten Dingen zu. Das gefällt mir nicht. Ich habe keine Ahnung, was sie mit ihm gemacht haben, aber wir sollten dem Kerl den Gnadenstoß geben und bei Fyir bleiben – oder uns mit Fyir sogar ein Stück entfernen.«


      Brynd war völlig verblüfft und wusste nicht, was er von der Sache halten sollte. Als abgehärteter Soldat war er gewohnt, das Schlimmste zu sehen, doch dieser Mann zeugte von Technologien, die ihm vollkommen unbekannt waren. Welche Möglichkeiten hatte er? Falls sie ihn töteten, mochten andere nachkommen. Sollte er das riskieren? In ihrem erschöpften Zustand hielt Brynd es für das Beste, die Dinge zu lassen, wie sie waren, und in Villjamur Bericht darüber zu erstatten. »Ich glaube, Ihr habt recht. Das hier kann warten. Vielleicht schreibe ich darüber einen Bericht.«


      Sie trugen Fyir behutsam zu den Ruinen eines Azimuth-Tempels.


      Über diese Zivilisation war nur wenig bekannt, und bis auf etwas raffiniertes und verborgenes Mauerwerk war von diesem Bauwerk kaum etwas erhalten geblieben. Einer der Türme war eingestürzt und lag flach am Hang, gleich oberhalb von Dalúk. Flechten und Moos hatten ihn weitgehend überwuchert, doch es waren noch Strukturen zu erkennen; von Quadraten umgebene Quadrate, bei denen es sich, wie man wusste, um überkommene religiöse Symbole handelte. Man vermutete, dass die Azimuth der Zahlenmystik angehangen und mathematische Genauigkeit aufs Höchste geschätzt hatten, und Brynd gefiel die Vorstellung, im Abstraktesten nach Schönheit zu suchen. Er grübelte über seine Wertschätzung dieser Dinge nach, während Apium neben Fyir einschlief.


      Der Kommandeur lehnte mit angezogenen Knien am Fuß des Turms. Sein offener Säbel lag griffbereit neben ihm. Die Sterne ließen die den Fjord umgebenden Hügel nun sehr deutlich erkennen, und Brynd konzentrierte sich auf die Geräusche ringsum, wie man es bei nächtlichen Wachen zu tun pflegt, wenn man nicht recht weiß, ob man darauf hoffen oder sich davor fürchten soll, Schritte oder brechende Zweige zu hören und zu merken, dass jemand kommt. Doch von Nachtvögeln und nachtaktiven Säugern abgesehen tat sich wenig, und jeder unheimliche Schrei eines solchen Tiers erinnerte ihn daran, dass sie ganz allein waren.


      Mehr noch: Ihn beschlich das Gefühl, selbst kaum vorhanden zu sein.


      

    

  


  
    
      


      KAPITEL 3


      Der hartgesottenste Zyniker, dachte Ermittler Rumex Jeryd, ist oft im Grunde der größte Romantiker, weil er sich so häufig von der Welt enttäuscht fühlt. Zwar konnte er an diesem Tag wenig Romantisches in sich entdecken, dafür aber allen nur denkbaren Zynismus.


      Er hörte den Regen gegen die alten Mauern schlagen. Das Geräusch gefiel ihm, da es ihn an die Welt draußen erinnerte. In letzter Zeit hatte er viel zu viele Tage in diesem Halblicht verbracht und fühlte sich allmählich etwas zu sehr von Villjamur getrennt. Er hatte Schwierigkeiten, das wahrzunehmen, wofür die Stadt inzwischen stand.


      Der Rumel blickte auf die zurückgesandte Theaterkarte in seiner Rechten, dann auf die Nachricht in seiner Linken.


      Dort stand: Danke, aber es ist alles etwas zu spät, findest Du nicht? Marysa X.


      Jeryd seufzte, und sein Schwanz zuckte. Die Nachricht kam von seiner Exfrau. Auch sie war eine Rumelin und über hundert Jahre mit ihm verheiratet gewesen. Es hatte Vorteile, kein Mensch zu sein. Nicht nur hatten Rumel eine festere Haut, ihre Langlebigkeit erlaubte ihnen auch, sich Zeit zu lassen und Geduld zu haben. Als Rumel kam man nie so weit, den Dingen hektisch nachzujagen. Man ließ sie vielmehr auf sich zukommen. Doch das machte die Trennung von Marysa nur umso schmerzlicher, da er den Eindruck hatte, mit ihr sein halbes Leben verloren zu haben.


      Er faltete das Schreiben zusammen und legte es mit der Eintrittskarte in seine Schreibtischschublade. Er würde sich eine andere Begleitung für die Aufführung suchen müssen. Oder gar nicht hingehen und die ganze Sache vergessen.


      Die Winterstarre würde noch kälter sein, wenn er sie allein verbrachte. Er seufzte.


      Vor jenem letzten Tag hatte sie ihm angedeutet, sie werde ihn verlassen, doch das war während eines Monats gewesen, in dem es zwischen verschiedenen Gruppen der ankommenden Flüchtlinge und rechtsgerichteten Einwohnern der Stadt, die gegen den Zuzug protestierten, zu Kämpfen gekommen war und er sich ganz auf seinen Beruf konzentriert hatte. Die Inquisition hatte einige Männer – alles enttäuschte frühere Infanteriesoldaten – festgenommen und hingerichtet, um ein Exempel zu statuieren; und es war inoffiziell bekannt, dass die Soldaten mit diesen Extremisten sympathisierten.


      All dies aber bedeutete, dass Jeryd sich nicht um Marysa gekümmert hatte.


      Sie mochte Antiquitäten. In einer so alten Stadt wie Villjamur gab es davon jede Menge. Manchmal hatte sie ihm gesagt, sie hoffe, einmal ein prächtiges Relikt zu entdecken, das die Kultisten übersehen hatten, und vielleicht ein Vermögen damit zu machen. Doch Jeryd befasste sich mit der Wirklichkeit oder behauptete es jedenfalls. Das war immerhin sein Beruf. Er brachte das Trauma dieser alten Straßen mit nach Hause und trug es als sein Päckchen. In einer Stadt mit über vierhunderttausend Einwohnern für Ordnung zu sorgen, war zum Teil seine Aufgabe, und wenn er nach Hause kam, führte sie einen neu erworbenen Gegenstand vor, erzählte ihm begeistert, welche Geschichte er gehabt haben mochte, und suchte ihn in den sinnlosen Büchern, die sie angeschafft hatte. Reiner Luxus! Die Gesellschaft von Jamur war die jüngste in einer endlosen Reihe von Kulturen, die je ihren eigenen Mist und Müll hinterlassen hatten. Die Kultisten hatten natürlich schon lange alles Nützliche aus den Hinterlassenschaften der Dawnir geklaubt. Was heute noch übrig war, erinnerte nur daran, dass die Dinge einst größer gewesen waren und dass das Leben in Villjamur inzwischen primitiver und unzivilisierter war als in den großen alten Kulturen, in der Zeit der Qintan also und der Azimuth – und das trotz der ständigen Bemühungen der Stadt, dies hinter einer Fassade militärischer Eroberungen zu verbergen.


      Es war nur natürlich, dass sie sich auseinandergelebt hatten. Eines Abends hatte sie ihn erst angeschaut und dann lange durch ihn hindurchgestarrt, als hätte sie genau da überlegt, ob sie ihn verlassen solle. Es hatte keinen Streit und keine Diskussion gegeben, und er hatte nicht einmal fragen wollen, um keine schroffe Wahrheit zu hören.


      Als die Wahrheit ihn dann doch erreichte, war es kein so bitteres Ende, und das machte die Sache noch schlimmer. Wenn er manchmal die Augen schloss, konnte er ihre letzten Schritte hören, sah wieder vor sich, wie ihr Schwanz über die Schwelle glitt und die Tür sich endgültig hinter ihr schloss, und erlebte erneut, wie still es danach im Zimmer gewesen war. Er glaubte nicht, dass sie ihn eines anderen Rumels wegen verlassen hatte, und vermutete, in ihrem Leben habe es nie einen richtigen Mann gegeben und deshalb sei sie gegangen. Sie hatte nur eine Nachsendeadresse hinterlassen – und die Anweisung, er solle ihr nicht dorthin folgen.


      Jeryd wurde immer unzufriedener mit seinem Leben.


      Und dann hatten auch noch die Kinder, die ein paar Häuser weiter wohnten, wieder Steine gegen seine Fenster geworfen. Jeden Winter pfefferten sie regelmäßig Schneebälle an seine Tür, und er konnte nicht das Geringste dagegen ausrichten, weil sie als gewiefte Großstadtbengel im Gewirr der Gassen und Gänge verschwanden. Sie wussten, dass er Mitglied der Inquisition war, und dieses prestigeträchtige Amt machte ihn für sie zu einem umso reizvolleren Ziel. Er war zu ihrem Ehrenabzeichen, zur Schneeballplakette, zum Höhepunkt ihres Tages geworden.


      Mistkerle.


      Er sah gähnend vom Schreibtisch auf, als sein Gehilfe Tryst in sein Büro kam. »Lässt die Arbeit Euch bis in die Nacht hinein keine Ruhe, Jeryd?«


      »Wie immer«, gab der Ermittler zurück.


      Er musterte den jungen Menschen Tryst, ließ den Blick aber nicht auf seinem athletischen Körperbau, den hellblauen Augen oder dem dichten, dunklen Haar ruhen. Streng genommen war er nicht einmal neidisch, doch der junge Mann erinnerte ihn an seit etwa hundert Jahren vergangene Zeiten, als Jeryd noch darauf geachtet hatte, fit und gepflegt zu sein. Doch noch immer besaß der Ermittler einen scharfen Verstand; und er hatte seine Erfahrungen.


      Etwas stimmte nicht. »Was gibt’s diesmal?«, fragte er. »Geht es um die Beförderungen? Du weißt, dass ich dich für einen der besten Ermittlergehilfen halte. Inzwischen gehörst du für mich beinahe zur Familie, aber du bist ein Mensch – und Vorschriften sind Vorschriften.«


      Jeryd hatte ein schlechtes Gewissen, weil er Tryst nicht zur Beförderung vorgeschlagen hatte. Immerhin besaß der Gehilfe hervorragende Qualitäten und Talente und hatte sehr gute Arbeit geleistet und es so zu seiner gegenwärtigen Position gebracht. Sie hatten Hunderte von Fällen gemeinsam bearbeitet. Jeryd hätte ihn sehr gern vorgeschlagen, doch er wusste, wie die Mächtigen darüber die Stirn runzeln würden. Menschen durften in der Inquisition einfach keine höheren Posten bekleiden. Dafür lebten sie nicht lange genug – so einfach war das. Ein Rumel wurde in der Regel zweihundert Jahre alt; also konnte nur diese Gattung wirklich große Weisheit erwerben. Das war eine alte Vorschrift des ersten Kaisers, die das unbehagliche Nebeneinander der beiden humanoiden Gattungen ein wenig verbessern sollte. Gegen die Tradition durfte man nicht verstoßen – also würde Tryst nicht weiter aufsteigen.


      »Darum geht es nicht«, sagte Tryst und blickte kurz zu Boden. »Das ist schon in Ordnung.« Offenkundig war dieses Thema noch immer heikel, egal, was er sagte. »Nein, Ihr solltet besser mitkommen. Warkur ist nicht in der Stadt – darum müsst Ihr Euch die Sache ansehen.«


      »Ich hoffe, es geht nicht wieder um die Flüchtlinge«, meinte Jeryd. »Wir brauchen wirklich keine neuen Unruhen.«


      »Nein. Es geht um Mord.«


      »Mord?« Jeryd stand auf, und sein Schwanz war reglos.


      »Ja, und zwar an einer sehr bekannten Persönlichkeit«, erwiderte Tryst. »Wir haben die Banshee vorhin erst klagen hören. Diesmal ist es ein Ratsherr.«


      Randur musterte den Ermittler und seinen Gehilfen. Beide hatten dunkelrote, amtlich wirkende Roben an, doch der Rumel trug darunter eine braune Kniehose, als gefiele ihm seine Uniform nicht recht. Sie machten sich Notizen, und als Zeuge hatte Randur am Tatort bleiben müssen. Auf Folke war er nur wenigen Rumeln begegnet und fragte sich nun, ob es an ihrer gemeinsamen Entwicklung mit den Menschen lag, dass beide Gattungen auf so ähnliche Weise dachten. Lag es an der Natur oder an der Erziehung? Vermutlich an beidem.


      Der Rumel war schwarz, und die rauen Falten des Alters waren schon von ferne zu erkennen. Der Ermittler musste also schon mehr als ein paar Winter erlebt haben. Er besaß die üblichen breiten Gesichtszüge mit eingesunkenen Wangen und schwarz glänzenden Augen. Er ging in dem Durchgang herum, als wüsste er nicht recht, was er suchte, und bei jedem Schritt bewegte sein Schwanz sich vor und zurück. Ab und an wandte er den Kopf zum Himmel, wie um zu schauen, ob es bald schneite.


      Der Basar dahinter war voller Händler und Kunden. An einem Essensstand wurde Seehundfleisch gekocht, und der Rauch des Feuers stieg zwischen Brücken und Balkonen auf. Frisch abgebalgte Pelze warteten darauf, von Kürschnern nach den Wünschen der Käufer weiterverarbeitet zu werden. Es gab schäbigen Stammesschmuck und gefälschtes Kunsthandwerk von den Inseln; billig hergestellte Waren, doch die Bewohner von Villjamur erkannten das nicht oder ließen es sich nicht anmerken.


      Randur achtete vor allem auf die Kleidung, darauf, was gerade Mode war: kleine Stehkragen mit winzigen Halskrausen; erdfarbene Pastelltöne, die eher unvorteilhaft wirkten; zwei Broschen (möglichst direkt nebeneinander). Statt Schwertern wurden meist Dolche getragen, die in den engen Gassen und Gängen der Stadt vermutlich auch die probateren Waffen waren.


      Die Inquisition hatte den Raum um den Toten herum inzwischen abgesperrt und errichtete Bretterwände, um die Leiche den Blicken der Neugierigen zu entziehen.


      Der kühle, elegante Rumel kam auf Randur zu.


      »Sele von Jamur, Sir! Ich bin Ermittler Rumex Jeryd. Würdet Ihr mir bitte sagen, wer Ihr seid?«


      »Randur Estevu von der Insel Folke, heute Morgen erst in Villjamur angelangt.«


      »Ihr seid nicht von hier? Daher der leichte Akzent. Doch Ihr sprecht gut Jamur. Erstaunlich, dass die Wächter Euch eingelassen haben.«


      Randur zuckte die Achseln, und eine Locke fiel ihm in die Stirn.


      »Darf ich fragen, weshalb Ihr hier seid? Wegen der Winterstarre werden Leute von auswärts nämlich eigentlich nicht eingelassen. Wir haben ohnehin schon jede Menge Probleme.«


      »Ich habe eine Anstellung am Kaiserhof erhalten und an allen drei Toren meine Papiere vorgelegt. Es hat alles seine Ordnung.«


      »Gut. Tja, man kann nicht vorsichtig genug sein. Wir haben ein kleines Flüchtlingsproblem, wie Ihr auf dem Weg in die Stadt sicher bemerkt habt.«


      »Ja, die Armen.« Randur klappte den Kragen seines Umhangs hoch. »Werdet Ihr sie alle … einlassen, wenn das Eis kommt?«


      »Das liegt nicht in meinem Ermessen, doch der Rat hat den Einwohnern der Stadt versichert, dass er die Lage im Griff hat. Könnt Ihr mir nun berichten, was Ihr gesehen habt? Und lasst bitte keine Kleinigkeit aus.«


      »Tja, es gibt eigentlich nicht viel zu sagen. Er kam schreiend von dort hinten auf mich zugerannt.« Randur zeigte auf eine Gasse am anderen Ende des Marktes. »Die Blutkäfer hatten sich bereits über seine Wunde hergemacht, und dann brach er dort zusammen, wo er jetzt liegt.«


      Der Rumel trug ein paar Notizen in ein kleines Buch ein. »Und sonst ist Euch nichts seltsam oder ungewöhnlich erschienen?«


      »Heute kommt mir alles ein wenig seltsam vor.«


      Der Rumel lächelte. »Willkommen in Villjamur, Junge!«


      Jeryd kauerte neben der Leiche und besah sich die Wunde genau. Etwas später schaute er zu seinem Gehilfen auf, der sorgfältig die Gasse abging, an deren Ende einige zerbrochene Rahmen und Farbtöpfe der anschließenden Galerie standen.


      Um die Cartanu Gata herum, und vor allem dort, wo sie die Gata Sentimental kreuzte, hatte sich in den letzten dreißig, vierzig Jahren – also seit das Ausgehvölkchen die Gegend für sich reklamiert hatte – nichts geändert.


      Überall in Reichweite waren im Laufe der Jahrhunderte Inschriften in die Mauern geritzt worden. Gedichte an die Liebsten. Drohungen an alle und jeden. Wer kontrolliert die Nachtgardisten? Soundso macht’s mit dem Mund. Solche Sachen. Einige Pflastersteine waren mit Farbe bespritzt, und trotz der Feuchtigkeit war abgestandenes Essen zu riechen. Nachts warfen die Laternen hier unten lange, düstere Schatten, und wenn nicht der leiseste Luftzug ging, war die Dunkelheit in diesen schmalen Durchgängen erstickend. Und immer wieder tauchten Gerüchte auf, wonach kurz vor der Morgendämmerung tierische Mischwesen taumelnden Gangs durch diese Gassen schwankten – Mischwesen, die die Kultisten gezüchtet haben sollten.


      All dies bedenkend, versuchte Jeryd, sich ein Bild zu machen.


      Delamonde Rubus Ghuda. Das Opfer – ein Mann in den Vierzigern – war ein hohes Mitglied des Rats von Villjamur. Sein Brustkorb war auf geradezu groteske Weise aufgerissen. Um die Wunde herum war die Kleidung einfach weggeschmolzen, und einiges von seinem Fleisch schien entnommen. Ansonsten gab es um den Leichnam herum keine Spuren. Eine solche Wunde hatte Jeryd noch nie gesehen.


      Und dadurch unterschied dieses Verbrechen sich von denen, die er sonst untersuchte. Ein alter Rumel wie Jeryd konnte rasch von seiner Arbeit gelangweilt sein: Die Leute begingen einfach immer die gleichen paar Delikte. Es gab Morde, die meist aus Leidenschaft geschahen; andere stahlen, was sie sich nicht leisten konnten; dann gab es die Exzesse der Drogensüchtigen. Im Großen und Ganzen versuchten die Leute, sich entweder ein größeres Stück vom Lebenskuchen unter den Nagel zu reißen oder dem Leben in den Rausch zu entkommen.


      Dieses Verbrechen hingegen deutete auf etwas anderes hin …


      Tryst blieb neben ihm stehen.


      »Kein schöner Anblick«, bemerkte Jeryd.


      »Allerdings nicht.«


      »Was ist das?« Jeryd trat etwas beiseite und tupfte mit dem Zeigefinger aufs Pflaster. Eine blaue Substanz blieb daran kleben.


      »Das muss Farbe sein«, meinte Tryst, »aus der Galerie. Da hinten sind Farbtöpfe gestapelt.«


      Jeryd erhob sich und wischte den Finger an seinem Umhang ab. »Und dort hat es keine Zeugen gegeben?«


      »Ich werde jemanden hinschicken, der auch bei weiteren Anwohnern klopfen soll. Aber ich verspreche mir nicht viel davon.«


      »Lass das sofort erledigen! Ich muss wissen, ob etwas irgendwie Seltsames vorgefallen ist – ob jemand vorbeikam, den man hier sonst nicht sieht, ob es Raufereien oder bewaffneten Streit gab. Und wir müssen ermitteln, was der Tote in der Nacht und heute Morgen getrieben hat.«


      »Gut.« Tryst wandte sich zum Gehen.


      »Und erzähl niemandem davon«, fuhr Jeryd fort. »Ich werde den Rat persönlich informieren. Gegenwärtig wäre es sehr ungünstig, wenn sich die Nachricht von dieser Bluttat verbreitete. Die Leute, die ihn sterben sahen, haben vermutlich nicht erkannt, dass es sich um einen so hochgestellten Menschen handelt, und ich möchte nicht, dass Kaiser Johynn durch Gerüchte davon erfährt. Dann würde er nur wieder Verschwörung wittern.«


      Jeryd ging langsam ans andere Ende der Gasse und sah im morgendlichen Nieselregen zu drei Türmen hoch, die in einigem Abstand zu erkennen waren – und zu den Brücken, die sich zwischen ihnen spannten.


      Tryst unterbrach seine Gedanken. »Herr Ermittler, sollen wir ihn jetzt in die Zentrale bringen?«


      Jeryd schob die Hände in die Hosentaschen und musterte eine Sackgasse, in der der Müll sich an der Seitenmauer der Galerie türmte. Da er sich als Freund der Künste verstand, hatte er immer alle Galerien der Stadt besuchen wollen, gerade für diese aber nie Zeit gefunden. Dabei hatte Marysa sie oft erwähnt und in leuchtenden Farben geschildert. Andererseits übertrieb sie ständig. Er hatte hier im Laufe der Zeit zu viele Verbrechen gesehen, um diese Gegend der Stadt noch naiv betrachten zu können – vor allem nahe den Höhlen, wo selbst von den Gebäuden Verfall ausging.


      »Ja, lass ihn fortschaffen«, sagte Jeryd. »Hoffentlich lösen wir diesen Fall möglichst rasch.«


      

    

  


  
    
      


      KAPITEL 4


      Sie ritten an mehreren Hundert Flüchtlingen vorbei, die an der Straße der Zuflucht kampierten. Täglich wurden es mehr, während die Umstände immer schlechter wurden. Verdreckte Kinder rannten zwischen den Zelten umher, und Wiesen waren zu Schlammflächen geworden. Auch Vieh hatten die Menschen dabei und behelfsmäßige Pferche errichtet. Die Feuer vom Vorabend waren zu Asche verglommen. An diesem Morgen waren die Gesichter mürrisch, und die Flüchtlinge sahen Brynd so flehend wie verlegen an. Sie waren Armut offenkundig nicht gewohnt und hätten sich nicht träumen lassen, je in so eine Lage zu geraten.


      Vor der Stadt wuchs eine zweite Stadt heran.


      Die Menschen waren voller Erwartung gekommen. Sie hatten gehofft, nicht ungeschützt draußen frieren zu müssen, wenn das Eis käme; dass die Hauptstadt des Kaiserreichs sie in ihrem Labyrinth beherbergen könnte; dass es genug Essen und Wärme gäbe. Dem Akzent nach waren sie aus Kullrún und von den Südfjorden gekommen, von Folke, Y’iren, Tineag’l und Blortath. Sie hatten ihre Habseligkeiten gepackt und sich zur Zufluchtsstadt aufgemacht. Doch Villjamur konnte während der bevorstehenden Kälteperiode von ungefähr fünfzig Jahren nur eine beschränkte Menschenzahl aufnehmen: So lautete die offizielle Direktive. Die Regierung wollte ihnen keine Zuflucht bieten. Wären sie Grundeigentümer gewesen, hätte sich ihnen vielleicht eine Tür geöffnet. So lagen die Dinge.


      Brynd empfand immer wieder starkes Mitleid, als er an den Zelten vorbeikam, und spürte das Bedürfnis zu helfen.


      Hinter ihm auf dem Karren döste Apium noch immer.


      »Hauptmann«, sagte Brynd energisch, und der Soldat schrak hoch.


      »Was? Sind wir angekommen, Kommandeur?«


      Die Pferde näherten sich dem Haupttor, einem hoch aufragenden Granitbau mit riesigen Eisentüren.


      »Sele von Jamur!«, wandte Brynd sich an einen Stadtwächter in blutroter Uniformjacke, der seine Fellmütze zurechtrückte und salutierte.


      »Sele von Jamur, Kommandeur Lathraea! Alles bestens?«


      »Es war schon besser«, erwiderte Brynd mürrisch.


      »Kommandeur, wir sind verpflichtet, den Inhalt des Karrens zu kontrollieren.«


      Brynd nickte in Kenntnis der Sicherheitsvorkehrungen. Der Wächter trat ans Gefährt, grüßte Apium und schlug die Decke über dem Verwundeten auf.


      »In Dalúk gab’s Ärger«, sagte Apium. »Er hat noch Glück gehabt.«


      »Was ist ihm zugestoßen?«, fragte der Wächter und deckte Fyir wieder zu.


      »Das wüssten wir auch gern«, gestand Brynd.


      Der Wächter reagierte mit jenem wissenden Lächeln, das unter Soldaten üblich ist. »Gut, Ihr könnt passieren.«


      Er gab Zeichen, das Tor zu öffnen. Als es ächzend aufging, kamen zwanzig weitere Stadtsoldaten heraus, um von vornherein jeden Versuch der Flüchtlinge zu unterbinden, in die Stadt zu gelangen – nicht, dass dazu eine Chance bestanden hätte, denn schließlich würden sie dazu zwei weitere Tore passieren müssen, die für sie so strikt verschlossen waren wie das erste.


      So kamen die Nachtgardisten nach Villjamur.


      Dort war gerade Priestertag. Zweimal im Jahr durften sonst verbotene Religionen öffentlich praktiziert werden. Die Straßen waren voller Priester aus den Stämmen ringsum, die mit einem Tagesvisum in die Stadt durften, dabei aber von den Soldaten des Infanterieregiments genau beobachtet wurden. Sulisten scharten sich um ihre aus Muscheln lesenden Priester. Noonisten standen halb nackt und mit Fischöl gesalbt im Kreis, hielten sich an den Händen und sangen ein Lied, während Katzen ihnen das Öl von den Beinen leckten. Ovinisten hielten Schweineherzen in die Höhe, wie es bei ihnen Sitte war, und ließen sich das Blut in den Mund tropfen. Anscheinend brachte sie das der Natur näher, doch Brynd vermochte sich weniger ekelerregende Wege zu diesem Ziel vorzustellen.


      Normalerweise durften nur Priester der offiziellen Götter Bohr und Astrid, die unter dem Schirm der Jorsalir-Kirche verehrt wurden, im öffentlichen Raum religiöse Verrichtungen vornehmen. Laut Überlieferung war es nur an diesen beiden Tagen gestattet, die Bewohner der Stadt mit anderen Religionen zu konfrontieren. Brynd fand all das ziemlich sinnlos, da man ohnehin gezwungen war, die Stadt zu verlassen, falls man sich für ein anderes Bekenntnis entschied.


      Er brachte die beiden Nachtgardisten, die den Angriff überlebt hatten, auf Hauptstraßen den Berg hinauf, wo es ruhiger wurde.


      Als er einen purpurnen Blitz bemerkte, sprang er vom Pferd.


      »Was ist los?«, fragte Apium verblüfft.


      »Bin gleich wieder da.« Brynd verschwand in einem schmalen Gang und entdeckte einen an die Mauer gelehnten Kultisten, der sich einen schlanken Zylinder, von dem ihm purpurne Funken auf die nackte Haut flogen, an die Brust drückte. Das Gerät war an seine Hand gebunden. Die Miene des Mannes bekundete Seligkeit und Schmerz. Brynd wandte sich angewidert ab.


      »Was war?«, wollte Apium bei seiner Rückkehr wissen.


      »Ein Magie-Junkie«, brummte Brynd und schwang sich wieder aufs Pferd.


      »Was?«, fragte Jamur Johynn und sah von seinem Esstisch auf.


      Der Kaiser mümmelte an einer Fischplatte und suchte seine Mahlzeit dann und wann nach Gräten ab. Sein abwesender Blick erweckte den Eindruck, er hätte auch einen Teller Zitronenscheiben essen können. Mitunter weigerte Johynn sich, überhaupt etwas zu sich zu nehmen, und manchmal versicherte er den Dienern, er habe alles verputzt, und dann fanden sie die Reste seiner Mahlzeit auf den Felsen unter dem Fenster oder in einem ornamentbesetzten Krug. Ob sein Essverhalten auf Magersucht zurückzuführen war oder ob er Angst hatte, man wolle ihn vergiften, wusste niemand genau. Es wurden keine Erklärungen gegeben, und niemand wagte, danach zu fragen.


      Das Esszimmer war recht klein, doch die zahlreichen Spiegel ringsum ließen es größer erscheinen. Zwischen eine Unmenge gleichartiger Miniaturbögen waren frühe Jamurfresken gemalt, die gitterförmige astrologische Phänomene zeigten, deren Bedeutung niemand kannte. Eine Sockelreihe stützte die rußfleckigen Büsten früherer Kaiser, der Vorfahren Johynns, die wie schweigende Gäste wirkten, während eine Handvoll Diener wie stets hinter den Säulen hervorblickte und weder gesehen werden wollte noch sollte. Sie wirkten immer ein wenig ängstlich, wenn Brynd an ihnen vorbeikam, atmeten tief ein, richteten sich kerzengerade auf. Womöglich fürchteten sie einfach dies militärische Eindringen, denn Brynd selbst fühlte sich in Gegenwart des Kaisers gewöhnlich entspannt und gelöst. Die beiden hatten über die Jahre hinweg ein freundschaftliches Verhältnis entwickelt, da Johynn neben dem Albino nur wenigen Menschen traute. Vielleicht lag das ja, wie der Kaiser einst hatte durchblicken lassen, daran, dass auch Brynd einige Geheimnisse zu verbergen hatte.


      »Getötet bis zum letzten Mann, mein Gebieter. Bis auf uns drei, die wir hier vor Euch stehen.«


      »Also …?«, fragte Johynn und führte die Fingerkuppen zusammen.


      »Also haben wir kein Feuerkorn, Majestät, und können nur auf Holz zurückgreifen.« Brynd stand in strammer Haltung neben Apium, doch Fyir hatte sich auf einen Stuhl setzen dürfen, ein seltenes Zugeständnis in Gegenwart des Kaisers.


      »Also, Kommandeur …?«


      »Unsere Heizreserven sind daher bedenklich schwach«, fuhr Brynd fort. »Doch wir sollten auch nicht außer Acht lassen, dass die Hälfte Eurer Nachtgarde niedergemetzelt wurde.«


      »Keine Wärme, keine Wärme …«, klagte Johynn, als spräche er ein zerstörerisches Mantra vor sich hin.


      Brynd warf Apium einen raschen Seitenblick zu. Der Hauptmann zuckte nur die Achseln.


      Jamur Johynn trat ans Fenster. »Und wie, wie soll ich nun die Bewohner meiner Stadt und meines Reichs mit Wärme versorgen?«


      Als würdest du dich einen feuchten Kehricht für all die interessieren, die nicht zum Adel gehören oder kein Land besitzen, dachte Brynd.


      »Wie kann ich für sie sorgen, nun, da die Monde an ihren Ort gerückt sind? Alle hängen von mir ab, Kommandeur Lathraea. Jeder braucht mich.«


      »Vielleicht schaffen wir es auch ohne –«


      »Seid nicht lächerlich«, fuhr Johynn ihn an. »Dieses Scheitern macht es für alle noch schwerer. Jetzt werden sie rebellieren und mich töten lassen, nicht wahr?«


      »Wer?«, fragte Brynd.


      Johynn drehte sich wieder zu ihm um. »Die da.« Er wies mit dem Kopf zum Fenster und auf die Stadt dahinter. »Mein Volk.«


      »Aber es ist nicht Eure Schuld, dass eine Eiszeit beginnt. Seit Jahrhunderten ist sie genau vorhergesagt worden. Ihr seid bloß der Kaiser, der sich dieser Herausforderung zu stellen hat. Es gibt große Holzvorräte –«


      »Doch ich muss mich um meine Untertanen kümmern. Das bedeutet vierhunderttausend einzelne Verantwortlichkeiten. Ihr habt ja keinen Schimmer, wie das ist.«


      »Sie wissen, dass Ihr Euch um sie zu kümmern versucht«, versicherte Brynd ihm beharrlich. »Die Herrscher aus Eurer Familie waren stets beliebt.«


      »Wer bereits hier lebt, mag das so sehen, aber die Flüchtlinge aus allen möglichen Winkeln des Reiches werden staunen, dass wir sie nicht in die Stadt lassen können. Und dann werden sie mich nicht mehr mögen, stimmt’s?«


      Johynn geriet ins Stocken, trommelte mit den Fingern aufs Fenstersims und starrte wieder nach draußen. Alle seine Bewegungen zeugten von zunehmender Panik.


      »Doch ich bin ihr Retter«, fuhr der Kaiser fort. »Das ist mein Recht, nicht das des Dawnir, nicht das von Bohr und Astrid. Ich bin ihr Retter.«


      »Mein Kaiser, vielleicht ist jetzt nicht der beste Moment dafür, aber wisst Ihr, wer sonst noch von unserer Mission wusste?«


      »Welche Mission?«


      »Die, von der wir jetzt zurückkommen«, erwiderte Brynd geduldig und sah dabei Apium an, der die Brauen zückte, den Kopf schüttelte und lautlos »Verrückt« sagte.


      »Nur einige Mitglieder des Rats – Ghuda, Boll und Mewún. Und Kanzler Urtica. Sonst niemand. Niemand. Absolut niemand.«


      »Ob einer davon einen Feind benachrichtigt hat? Könnte einer von ihnen den Misserfolg unseres Unternehmen gewollt haben?«


      Johynn fuhr herum und kam auf Brynd zu. »Wollt Ihr damit sagen, dass wir im eigenen Haus einen Verräter haben? Bei Bohr, was werdet Ihr als Nächstes auffahren? Seid Ihr Euch sicher, Kommandeur Lathraea, dass diese Beschuldigungen Hand und Fuß haben?«


      »Unsere Truppe wurde nahezu ausgelöscht. Ihr sagt, niemand außerhalb des Rats habe von unserer Mission gewusst, und doch sind wir in einen Hinterhalt geraten. Sir, ich versuche nur herauszufinden, wer das Reich bedrohen mag.«


      »Ihr seid ein guter Mann, Kommandeur Lathraea, ein guter Mann. Ihr alle seid gute Männer gewesen, ihr Nachtgardisten.« Er beugte sich zu Brynd vor und flüsterte: »Ich kann Euch doch vertrauen, oder?«


      Brynd richtete sich auf und verbeugte sich ein wenig. »Bis in den Tod, Majestät.«


      Johynn kam ihm noch näher, und seine Alkoholfahne roch nun stechend wie billiges Parfüm. »Es ist vorbei.«


      »Ich glaube, ich kann Euch nicht folgen«, sagte Brynd.


      »Ich habe in letzter Zeit immer stärker geargwöhnt, dass jemand im Palast es auf mich abgesehen hat. Vielleicht sogar alle. Sie wollen mir mein Leben und meine Existenz rauben. Sie wollen das da.« Johynn wies auf die Säle und ihre prächtige Einrichtung. »Das alles wollen sie, bevor das Eis kommt. Ich habe sie in ihren Kammern flüstern und Entscheidungen für mich treffen hören. Meine Arbeit haben sie sich angemaßt.«


      »Mylord«, entgegnete Brynd »sie sind schließlich Mitglieder Eures Rats. Da gehören diese Dinge zu ihren Aufgaben. Niemand hat es auf Euch abgesehen.«


      Brynd überdachte seine Worte, denn womöglich war es nicht ganz so. Eigentlich ging immer etwas Undurchsichtiges vor. Schließlich handelte es sich hier um Politik.


      Jamur Johynn trat einen Schritt von Brynd zurück und musterte ihn von oben bis unten, als wollte er mit dieser einfachen Geste seinen Charakter taxieren. Einer kindischen Geste. Brynd begann sich wieder unsicher zu fühlen. Johynn öffnete den Mund, doch in diesem Moment ging die Tür auf.


      Dass die Tochter des Kaisers das Zimmer betrat, war eine willkommene Unterbrechung.


      Als Brynd in die Nachtgarde eingetreten war, hatte er die kleine Eir hier im Palast wie einen im Netz gefangenen Schmetterling wahrgenommen. Sie schien eine heikle Energie zu besitzen, die darauf wartete, gezügelt zu werden. Ernste Besprechungen pflegte sie durch kindliche Gespräche mit ihrer älteren Schwester Rika zu unterbrechen, der Erbin des Kaiserthrons, und das freudige Jauchzen der beiden erfüllte die Flure mit Wärme. Doch jene Tage waren vorbei, als ihre Mutter zu Tode kam. Johynn hatte versucht, elterliche Liebe durch Geschenke und Nachsicht zu ersetzen. Danach schien das kleine Mädchen sich nie gesehnt zu haben, und doch veränderte es sie auf merkwürdige Weise.


      Eir besaß natürliche Anmut und ein herausstechendes Auftreten. Sie hatte schwarzes, kurz geschnittenes Haar und war für ihr Alter groß gewachsen. Sie kleidete sich auf ritterliche Art und trug Gegenstände aus diversen Epochen, ohne sich darum zu scheren, ob sie zusammenpassten. Ihr Blick leuchtete, ihre Brauen bestanden nur aus zwei dünnen Strichen, und ihr Gesicht entbehrte der notwendigen Symmetrie, um den Schönheitsnormen Villjamurs zu entsprechen. Sie zog sich gern ein bisschen ausgefallen an. Trotz ihres unkonventionellen Aussehens wartete eine Schlange standesgemäßer Verehrer darauf, um ihre Hand anzuhalten, und vielleicht hatte ihr Vater schon beschlossen, wem er seine Tochter anverloben würde. Vielleicht war sie deshalb grob zu fast jedem Jungen, mit dem sie je gesprochen hatte. Trotz all ihrer Privilegien vermutete Brynd, dass sie in Villjamur kein richtiges Leben hatte.


      »Entschuldigt, dass ich Euch störe, Vater, aber der Dawnir wünscht den Kommandeur zu sprechen.«


      Der Kaiser starrte sie an, als würde er sie nicht erkennen.


      Brynd mischte sich ein. »Wir haben gerade darüber gesprochen, was unser Dawnir wollen könnte –«


      »Sicher will er weitere Intrigen gegen mich spinnen«, murmelte Johynn.


      »Sollen wir ihn jetzt besuchen, mein Kaiser, falls Ihr mit unseren Angelegenheiten fertig seid?«, fragte Brynd.


      »Ja, ja. Warum nicht?« Er entließ Brynd mit einem Wink und trat wieder ans Fenster. Diesmal öffnete er es, ließ die eisige Luft hinein, trat mit geballten Fäusten beiseite, rannte plötzlich an seinem Besuch vorbei aus dem Zimmer und ließ die drei Männer und seine Tochter mit dem Nachhall der hinter sich zugeknallten Tür zurück.


      »Hallo, Kommandeur«, sagte Eir zu Brynd.


      Zwischen ihr und den Nachtgardisten hatte stets eine gewisse Ungezwungenheit bestanden, die auf langjähriger gegenseitiger Vertrautheit beruhte. »Lady Eir, ich fürchte, Euer Vater hat getrunken.«


      »Und Ihr glaubt, das sei meine Schuld?« Der Ärger in ihrer Miene verwandelte sich in Enttäuschung. Er wusste, dass sie ihr Möglichstes tat, um ihren Vater vom übermäßigen Trinken abzuhalten; dass sie ihm halb leere Flaschen wegnahm, wenn er eingeschlafen war; dass sie ihn stets mit ihren großen grünen Augen vorwurfsvoll ansah, wenn er sein Glas erneut füllte. Nun musterte sie nur die Wand, als wäre dort Trost zu finden, doch es gab zu viele Spiegel, als dass sie daran nicht rasch das Interesse verloren hätte.


      »Ich wollte nicht schroff sein, doch Euer Vater muss Inseln und Städte regieren. In Villjamur wurden auch ohne trinkenden Regenten genug Fehlentscheidungen getroffen.«


      »Ich weiß«, erwiderte Eir. Sie klang zuversichtlich, doch ihr Auftreten zeigte, dass sie sich dazu zwingen und sich etwas beweisen musste. »Wie dem auch sei – was ist Euch und Euren Männern widerfahren?«


      »Wir sind in einen Hinterhalt geraten; es hat ein Massaker gegeben. Wir sind die einzigen Überlebenden des … der Mission, auf die wir zuletzt gesandt wurden.«


      »Der Feuerkorn-Expedition? Mit wem habt Ihr gekämpft?«


      Brynd konnte es nicht fassen. »Sogar Ihr habt davon gewusst? Ist denn in diesen Sälen gar nichts heilig?«


      »Tut mir leid«, antwortete Eir. »Fyir, werdet Ihr wieder gesund werden?« Sie legte ihm freundlich die Hand auf – eine Geste, um die andere Männer ihn beneiden mochten.


      »Es genügt wohl zu sagen«, erwiderte der Verletzte und krümmte sich im Stuhl, »dass meine Tage als Soldat vorüber sind, Jamur Eir.«


      »Mädchengewäsch«, stieß Apium hervor, wandte sich dann an Eir und murmelte: »Nichts für ungut.«


      »Keine Sorge.«


      »Der ist in null Komma nichts wieder munter«, fuhr Apium fort. »Wir schnallen ihm ein hübsches Stück Holz ans Bein, und dann geht’s wieder zum Trainieren aufs Pferd –«


      Brynd hieß Apium mit einer Handbewegung schweigen.


      Draußen war ein Tumult zu hören.


      Er rannte ans Fenster. Mist!


      Unten im Nieselregen entwickelte sich ein Skandal.


      Kaiser Jamur Johynn zog sich in die äußerste Ecke des tiefer gelegenen Balkons zurück, als wäre er in die Enge getrieben. Wahrscheinlich bekundete sich darin, wie es in seinem Kopf längst aussah.


      Mehrere Wächter schoben sich vorsichtig näher und wussten nicht recht, wie sie sich verhalten sollten. Ein Schritt voran mochte Johynn als Bedrohung erscheinen. Ein Schritt zurück konnte bedeuten, dass sie zu spät kamen.


      Brynd stürzte aus dem Zimmer, um dem Kaiser und den Wächtern zu Hilfe zu eilen.


      »Zurück«, schrie er und bahnte sich einen Weg durch die wachsende Menge. Von der steinernen Plattform aus konnte man die halbe Stadt überblicken, die Türme und Brücken, die mächtigen dunklen Hügel in der Ferne, selbst das Meer in der Gegenrichtung. Nur eine kniehohe Granitmauer trennte den Balkon vom schwindelerregenden Abgrund. Diener und Beamte waren gekommen, um dem Drama zuzusehen, und sogar ein paar Räte waren neugierig hinzugeeilt. Der Kaiser stand noch immer wie zuvor da, sah nun aber zum Himmel auf, als erlebte er einen zutiefst religiösen Augenblick. Und vielleicht tat er das ja – in solchen Momenten wusste man nie, was wirklich vorging. Brynd war klar, dass er den Kaiser davon abhalten musste, etwas Dummes zu tun, und ihn sicher in den Palast zurückzubringen hatte. Angesichts der aufziehenden Eiszeit war Johynn als Repräsentationsfigur nahezu unabdingbar. Die Menschen bedurften seiner Führung und Unterstützung, denn in Zeiten der Krise braucht man jemanden, der einem versichert, alles werde wieder gut, auch wenn dem nicht so ist.


      Sie benötigten jemanden, der sie klar und deutlich belog.


      »Mein Kaiser, was macht Ihr?«, rief Brynd, und eisiger Schneeregen wehte ihm ins Gesicht.


      »Es ist einfacher so«, erwiderte Johynn. »Wie gesagt: Es ist vorbei.«


      Er torkelte wie ein schwer Betrunkener, gewann wieder Halt und schlurfte weiter an der niedrigen Brüstung entlang.


      »Ich werde keine großen Worte machen, Kommandeur«, erklärte Johynn. »Ich habe zum Abschluss nichts Wesentliches zu sagen.«


      »Bitte, Ihr solltet etwas von der Mauer zurücktreten«, wand Brynd ein. »Denkt daran, was Ihr tut!«


      »Denken ist alles, was ich tue, Kommandeur Lathraea. Ich denke ständig nach! Ausschließlich!«


      »Aber die Einwohner von Villjamur brauchen Euch«, gab Brynd verzweifelt zurück. »Das habt Ihr doch vorhin gesagt – dass sie Euch brauchen!«


      »Vater!« Eir stürzte auf den Balkon hinaus.


      Ob der Kaiser den Halt verlor oder wirklich über den Rand treten wollte, würde Brynd nie erfahren, doch in diesem Moment stürzte Johynn plump über die Brüstung, und sein flatternder Umhang war das Letzte, was von ihm zu sehen war.


      Alle schnappten nach Luft …


      … und drängten ungläubig nach vorn.


      Brynd musste Eir zurückhalten, und ihre gedämpften Schreie verklangen an seiner Brust.


      Im nächsten Moment begann das Klagen der Banshee.


      

    

  


  
    
      


      KAPITEL 5


      Ich hätte gern ein Zimmer, nur für diese Nacht«, sagte Randur.


      »Ein Zimmer?«


      »Ja, ein Zimmer. Für diese Nacht.« Er blinzelte die Vermieterin mit langen Lidern an und strich sich eine glänzende Locke aus der Stirn, um ihr einen flammenderen Blick zuzuwerfen, doch sie schaute weiter ins Gästebuch.


      »Eine Nacht.« Sie war alt genug, seine Mutter zu sein, aber doch nur theoretisch, und deshalb hatte er kein Problem damit. Man sah, dass sie einst schön gewesen war. Ihre Augen verrieten es; Augen, die nicht nur den einen oder anderen Funken geschlagen, sondern einst wilde Leidenschaft erweckt haben dürften. Kurzes braunes Haar, ein aparter Teint, eine anständige Figur: nicht zu viel und nicht zu wenig. Nicht, dass ihm das wirklich wichtig war, denn er konnte jeden Frauentyp genießen. Und sie durften ruhig auch schon älter sein. Indem sie ihre weiße Bluse aufgeknöpft ließ und ein Dekolleté präsentierte, das wie sein eigenes schlechtes Klischee wirkte, machte sie das Beste aus ihren Reizen. Auch Randur machte das Beste daraus und vergewisserte sich, dass sie ihn hinschauen sah. Er schenkte ihr ein strahlendes Lächeln, begleitete es mit einem sanften Blick und bemühte sich, ihr den Eindruck zu vermitteln, es gebe Dinge, die sie über sich erfahren müsse.


      »Tja, im Moment sind wir ziemlich belegt … aber ich werde sehen, was sich tun lässt.« Mit einer Miene, die er für ein Lächeln zu halten beschloss, wandte sie sich ab und verschwand vom Tresen.


      Er stand in einem vollen, aber sauberen Lokal – halb Bistro, halb Taverne – auf der zweiten Ebene Villjamurs. Die Einrichtung bestand gänzlich aus Holz, die Tische waren auf Hochglanz poliert, und alles an den Wänden hatte irgendwie mit Pferden zu tun: Hufeisen, Schälpflüge, Raspeln, Schmiedewerkzeug, zur Decke hin auch Reitstiefel. Vermutlich war die Vermieterin eine große Pferdefreundin oder bewunderte Reiter. Auch die Peitschen entgingen ihm nicht.


      Jetzt hab ich eine Idee.


      Randur nippte an seinem Apfelsaft und sah sich dabei um. Er wollte Gespräche belauschen, herausfinden, worüber die Leute in Villjamur redeten, vielleicht die Stimmung in der Stadt aufschnappen. Wer sich die soziale Stufenleiter hochflirten will, muss wissen, was die Einheimischen umtreibt. So kann man womöglich etwas lernen, denn egal, welches Bild eine Stadt in den Geschichtsbüchern bietet: Es sind die einfachen Leute, die die Abgründe und den Charakter eines Ortes schildern und letztlich das Urteil und die Erfahrungen des Außenstehenden prägen.


      »… vielleicht sehen wir unseren Ged nie wieder«, vertraute eine Frau mittleren Alters ihrer Freundin an. »Und Dendu muss seine Arbeit aufgeben, um nur in der Stadt bleiben zu können. Ich weiß nicht, was wir tun werden …«


      »… nun, wir sind gut dran. Ich hab mein Kind seit zehn Jahren nicht gesehen, aber da sie meine Tochter ist, darf sie in die Stadt kommen und bei mir wohnen. Und ihr Gefährte auch …«


      Ein elegant gekleideter Mann am Nachbartisch sah auf, als eine Dame seines Alters auf ihn zukam und fragte: »Ist dieser Stuhl frei?« Er nickte, erhob sich, als sie sich an seinen Tisch setzte, machte eine Bemerkung über das Wetter und ließ sich dabei langsam wieder nieder. Randur überlegte, wie viele Menschen seines Alters er diese höfliche Geste hatte machen sehen. In dieser Stadt jedenfalls viel zu wenige: Vielleicht fühlten sich jüngere Leute irgendwie bedroht. Oder die Menschen empfanden sich »ab einem gewissen Alter« als aussterbende Art und hielten deswegen zusammen. Wie auch immer: Es war rührend, solche Höflichkeit noch beobachten zu können.


      Die Winterstarre und die stetig sinkenden Temperaturen waren das allgegenwärtige Gesprächsthema. Daneben schnappte er mitunter Gerüchte über ferne Inseln des Kaiserreichs auf. Und Geschwätz über Kultisten, die sich seltsam verhielten …


      Diese Unterhaltung erweckte sofort sein Interesse.


      »… du solltest dich da nicht aufhalten. Kultisten bringen einem nur Probleme.«


      »Aber ganz gleich, was er berührt: Stets sprüht es purpurne Funken, glaub mir«, erklärte ein dunkelhäutiger Bursche einem Mann, der vermutlich sein Vater war. Die beiden hatten etwas Vogelhaftes, das sich vor allem an der Nase zeigte.


      »Jedenfalls war es weit weg von allen ihren Tempeln.«


      »Halt dich davon fern«, wiederholte der Ältere. »Ich habe ihnen und ihren verdammten Relikten nie getraut. Das ist alles dumme Magie, wenn du mich fragst.«


      Die Vermieterin kehrte zurück. »Ihr habt Glück. Wir haben ein Zimmer. Es liegt gleich neben meinem – gebt Euch also Mühe, mich am Abend nicht wach zu halten.«


      Randur beugte sich vor und flüsterte: »Sofern Ihr versprecht, mich nicht wach zu halten.«


      »Ihr Jungs von den äußeren Inseln!« Sie winkte ab und unterdrückte ein Lächeln. »Ihr seid alle gleich. Also kommt! Schafft Eure Taschen rein, und ich zeige Euch den Weg. Wie heißt Ihr?«


      »Randur Estevu.« Er eilte ihr nach. »Ihr scheint gern zu reiten.«


      Ein einfaches Zimmer – nur ein Bett, ein Tisch, ein Stuhl. An den Wänden ein paar schäbige Drucke mit Inselkunst. Das Fenster ging zur Rückseite des Gebäudes hinaus, was Randur sogar lieb war, da er nicht am frühen Morgen von Händlern geweckt werden wollte, die auf dem Weg zum Markt waren.


      Er machte sich nicht die Mühe, viel auszupacken, da er ein fast masochistisches Vergnügen daraus zog, all seine Habseligkeiten in ein paar kleine Taschen verstaut zu haben. Das bot ihm eine ungekannte Freiheit: die herrliche Vorstellung, aufstehen und jederzeit überallhin gehen zu können. Und mehr noch: Er führte das Leben eines anderen. Und zwar nahe am Abgrund.


      Nach einem Mittagessen aus Fisch und Wurzelgemüse wanderte er eine Weile ziellos herum und nahm einfach nur die Atmosphäre Villjamurs auf. Er merkte den Einwohnern dieser geschäftigen Stadt eine gewisse Schwermut an. Das war nicht überraschend, da sie mehr oder weniger als Gefangene hier würden leben müssen, weil die Stadt die beste Aussicht bot, die Eiszeit zu überstehen. Familien wurden zerrissen oder fanden wieder zusammen, Arbeitsstellen gingen verloren, und die Leute sprachen über »Höhlen«, in denen die meisten Einwohner schließlich leben müssten. Über die Kultisten dagegen schien kaum jemand zu reden.


      Er würde jemanden fragen müssen.


      »Verzeihung, Madam«, wandte er sich an eine ältere Dame mit einem Korb voller Fische, »ich suche Kultisten.«


      Ihr Blick wurde grimmig, und sie spuckte vor ihm aus, ehe sie ihn stehen ließ. Nach einigen weiteren Vorfällen dieser Art begriff Randur, dass Kultisten nicht gerade beliebt waren, doch schließlich fand sich ein kleines Mädchen bereit, ihm eine Antwort zu geben.


      »Ihr findet sie knapp unterhalb des Balmacara. Fragt dort oben am besten wieder nach dem Weg.«


      Randur lächelte das etwas schmuddelige Mädchen an, gab ihr einige Drakar und hoffte, sie würde sie klüger ausgeben als er.


      Er ging weiter.


      Ein schwarz gefiederter Garuda mit gestutzten Flügeln war in einem Hauseingang niedergesunken. Er hatte Lumpen um die Beine und zog nervös an einem Aronkraut-Glimmstängel. Zu seinen Füßen stand ein Hut, und ein Schild bat um Spenden für einen ehemaligen Soldaten. Im Vorbeigehen warf Randur ihm einige Münzen in den Hut. Der Vogelmann war dankbar und antwortete ihm in einer Gebärdensprache, die Randur nicht verstand.


      »Schon in Ordnung«, murmelte er und fragte sich, was aus denen wurde, die dem Kaiserreich gedient hatten.


      Hinter der nächsten Ecke traten zwei Männer aus einer Gasse. Sie trugen braune Uniformjacken und schwere Stiefel; Umhänge hatten sie nicht; sie wirkten ungewaschen, als würden sie auf der Straße leben. Randur schätzte beide auf dreißig bis vierzig Jahre, war sich da aber nicht sicher.


      »Was gaffst du mich so an?«, knurrte der eine.


      »Verzeihung«, murmelte Randur.


      »He, du Schwuchtel! Hübsches Hemd. War teuer was?«


      Randur wurde sich plötzlich seiner Kleidung bewusst: Er trug eine gut geschneiderte schwarze Kniehose und ein weißes, mit den traditionellen Stickereien der Insel Folke besetztes Hemd. Und dazu einen schicken Umhang. Hatten die Menschen in dieser Stadt tatsächlich etwas gegen Männer, die elegant angezogen waren?


      »Ich hör am Akzent, dass du nicht von hier bist«, sagte einer von beiden und näherte sich. »Also merkt auch niemand, wenn du verschwindest, stimmt’s?«


      »Stimmt. Verschwinden«, nahm der andere die Worte des ersten Mannes auf. »Das passiert hier häufig.«


      Randur sah die Schneide eines Messers aus einem Ärmel lugen. »Worum geht’s hier?« Er trat einen Schritt zurück.


      »Um Geld«, sagte einer der beiden.


      »Ach so! Tja, da kann ich euch nicht weiterhelfen.«


      Bis auf die drei war die Straße nun ausgestorben. Der Schneeregen war in Hagel übergegangen. Die ganze Atmosphäre schien einen Kampf anzukündigen.


      »Wer so teure Kleidung trägt, hat sicher Geld dabei«, sagte der andere. »Ein Lordil oder ein Sota würde uns schon reichen.«


      »Ah, ich dachte schon, der da redet nicht«, erwiderte Randur.


      »Ich warne dich«, knurrte der Mann und wischte sich die Nässe vom Gesicht.


      Kurze Klingen wurden gezückt und schimmerten schwach im Halblicht.


      »Ich hab wirklich nichts dabei«, sagte Randur, nahm den Umhang ab und knüllte ihn sich unter den Arm.


      Der erste Mann schnellte vor, um Randur mit dem Messer über den Bauch zu fahren, doch der wich ihm leichthin aus, erst ein paar Schritte nach rechts, dann zwei nach links – eine Tanzfigur unter Duellbedingungen.


      »Komm her, du Mistkerl!«, sagte der Mann. Er war nun aufgebracht, stach mehrfach nach Randur und ächzte jedes Mal enttäuscht, wenn der ihm wieder ausgewichen war.


      Die Gegner auf diese Weise zu verhöhnen, machte Randur Spaß, während die zwei die Beherrschung verloren und immer wütender wurden. Nun kamen sie von beiden Seiten auf ihn zu. Als sie ihn angriffen, ließ Randur sich zu Boden fallen, trat einem in die Kniekehlen, sah ihn stürzen und drehte sich aus ihrer Reichweite.


      »Hört mal«, sagte er und wischte sich die Hände an der Kniehose trocken, »lasst es dabei bewenden, und ihr wahrt euer Gesicht.«


      »Drecksack«, schrie der eine und stieß erneut mit dem Messer nach ihm. Die Klinge fuhr über Randurs Fingerknöchel, die sofort zu bluten begannen. Der Insulaner holte Schwung und trat seinem Gegner erst die Waffe aus der Hand, dann in den Unterleib. Der Mann brach unter Qualen zusammen. Der Attacke des anderen wich Randur meisterhaft aus, indem er den Arm mit dem Messer packte. Er wirbelte den Mann herum und schlug sich dessen Arm mit solcher Wucht aufs Knie, dass er brach. Der Angreifer schrie vor Schmerz.


      Randur hob das Messer auf.


      Der Hagel war inzwischen zu Graupel, dann zu Regen geworden, der auf dem Pflaster glitzerte. Randur war klatschnass, sein schwarzes Haar hing schlaff herab, das Hemd klebte ihm am schlanken Leib, und sein Umhang war von Nässe schwer. Er musterte ihn zweifelnd, bückte sich erneut, um einem der Männer ein Stück Stoff vom Umhang zu reißen, und verband sich damit die schmerzenden Fingerknöchel.


      Seine Angreifer lagen widerstandslos am Boden.


      Er ging davon und schlug den Kragen seines Umhangs hoch.


      Alle niedrigen Ebenen Villjamurs sahen ähnlich aus. Auf den oberen Ebenen dagegen wurden die Gebäude höher, schmaler und eleganter. Auch waren sie aus leichterem, farbigem Material errichtet, aus Kalkstein statt aus Granit. Dort lebten die Reicheren – oder doch Leute, die besser angezogen waren als diejenigen, die weiter unten wohnten.


      Ein modisch gekleideter Mann in rotem Umhang wandelte vorbei.


      »Entschuldigt«, sagte Randur, »Ihr wisst nicht zufällig, wo ich Kultisten finde?«


      Der Mann musterte ihn kühl, antwortete aber höflich. »Gleich da vorn ist ein Bistro neben einem ihrer Tempel. Dort dürften ein paar Kultisten trinken.«


      Randur näherte sich dem Bistro, einem schmalen, weiß gestrichenen Bau, der sich nach rechts zu neigen schien, und drückte das Gesicht an das einfache Fenster, doch die Scheibe war zu beschlagen.


      Er trat ein und stellte fest, dass das Lokal sehr gut besucht war, und zwar fast ausschließlich von Männern. Über einige Stuhllehnen waren Umhänge geworfen, an einem Tresen im Hintergrund gab es Pasteten zu kaufen, und vom einzigen weiblichen Gast, der an einem Tisch nahe der Tür saß, drang ein leichter Parfümduft zu ihm. Er ging an den Tresen. Das Mädchen hinter der Auslage war klein, blond und hübsch – ein geeignetes Ziel, wenn er nicht andere Dinge im Kopf gehabt hätte. Er bestellte einen Wacholderbeerensaft, wie man ihn auf Folke zu keltern pflegte.


      Als das Mädchen ihm das Glas reichte, sagte er: »Danke! Euer Haar gefällt mir.«


      »Wirklich?«, fragte sie mit großen Augen.


      »Umwerfend.« Kaum durfte er sich ihrer Aufmerksamkeit sicher sein, beugte er sich über den Tresen und sah sie wie verzaubert an. »Hört mal, Miss, Ihr kennt in dieser Gegend vermutlich keine Kultisten, oder? Ich bin neu hier, und es ist sehr wichtig.«


      »Da drüben in der Ecke sitzen zwei. Und gleich hier vorn noch einer. Und dort.« Sie zeigte nacheinander auf die Genannten. »Aber wenn Ihr mich fragt, solltet Ihr Euch von ihnen fernhalten.«


      »Danke!« Er gab ihr einen Lordil für das Getränk. »Stimmt so.«


      Er musterte die Gestalten, die sie ihm gezeigt hatte. Der Mann, der dem Tresen am nächsten saß, war schlank, und sein schwarzer Spitzbart betonte die feinen Gesichtszüge noch. Randur trat an seinen Tisch. »Ist hier noch frei?«


      Der Mann stierte auf sein Essen. »Wenn da niemand sitzt, vermutlich ja.«


      Randur setzte sich und nippte an seinem Getränk. Unterm schwarzen Hemd des anderen funkelte ein kleines Medaillon mit einem seltsamen Symbol aus zwei großen Cs, von denen das eine seitenverkehrt war; beide Bögen fassten einen zwischen die Buchstaben gesetzten Diamanten.


      »Das Mädchen am Tresen sagte, Ihr seid Kultist«, begann Randur.


      Der Angesprochene sah auf. »Was geht Euch das an?«


      Randur zog die Münze heraus, die er vor vielen Jahren auf Folke bekommen hatte, und legte sie neben den Teller des Mannes. Der hörte sofort auf zu essen. Randur nippte weiter an seinem Saft.


      Der Kultist musterte ihn scharf. »Und wie soll ein Inseljunge an so eine Münze gekommen sein?«


      »Die hat mir eine von Eurem Haufen vor langer Zeit geschenkt«, erklärte Randur. »Sie nannte sich Papus.«


      »Sie gehört nicht«, erwiderte der Mann energisch, »zu meinem Haufen, wie Ihr Euch auszudrücken beliebt.« Etwas an seiner Reaktion ließ Randur vermuten, Kultisten seien längst nicht die verschworene Sippschaft, die alle Welt in ihnen zu sehen pflegte.


      »Dann seid Ihr also kein Kultist?«, fragte Randur.


      »Aber natürlich, doch sie gehört nicht zu meinem Orden.« Er nahm einen weiteren Bissen.


      »Ah ja!« Randur streckte die Hand nach der Münze aus.


      Der Kultist betrachtete die frische Wunde. »Streit gehabt?«


      »Ich hab’ ihn nicht gesucht«, murmelte Randur und nahm den Arm vom Tisch.


      »Jungen vom Lande sollten sich hier vorsehen«, meinte der Kultist.


      »Ich kann auf mich aufpassen.«


      »Das sagen alle, doch keinem gelingt es. Wie heißt du, Bursche?«


      »Randur Estevu.«


      »Gut, Randur Estevu, dann geb ich dir jetzt einen kostenlosen Tipp.« Der Kultist stand auf. »Am Ende dieser Straße steht ein Tempel mit einer Flügeltür aus Eichenholz. Dort klopfst du kräftig und zeigst ihnen deine kleine Münze. Vielleicht hast du Glück.«


      Randur erhob sich und streckte ihm die Hand entgegen. »Danke, äh … Verzeihung, aber ich habe Euren Namen nicht verstanden.«


      »Ich hab’ ihn Euch auch nicht genannt.« Der Kultist warf sich seinen Umhang über und verließ das Bistro.


      Da ihr letzter Kunde nicht aufgetaucht war, hatte Tuya eine Stunde frei und begab sich ans Malen. Von der gegenwärtigen Stimmung der Stadt inspiriert, begann sie ein neues Bild. Sie wollte etwas Fantastisches malen, in dem zum Ausdruck kam, dass die Bewohner sich in ihren Wohnungen eingesperrt fühlten. Vielleicht würde sie einen Vogel im Käfig schaffen.


      Sie war nackt, um ihre Kleider nicht mit Farbe zu bespritzen, hatte ihren dichten Rotschopf hochgesteckt und stellte die Staffelei so, dass sie aus dem Fenster über die Stadt schauen und sich die Türme, Brücken und Pterodetten am Himmel einprägen konnte. Wasser spritzte von den Dächern, und plötzlich schlug es vom Glockenturm. Sie fühlte sich heiter, da all diese Elemente tröstlicherweise wie in geheimem Einverständnis zusammenwirkten.


      Mit Messer und breitem Pinsel trug sie blaue Paste auf eine kleine Leinwand auf. Die Farbe hatte sie selbst angerührt. Zwar benutzte sie die hiesigen Pigmente, mischte sie aber mit einem Stoff, den nur sie kannte – jedenfalls in Villjamur. Ein Kultist, der ihre Dienste in Anspruch nahm, wenn er auf jemand Normalen scharf war, hatte ihr diese Rezeptur vor seinem Tod verraten. Die Substanz war körnig und trüb, und er hatte sie sorgfältig über all ihre Eigenschaften unterrichtet. Das Mittel war so kostbar wie alle anderen alten Relikte der Kultisten und vielleicht ursprünglich von den Dawnir gemahlen worden. So jedenfalls behauptete es der Mythos. Und Mythen reichten in Villjamur meist weiter als erwünscht.


      Von Zeit zu Zeit schloss sie die Augen und ließ sich von der kalten Luft belebend umspielen. Sie konzentrierte sich und löste den Verstand von dem, was sie malte, um es anders wahrzunehmen. Im Leben ging es nur um Wahrnehmung, und Kunst war ihr wichtig. Vielleicht empfanden die Leute, die an ihrem Fenster vorbeikamen oder sich ihres Körpers bedienten, es anders, doch für Tuya war selbst die kleinste Gelegenheit, sich auszudrücken, etwas schlicht Wundersames.


      Das Geschöpf, das sie sich vorstellte, nahm langsam Gestalt an.


      Es war eine Art Pterodette – etwa ebenso groß und mit Fledermausflügeln –, zugleich aber ein Säugetier. Blau war es einfach darum, weil sie heute diese Farbe gewählt hatte. Obwohl das Wesen nur so groß wie ein Kind war, hatte sie ihm eine starke Muskulatur gegeben, mit der es vermutlich Türen einrennen konnte.


      Erst als die Glocke erneut schlug, war sie vorderhand mit ihrer Arbeit zufrieden. Noch brauchte das Werk nicht präzise zu sein, doch letztlich würde es seine wahre Gestalt annehmen.


      Sie stand auf und trat ans Fenster. Im Glasturm des Astronomen spiegelte sich das grelle Sonnenlicht.


      Sie drehte sich um und betrachtete ihr Gemälde erneut. Kein Zweifel: Ihre Schöpfung erwachte zum Leben. Das blaue Wesen pulsierte nahezu, als söge es Luft in seinen doch nur gemalten Körper. Nun wandte sie sich dem Hintergrund zu, dem Lebensquell des Geschöpfs, und rief abstrakte Gedanken auf, die seine Seele nähren würden. Mächtige Triebe drängten sich in ihrem Kopf, die Sehnsucht, in die Ferne zu fliegen und den Boreal-Archipel zu erkunden, das Land der Roten Sonne. Vielleicht, um eine Art Freiheit kennenzulernen …


      Plötzlich löste das Wesen sich mit raschen Schwüngen von der Leinwand, strebte aufwärts, schüttelte sich …


      … und fiel zu Boden.


      Tuya lachte und gurrte, als sie ihr Geschöpf aufhob und aufs Fenstersims legte. Dort kroch es herum, erhob sich auf alle viere und breitete die Flügel aus. Tuya schrie entzückt. Sie wusste nicht, wie ihr das jedes Mal gelang, und um ehrlich zu sein, interessierte es sie auch nicht sonderlich. Ihre Kunst spiegelte das Leben nicht nur, sondern erschuf es.


      Das Geschöpf schlug mit den Flügeln und schwang sich aus dem Fenster. Ein Windstoß ließ es eine andere Richtung nehmen, und es trieb über die Türme und fort von Villjamur und ließ Tuya einmal mehr mit dem altvertrauten Gefühl der Einsamkeit zurück.


      Schließlich entdeckte Randur die Tür, einen unauffälligen Eingang in einer unscheinbaren Straße. Rein gar nichts wies darauf hin, dass sich dahinter eine Oase für Kultisten verbarg. Er hätte ein paar Inschriften im bleichen Gemäuer um die Tür herum erwartet, kunstvolle Ornamente oder etwas anderes, als Hinweis darauf, dass es sich um ein Gebäude des Dawnir-Ordens handelte, des ältesten und größten Ordens. Oder eine hübsche Tafel. Doch es gab nur eine nackte Mauer und eine Blumenampel mit Grasnelken. Ein Stadtwächter ritt vorbei, und sein kurzer Seitenblick ließ Randur sich schuldig fühlen.


      Er klopfte.


      Die Luke öffnete sich, und ein Männergesicht tauchte auf. »Ja?«


      Randur hielt seine Münze hoch. »Ich suche jemanden namens Papus.«


      Der Mann starrte auf die Münze. »Wartet!«


      Die Tür ging auf, und der Pförtner winkte ihn herein. Er trug einen schwarzen Umhang und darunter eine dunkle, eng anliegende Uniform fast militärischen Zuschnitts.


      »Wartet hier!«, befahl er Randur und schritt davon.


      Das Zimmer war dunkel, doch Randur erkannte reich verzierte Holzvertäfelungen und einige gerahmte Zeichnungen an der Wand. Räucherstäbchen schufen eine seltsam behagliche Atmosphäre. Hier war es recht ähnlich wie in Bohrs Kirche, die im Namen des Kaiserreichs auf Folke errichtet worden war.


      Kurz darauf kam der Mann mit einer dicken Blonden zurück, die genauso gekleidet war wie er. Zu zweit durchsuchten sie Randur nach Waffen und drückten ihn dann auf einen Stuhl.


      Sie erkundigten sich, was ihn nach Villjamur geführt habe, und wollten wissen, warum er Papus zu sehen wünsche.


      Erneut hob er die Münze und berichtete ihnen, unter welchen Umständen Papus sie ihm einst gegeben hatte. Die beiden warfen sich einen Blick zu.


      »Im Moment ist sie beschäftigt, aber falls Ihr warten mögt, fragen wir, ob sie Euch später empfangen kann«, sagte die Frau.


      Sie ließen ihn zusammengesunken im kalten Zimmer zurück. Als seine Augen sich an die Dunkelheit gewöhnten, erkannte er langsam Einzelheiten der gerahmten Zeichnungen. Sie stellten Gegenstände dar, bei denen es sich wohl um Relikte handelte, die jeweils von seltsamen Buchstaben umgeben waren. Er konnte Jamur besser sprechen als lesen, und bei den Beschriftungen handelte es sich zudem um eine ältere Version dieser Sprache.


      Randur wartete fast eine Stunde, ehe er schließlich gerufen wurde.


      Er wurde in eine große, steinerne Kammer geführt, bei der es sich – nach den Büchern und Unterlagen zu schließen, die auf Regalen und auf dem Fußboden verstreut waren – um ein seit Jahren nicht aufgeräumtes Büro handelte. Auf Zehenspitzen arbeitete er sich durch das Durcheinander und setzte sich wie geheißen auf den Stuhl neben dem großen Spitzbogenfenster. Anscheinend war dies das Arbeitszimmer von Papus. Die zwei, die ihn hergeführt hatten, belegten sie mit dem grotesk anmutenden Titel einer »Gydja des Ordens der Dawnir«, was Randur etwas überkandidelt fand.


      Kaum hatten die beiden ihn allein gelassen, sah er aus dem Fenster und bemerkte ein seltsames blaues Geschöpf. Es flog von einem höher gelegenen Balkon in ungelenkem Bogen außer Sicht, tauchte wieder auf und ließ sich auf einem Mauervorsprung nieder.


      Die alte Kammer roch muffig, und so mancher Ziegel war gerissen oder gesplittert. Er wusste, dass die Stadt alt war, hatte aber nicht erwartet, dass Gebäude wie dieses noch standen. Überall Bücher, an den Wänden wie auf dem Boden – modrig, mit gebrochenem Rücken, zusammengeklebten Seiten und eingelegten Blättern voller Schaubilder und Gleichungen. Auch Gerätschaften gab es: merkwürdige Metallapparate, wie Randur sie nie gesehen hatte; insektenartig Anmutendes von präzis gearbeiteter und hoch entwickelter Gestalt.


      Als er all das zusammengetragene Wissen sah, befiel Randur hinsichtlich seiner Bildung ein Gefühl von Ungenügen. Zwar war er intelligent, doch hier begegnete ihm ein geordneteres Wissen: alte Sprachen, Geschichte, die Namen seltener Pflanzen und Tiere, während er sich vor allem mit Fechten, Tanzen und Frauen auskannte. Aber er war nicht auf den Kopf gefallen, und nicht jede Antwort ließ sich in Büchern finden – manchmal musste man die Wirklichkeit befragen.


      Die Tür ging auf, und eine Frau trat ein. Sie war gekleidet wie die beiden anderen Kultisten. Ihr Haar war dunkler als damals, und sie war schlanker.


      »Wer will mich sprechen?«, fragte sie mit tiefer Stimme und umwerfend blauen Augen.


      Randur ging zu ihr und zog seine Münze hervor.


      Sie nahm das Geldstück und musterte es. »Ich erinnere mich. Folke, 1757. Ihr seid der kleine Junge, der mich gerettet hat.« Sie gab ihm die Münze zurück und schenkte ihm etwas wie ein Lächeln. Ihre strengen Falten ließen vermuten, dass dies nur selten vorkam. »Ihr seid groß geworden.«


      »Das kommt vor«, murmelte Randur und schob die Münze in seine Tasche zurück. »Damals sagtet Ihr, falls ich je einen Gefallen bräuchte, solle ich Euch aufsuchen.«


      »Ihr hattet bisher also eine erfolgreiche Reise.« Papus trat an den Tisch und begann Unterlagen durchzusehen. »Und um welchen Gefallen handelt es sich?«


      »Ich muss einen Kultisten finden, der Menschen vor dem Sterben bewahren oder sie wieder zum Leben erwecken kann.«


      Sie musterte ihn ernst, legte ihre Papiere auf den Tisch zurück und trat einen Schritt auf Randur zu.


      »Schließlich hab’ ich Euch damals das Leben gerettet«, fügte er hinzu; eine Erinnerung, die – wie er fand – an dieser Stelle durchaus angebracht war.


      »Das habt Ihr, doch Ihr tretet mit einer ungemein schwerwiegenden Bitte an mich heran – ist Euch das überhaupt klar? Ich meine, warum wollt Ihr ewig leben?«


      »Es geht nicht um mich, sondern um meine Mutter.«


      »Verstehe.« Papus setzte sich auf die Tischkante. »Würdet Ihr bitte kurz warten?«


      »Das bin ich inzwischen gewöhnt.«


      Papus langte mit der Rechten unter ihren Umhang …


      … und verschwand in einem purpurnen Blitz.


      Randur sprang wie verbrüht auf, trat an den Tisch und musterte die Bücher und Papiere, als könnten sie ihm eine Erklärung geben. »Wie hat sie das nur geschafft?«


      Er saß wieder auf dem Stuhl am Fenster und versuchte, eines der Bücher zu ergründen, was ihm aber eindeutig misslang. Immerhin kam er zu dem Schluss, dass ihn die Schaubilder künstlerisch ansprachen.


      Die Tür ging auf, und Papus kehrte zurück.


      »Diesmal benutzt Ihr die Tür?«


      »Also«, begann Papus, »ich schulde Euch einen großen Gefallen und habe mit einigen Mitgliedern des Ordens darüber gesprochen, doch ich muss Euch leider sagen, dass Eure Bitte uns fachlich überfordert.«


      Vielleicht war Randur naiv, doch das wurde frustrierend. »Aber ihr seid doch Magier, oder?«


      »Nein«, erwiderte sie knapp.


      »Nein?«


      »Nein, wir sind viel mehr als das. Es geht nicht um plumpe Magie. Was wir tun, ist Handwerk und Kunst zugleich. Wir opfern Jahre, um die Feinheiten unserer Technik zu erlernen.«


      Das klang nach einer oft gehaltenen Rede.


      »Ihr habt mir damals etwas versprochen. Was schlagt Ihr also vor?«


      »Nun, ich leite Euch an einen anderen Orden weiter. Macht Euch bitte klar, dass wir mit ihm eigentlich nicht das Geringste zu tun haben. Ich setze Euch keiner unmittelbaren Gefahr aus, aber Ihr müsst überaus vorsichtig sein. Denkt daran, dass ich das nur tue, weil Ihr mir vor vielen Jahren geholfen habt.«


      »Dieser andere Orden scheint ja ziemlich widerlich zu sein«, gab Randur zurück. »Ich weiß nicht recht, ob mir diese Entwicklung gefällt.«


      »Sagen wir so: Die Orden befinden sich in einer schwierigen Lage, und die Verhältnisse untereinander sind angespannt.«


      »Euer Haufen und diese andere Gruppe mögen sich also nicht?«


      »Das ist milde ausgedrückt.« Papus lachte. »Aber ich übergebe Euch nun an sie, und das ist der Gefallen, mit dem ich mich für Eure Hilfe revanchiere. Vermutlich werdet Ihr nie begreifen, was für eine enorme Gefälligkeit das ist.« Sie zögerte und fügte dann hinzu: »Wir haben vollkommen unterschiedliche Denkweisen.«


      »Wie das?«, fragte Randur, dem ihre besorgte Miene nicht entgangen war.


      »Um es möglichst einfach zu sagen: Der Orden der Tagundnachtgleiche neigt dazu, die Welt auseinanderzunehmen, während wir es vorziehen, sie wieder zusammenzusetzen.«


      »Und weniger einfach gesagt?«, fragte Randur. »Ich bin neugierig.«


      »Die Mitglieder des Ordens der Tagundnachtgleiche wollen die Welt auseinandernehmen, um ihre Geheimnisse zu entdecken und zu erfahren, wie alles funktioniert. Dabei scheren sie sich kein Jota um Moral. Sie sind skrupellos, grausam und zerstörerisch. Ich dagegen vereinige gern, wahre Ordnung und halte mich an hehre ethische Grundsätze. Unser Orden unterstützt den Rat von Villjamur und den Kaiser, wann immer sie uns brauchen. Und doch muss ich Euch zum Orden der Tagundnachtgleiche schicken, wollt Ihr jemals finden, wonach Ihr sucht.«


      »Jedes Geldstück hat zwei Seiten.« Randur hatte die Münze wieder aus der Tasche gezogen. »Woher weiß ich, dass Ihr Euch meiner nicht bloß auf bequeme Weise entledigt?« Er schnippte die schimmernde Münze in die Luft.


      Papus schnappte sie sich noch im Flug und drückte sie ihm in die Hand. »Kommt! Ich bringe Euch zu ihnen.«


      »Zu wem genau?«, fragte Randur mit ein wenig zur Seite geneigtem Kopf.


      »Zu Dartun Súr«, erwiderte Papus und wandte sich zur Tür. »Er ist Godhi des Ordens der Tagundnachtgleiche.«


      »Sagt mir alles nichts«, brummte Randur.


      »Das wird sich rasch ändern«, erwiderte sie spitz.


      »Eine Frage noch: Was habt Ihr eigentlich dem Mann abgenommen, der Euch damals hatte töten wollen?«


      »Das ist jetzt unwichtig. Es war eine Waffe, die Menschen verletzen sollte, aber es war nichts Raffiniertes, Weltveränderndes oder Prophetisches. Sie sollte ihm nur nicht in die Hände fallen. Wie gesagt, Randur: Wir sind es, die sich an Anstand und Moral halten. Wir versuchen bloß, Ordnung zu wahren und die Verhältnisse zum Wohle des Kaiserreichs zu schützen.«


      Erneut ging es durch Villjamur.


      Sie nahmen einen Weg, den er alleine nicht bemerkt hätte. Es ging durch beengte Gassen und über verborgene Brücken. Ein Großteil der Stadt war allmählich abgestorben: ungenutzte Räume und Torbögen, Reste einer anderen Zeit, die in der Gegenwart keinen Platz mehr hatten. Wenn sie Straßen unterquerten, hörte er, wie oben Karren vorangezerrt wurden, und wenn er durch Abflusslöcher hochschaute, sah er Leute gehen. Hier unten gab es diverse Arten von Mauerwerk, und wo Wasser durch die Ritzen tropfte, hatten Moos und Flechten die bröselnden Steine über und über besiedelt.


      »Die Stadtregierung«, begann Randur, »könnte doch die Flüchtlinge reinbringen und hier ansiedeln. Es mag recht eng sein, aber wenn es bedeutet, dass sie nicht sterben …«


      Sie warf ihm einen herablassenden Blick zu, und Randur wusste, wann er den Mund zu halten hatte. Papus vermittelte den Eindruck, dass sie viel wusste und dass sie jeden, der ihr etwas zu schlau käme, mit großer Kunstfertigkeit erledigen würde.


      Schließlich erreichten sie eine kaum wahrnehmbare Tür, die zu einem unterirdischen Zimmer führte. Papus klopfte und drehte sich zu Randur um. »Nur diese Kultisten können Euch bei dem, wonach Ihr sucht, helfen.«


      Die Tür öffnete sich. Ein Glatzkopf in grauem Umhang tauchte auf und begrüßte sie beide.


      »Das ist er«, erklärte ihm Papus mit besorgter Miene. Dann schritt sie rasch davon, und Randur machte sich daran, an nur einem Tag schon seinen zweiten Orden zu besuchen.


      »Das also wurde mir versprochen«, schloss Randur. Er saß an einem Steintisch. Ihm gegenüber streckte sich Dartun Súr auf einem Sessel. »Und darum hieß es, Ihr könntet mir helfen.«


      Das Zimmer strömte einen wunderbaren Geruch aus, der ihn an die mit Kräutern parfümierte Wäsche eines Mädchens denken ließ, das er einst gekannt hatte. Ansonsten war es schlicht und wartete weder mit sorgfältig arrangierten Relikten noch mit Behältern voll seltsamer Flüssigkeiten auf, weder mit konservierten Präparaten noch mit zerzausten Verrückten, wie er womöglich befürchtet hatte.


      Dartun beugte sich im Sessel vor. Er blickte musternd, und seine Augen hatten etwas Beunruhigendes und Altersloses. Dafür, dass das Licht so trübe war, strahlten sie zu sehr. »Eine faszinierende Aufgabe, das muss ich Euch lassen. Aber durchaus machbar.«


      Da zwischen ihnen peinliche Stille entstand, taxierte Randur sein Gegenüber. Mit seinem markanten Unterkiefer und einem auf unauffällige Weise muskulösen Körper sah Dartun ärgerlich gut aus. Irgendwie hatte er in der Stadt sogar ein wenig Sonne aufgetan, denn seine Haut besaß eine gesunde Farbe. Trotz der ergrauenden Haare hatte er jugendliche Züge, und Randur schätzte ihn auf etwa vierzig, obwohl er erfahrener wirkte.


      »Einen schicken Umhang habt Ihr da«, sagte Randur, um das Schweigen zu brechen, und dachte dabei, dass auch ihm der Überwurf nach ein wenig Umarbeitung stehen würde. »Sehr dunkel. Was für eine Farbe ist das?«


      »Ruß«, erwiderte Dartun. »Diese Farbe ist dunkler als selbst Schwarz.«


      Nach einer weiteren Bedenkzeit fragte Randur: »Meint Ihr also, Ihr könnt mir helfen?«


      »Natürlich.« Dartun wirkte über die unbedarfte Frage erheitert. »Das liegt sehr wohl in unserer Macht. Es ist sogar eines meiner Fachgebiete, sozusagen. Nein, ich überlege gerade, was Ihr im Gegenzug für uns tun könnt.«


      Randur war klar, dass Papus’ Gefallen allein darin bestanden hatte, ihn mit Dartun bekannt zu machen. Mit diesem Kultisten würde er nun eine eigene Vereinbarung schließen müssen. »Vielleicht ist es ja hilfreich, dass ich demnächst im Haushalt des Kaisers eine Stelle antrete?«


      »Beim alten Johynn? Das ist natürlich interessant. Und was genau werdet Ihr dort tun?«


      »Dies und das«, erwiderte Randur kühl. Die Begegnung erfüllte ihn allmählich mit Angst. Er wartete kurz und fragte dann das Unausweichliche: »Wollt Ihr für Eure Hilfe bezahlt werden?«


      »Aha, Randur Estevu! Nun kommt Ihr endlich zur Sache!«


      »Ich hatte gedacht, Kultisten könnten sich leicht alle erwünschten Reichtümer verschaffen. Und wofür braucht ihr schon Geld?«


      »Wunderbar, wie jeder annimmt, wir könnten alles tun, wie und wann es uns gefällt. Dabei sind unsere Fähigkeiten sehr speziell. Und so kostbar Relikte auch sind: Seinen Lebensunterhalt kann man davon nicht bestreiten. Ich muss die Mitglieder meines Ordens regelmäßig entlohnen, damit sie bei Laune bleiben. Geld ist da wirklich nützlich. Ich denke, um unsere Zeit und unsere Kosten für diese Aufgabe zu decken, sollten … vierhundert Jamún reichen.«


      »Vierhundert?« Randur erhob sich bestürzt und war verblüfft darüber, dass jemand einer derartigen Bitte einen Geldwert zumessen konnte. Wurden im Herzen des Kaiserreichs die Dinge also auf diese Weise geregelt? Was hatte das noch mit Anstand zu tun? Er sah Dartun in die Augen, erkannte aber, dass sich mit dem Ordensleiter nicht streiten ließ.


      »Nun, wie viel ist Euch ein Leben wert, Herr Estevu?«


      Randur setzte sich wieder und fühlte sich elend. Vierhundert Jamún? Ein unvorstellbar hoher Betrag. Da ein Jamún zehn Sota entsprach, von denen jeder fünfzig Lordil wert war, ließe sich mit so einem Betrag der Großteil aller Bauernhöfe auf Folke erwerben. Es war ihm völlig fremd, das Leben eines Menschen mit Geld zu verrechnen.


      »Jetzt seht nicht so elend drein«, fuhr Dartun fort. »Immerhin werdet Ihr im Balmacara wohnen, wo sich viele reiche Leute herumtreiben. Euch fällt sicher ein, wie Ihr einiges von deren Geld in Eure Taschen leiten könnt. Ihr seid ein gut aussehender Junge und werdet rasch feststellen, dass ein ansprechendes Äußeres Euch in diesen Dingen einen Vorteil verschafft.«


      Randur ging über Dartuns Unverblümtheit hinweg. Er betrachtete den Steintisch, an dessen Kanten sich kleine Runeninschriften befanden. Er wusste nicht, wie lange er gedankenverloren dagesessen hatte, doch als er aufblickte, lächelte sein Gegenüber ihn noch immer an.


      »Gibt es da eine Frist? Ich meine, falls meine Mutter heute stirbt, wann wäre es dann zu spät, um sie … na ja, um das zu tun, womit Ihr sie retten könnt?«


      »Gute Frage. Nun, wir stellen ständig Versuche an, da ich an Fortschritt interessiert bin. Dem ganzen Orden geht es darum, das Lebenselixier zu destillieren, zu entdecken, was uns zu uns selbst macht. Bisher haben wir einen Mann zum Leben erweckt, der schon fast zwei Jahre tot war; sein Verstand allerdings war nicht mehr auf der alten Höhe. Das ist das Ergebnis generationenlanger Forschung, Randur. Wir sind keine Basarhändler, die billigen Ramsch verhökern.«


      Das erleichterte Randur, denn so hatte er Zeit, an die vierhundert Jamún zu kommen.


      »Einverstanden?«, wollte Dartun wissen.


      »Einverstanden.«


      Sie gaben sich die Hand.


      »Darf ich nur eines fragen?« Dartun verschränkte die Arme. »Warum wollt Ihr das für Eure Mutter tun?«


      Eine Welle der Übelkeit durchlief Randur, als er sich an jene Nacht erinnerte, an das, was er lebenslang bereuen würde. Er musste den Schaden wiedergutmachen, den seine Gedanken- und Rücksichtslosigkeit angerichtet hatte, musste sich beweisen, der Sohn seiner Mutter zu sein. Immerhin schenkten Mütter ihren Kindern das Leben, nährten und kleideten sie, erwiesen ihnen unendliche Freundlichkeit. Sie gaben ihnen alles, was sie besaßen. Ja, seine Mutter war mitunter verbittert, doch das war nicht wichtig. Was für Randur im Rückblick zählte, war nur, dass er in jener Nacht, in der sie ihn gebraucht hatte, nicht bei ihr gewesen war.


      Er hatte sie enttäuscht.


      »Also«, sagte Randur und überging Dartuns Frage, »was … ich meine – wie werdet Ihr die Sache angehen?«


      »Das überlasst den Fachleuten, junger Mann. Glaubt mir, es ist nicht das erste Mal, dass man mich bittet, die Gesetze des Kosmos zu manipulieren. In Villjamur bin ich nun schon … ein Menschenleben lang. Frauen kommen mit der Bitte, schöner zu werden oder schlanker oder jünger. Männer wünschen, dass ich ihre Manneskraft steigere. Mich haben schon Huren gebeten, ihnen die Schmerzen zu nehmen, die sie bei der Arbeit erleiden. Sogar Drogensüchtige haben mich um Hilfe angefleht. Ich bin schon lange dabei, habe alles gesehen und sage zu allen, die zu mir kommen: Zeigt mir euer Geld, und ich ermittle, ob es die entsprechende Technologie gibt.«


      In einer Glaskugel, die in der Ecke seines Büros stand, beobachtete Dartun, wie der junge Mann das Haus verließ. Die Kugel war mit einer zweiten an der Außenmauer verbunden, die von Marmor umgeben war, als bloße Dekoration erschien und dem Kultisten ein aufgeregtes Zerrbild zeigte, das durch die schwarzweißen Seitengassen Villjamurs davonhuschte.


      Dieser Randur wollte seiner Mutter also ein langes Leben sichern. Gut, das ist vermutlich sehr einfach – dafür brauch ich ein paar Monate, höchstens ein Jahr. Vielleicht würde es ihm sogar gelingen, dass sie ihren Sohn überlebte. Randur hatte einen gewissen Reiz, eine unbestimmte Strahlkraft, die Dartun gefiel. Er würde dem Burschen helfen, doch er wusste, dass seine Behandlungen nicht ausreichten und dass sein Verfahren nicht gut genug war, um es auf sich selbst anzuwenden. Einst hatte Dartun dank der Technologie der Alten ewiges Leben besessen. Einmal im Jahr hatte er sich ein durch Reliktenergie erzeugtes Serum gespritzt; eine recht einfache Prozedur, wenn man bedachte, was er sonst alles erreicht hatte. Doch nun ging es langsam mit ihm zu Ende.


      Seit dem Tag, da er sich beim Rasieren geschnitten hatte, war ihm klar, dass die Relikt-Technologie der Dawnir zu versagen begann. Das war nun schon eine Zeit lang her: Plötzlich war da eine rote Linie auf der Haut gewesen. Er hatte sich direkt vor den Spiegel gestellt. Hatte die Kerze ganz nah ans Gesicht gehalten. Ja, da war ein Schnitt, der sich rasch mit Blut füllte. Rote Flüssigkeit tropfte ins Waschbecken – kleine Tropfen seines Todes.


      Unvermittelt war ihm bewusst, was alles töten konnte:


      Ein ausschlagendes Pferd.


      Enttäuschte junge Schwertkämpfer, die etwas beweisen wollten.


      Ein falsch gehandhabtes Relikt.


      Vergiftetes Essen.


      An jeder Ecke warteten Banshees.


      Er hatte möglichst viele wichtige Relikte eingepackt und schlaflose Nächte an fernen Orten verbracht, um zu ermitteln, was da vor sich ging, und so sein Altern zu verhindern. Er war völlig davon überzeugt gewesen, dass es ihm gelänge, eine Lösung zu entdecken.


      Ein Heilmittel gegen seinen heranrückenden Tod.


      Doch er hatte es noch nicht gefunden. Inzwischen trug er seine Gedanken in ein Tagebuch ein und staunte darüber, dass die Worte zurückblieben, wenn er selbst nicht mehr da wäre:


      Wie kann ich mich noch von jenseits des Grabes mitteilen? Wie kann ich zu euch sprechen? Durch Worte auf Papier – so und nicht anders. Leben wir dadurch weiter, durch diese kleinen Handbewegungen? In den Spuren, die wir in unserem Dasein hinterlassen – in einer Notiz hier, beleidigten Liebsten da? In etwas Schmerzlichem, das wir zu jemandem gesagt, einem Rat, den wir gegeben, einem Witz, den wir erzählt haben?


      In kleinen Teilen von uns, die wir der Welt schenkten?


      Sind sie es, die mich ewig leben lassen?


      Von diesen Gedanken und Randurs Besuch angespornt, zog Dartun sich tiefer in sein Labor zurück, um nach den Shelley-Tanks zu sehen.


      Ein verdunkelter Raum im letzten Winkel seines Ordenssitzes. Auf der einen Seite lagen sieben Leichen, die der gute, alte Tarr von den Straßen Villjamurs herbeigeschafft hatte, doch Dartun hoffte vor allem auf die in den Shelley-Tanks, schon allein, weil sie nicht tot waren. Die badewannenartigen Metallbehälter waren zweireihig aufgestellt und enthielten Regenerationsflüssigkeit, in die Körper eingelegt waren, deren Lippen die Wasseroberfläche von unten berührten.


      Es waren Verwirrte, Geisteskranke, schwer Entstellte, stark Körperbehinderte – Personen, die Villjamur und das Kaiserreich nicht zur Kenntnis nehmen und erst recht nicht pflegen wollten. Sie konnten zum kaiserlichen System nichts beisteuern und waren mit ihren gezeichneten Mienen noch vor Kurzem durch Seitengassen geschlichen.


      Dartun konnte sich nichts Schlimmeres vorstellen, als vergessen und von jedem, dem er ins Gesicht sah, gemieden zu werden. Einer von ihnen hatte ihm gesagt, wenn die Leute nicht mit ihnen reden und ihnen nicht einmal in die Augen schauen wollten, könnten sie genauso gut tot sein. Sind wir darauf angewiesen, von anderen bemerkt zu werden, um zu wissen, dass wir am Leben sind?


      Er wollte an diesen Personen Experimente durchführen: Sollte er erfolgreich sein, würde ihnen dies einen Ausweg bieten – wenn sie nicht sterben konnten, würden sie dann überhaupt erst leben? Er wollte sehen, ob er ihr Leben mit seinen neu entwickelten Techniken zu verlängern vermochte. Danach konnte er sie an sich selbst ausprobieren.


      Chemikalien beeinträchtigten die Sicht.


      Halb blind zündete er in einer Ecke eine blaue Laterne an. Dort stand eine Reihe Tanks, in deren Flüssigkeit je ein verändertes, von schwachem Purpurschimmer umgebenes Relikt lag: Sie waren bereit. Von jäh auflodernder Angst geplagt, trat Dartun an den ersten, auf einer hüfthohen Plattform stehenden Tank, und das Licht auf seinem Gesicht machte ihm bewusst, dass sein Antlitz sich in der zähen Flüssigkeit spiegelte. Diese Körper ruhten in einer giftigen Chemiebrühe, die kein normaler Mensch auch nur eine Minute überleben konnte.


      Kaum hatte er die Relikte in den Tanks nacheinander abgeschaltet, begann die Flüssigkeit durch dicke Rohre abzulaufen, um tief unter der Stadt als giftiges Abwasser wieder zum Vorschein zu kommen. Als der Pegel sank, kam ein Männerkörper zum Vorschein; er war glänzend, glatt und nackt und hatte überall Narben von kleineren Operationen und größeren Neuverdrahtungen, die von Dartuns Bemühen zeugten, ihn zu konservieren. Er stieß ihm eine Spritze in die Brust, und binnen Sekunden zuckte der Mann und begann heftig zu zittern. Seine Augen öffneten sich, und er rang nach der Luft über ihm. Dann stieß er einen abartig tiefen Säuglingsschrei aus.


      Dartun war verzückt und trunken vor Optimismus – war dieser Versuch endlich erfolgreich?


      Plötzlich sank die Gestalt wieder in den Tank zurück und zitterte nur noch leicht. Dann bewegte sie sich gar nicht mehr und war leblos wie ein Untoter vor der Operation.


      Erneut gescheitert!


      Er seufzte und wiederholte das Ganze mit den fünf anderen Shelley-Tanks auf dieser Zimmerseite, doch alle Probanden sanken letztlich tot nieder. Sie hätten erhalten geblieben sein sollen, denn ihr Inneres war verdrahtet, um Verwesung zu verhüten. Er erkannte in seinen Versuchen nur die Fruchtlosigkeit des Lebens und war erneut deprimiert und traurig. Diese Leute hatten keine andere Wahl gehabt, als ihm ihr Leben zu übergeben, und er hatte sie enttäuscht.


      Er wusste nicht einmal, ob es gut wäre, zu den Untoten zu konvertieren.


      Dartun war aufgebracht. Da er nur die Toten zur Gesellschaft hatte, trat er Gegenstände im Zimmer herum, und als ein Ordensbruder nachsehen kam, was los war, schob er ihn ungehalten wieder nach draußen. Er wusste, dass er sich unreif und haltlos aufführte, aber so war es nun mal, wenn er scheiterte. Er hasste es, er hasste, dass sein Leben ihn im Stich ließ.


      Dachte überhaupt jemand an seinen Tod, oder nahmen auch alle anderen an, er werde niemals kommen?


      Inzwischen schien jeder Tag nur noch einen Herzschlag lang zu währen.


      All diese Misserfolge ließen Dartun bloß noch eine Möglichkeit, nur eine Entscheidung im Lichte seiner kürzlich erworbenen Sterblichkeit: die Grenzen der Dawnir-Technologie bis zum Äußersten auszureizen. Falls er sterben musste, dann als Legende, als Pionier, an dessen Namen man sich erinnern würde. Es gab so viel, womit er sich ausführlich beschäftigt hatte, und nun würde er sein Wissen in die Praxis umsetzen. Und nicht nur das: Er musste einige außerordentliche Relikte finden. Denn hoch entwickelte Technologie war von Magie nicht zu unterscheiden, und ihm war die Technologie ausgegangen.


      Jedenfalls in dieser Welt.


      

    

  


  
    
      


      KAPITEL 6


      Ermittler Rumex Jeryd saß an seinem Schreibtisch und fühlte sich als Opfer. Er hatte bereits die ersten Schneebälle der Kinder aus der Gamall Gata abbekommen. Diese Straße, mitten im Bezirk Kaiho gelegen, schien die kleinen Mistkerle geradezu auszubrüten, doch er konnte nicht nach Hause, weil sie ihm nur folgen würden. Den ganzen Tag über hatte es vor allem Schneeregen gegeben, und er hatte keinen Schimmer, woher sie so viel festen Schnee haben mochten. Wie auch immer: Sie hatten ihn viel zu früh geweckt. Als er sein Haus an diesem Morgen verließ, hatte er ihre kleinen Köpfe über die Mauern lugen sehen. In ihren Augen hatte böser Schalk gefunkelt, und sie hatten sich mit Pfiffen verständigt und einen Jargon der Straße benutzt, den er nicht verstand. »Hey, Jerrryd, pass auf, was von hinten kommt!«, hatten sie gerufen. Verhöhnt hatten sie ihn mit Sprüchen wie »Hey, Jerrryd, wo ist denn deine Alte abgeblieben? Brauchst du Gesellschaft? Wir haben dich sooo gern, Jerrryd!«.


      Gegen solche Kinder ließ sich nicht viel ausrichten. Man konnte vielleicht die Eltern verhaften, sofern sie greifbar waren, doch die kleinen Strolche würden rasch durch unzählige heruntergekommene Gassen türmen und sich der Festnahme entziehen.


      Jeryd war alt. Er konnte es nicht mit ihnen aufnehmen. Genauso wenig wie mit vielem, was sich in Villjamur zutrug.


      Auf dem Weg zur Arbeit hatte er eine Wochenzeitung gekauft und bestürzt festgestellt, dass der Tod des Ratsherrn es in die Schlagzeilen geschafft hatte. Er würde nun also mit dem Rat zusammenarbeiten müssen, und darauf war er wirklich nicht scharf.


      Rechts von ihm lag eine Akte, die ein Ermittler von der Nachtschicht dagelassen hatte. Sie enthielt die genaue Beschreibung weiterer Ausschreitungen in der Nähe der Stadttore und der Flüchtlingslager. Zwei der dort Zeltenden hatten schlimme Schwertwunden am Kopf erlitten. Sogar von Vergewaltigung war die Rede. Überall flammten Anklagen auf. Derweil wurden die hygienischen Verhältnisse in den Camps immer schlechter. Villjamurs rechtsradikale Aktivisten hatten demonstriert. Sie wollten nicht, dass diese »Typen« angesichts der heraufziehenden Eiszeit das stahlen, was »rechtmäßig« den Bewohnern der Stadt gehörte. Sie wollten nicht, dass Krankheiten nach Villjamur eingeschleppt wurden. Die Dinge hatten einen Grad von Hysterie erreicht, mit dem niemand vertraut war.


      Die Leute wurden immer wütender und verzweifelter.


      Eine Stunde lang sortierte er seine Notizen vom Vortag und trank dabei eine Tasse kalten Tee, den seine Sekretärin Ghale ihm lange zuvor gebracht hatte. Sie hatte dunkles Haar und war attraktiv, doch sie hatte keinen Schwanz, und ihre Menschenhaut war für seinen Geschmack zu weich.


      Jeryd beschäftigte sich erneut mit seinen bisherigen Befunden. Delamonde Ghuda war dreiundvierzig, verheiratet und kinderlos. Einmal gewählt, hatte er fünfzehn Jahre als Ratsherr gewirkt und war stets im Amt bestätigt worden. Was immer das Volk wollte: Ghuda stand auf seiner Seite, und es vergalt ihm das bei den Wahlen. Nicht zuletzt ihm waren verschiedene Reformen in den Bereichen Bildung und Steuern zu verdanken; auch war er für ein Jahr Schatzmeister von Villjamur gewesen, ehe er zum Aufseher über alle Vorräte und Ressourcen des Kaiserreichs Jamur befördert worden war, auf einen Posten mithin, den er im Namen des Kanzlers versah. Vier Jahre lang hatte er dieses Amt nun innegehabt.


      Wem also mochte sein Tod gelegen gekommen sein?


      In diesem Moment trat Gehilfe Tryst ohne Anklopfen ein. »Herr Ermittler, wir haben eine Spur.«


      Jeryd schaute auf und unterdrückte ein Gähnen. »Toll. Raus mit der Sprache.«


      »Laut Zeugenaussage wurde der Ermordete am Vorabend der Tat in einer Taverne beim Trinken mit einer Frau in den Vierzigern gesehen.«


      »Das ist nicht weiter ungewöhnlich, Junge.«


      »Man hat sie zusammen weggehen sehen, und es soll sich um eine Hure handeln. Im Gesicht hat sie eine auffällige Narbe. Ein weiterer Zeuge hat die beiden einen Wohnturm nahe der Galerie betreten sehen.«


      »Toll, wir haben jetzt also einen Stadtrat, der zu Huren geht. Möchtet Ihr das seiner Gattin und den übrigen Ratsherrn erklären? Ich wette, dass wir den Befehl bekommen, dieses kleine Faktum für uns zu behalten. Und da der Rat ein Sinnbild der Wahrheit und Rechtschaffenheit sein soll …«


      Tuya wischte ihren Freier mit einem Handtuch ab und warf es in einen Korb in der Ecke. Der Mann hatte es schließlich doch nur mit der Hand besorgt bekommen wollen, was ihr zupasskam. Im letzten Moment hatte er es sich anders überlegt und gesagt, er wolle seine Partnerin nicht betrügen. Nun lag er auf dem Rücken und schnaufte eine Weile – Männer sahen so kläglich aus, nachdem sie gekommen waren.


      Beim Verlassen des Zimmers sagte sie: »Zieht Euch an und legt das Geld einfach neben das Bett. Gebt mir Bescheid, wenn Ihr geht.«


      Tatsächlich ließ er ihr mit vier Sota und zehn Lordil genug für eine ganze Woche da, und sie beobachtete, wie er sich in seiner schicken Robe auf den Rückweg in sein Büro im Schatzamt machte. Es wunderte sie nicht länger, wie ungemein gewöhnlich ihre Freier sein konnten. Sie kehrten zu ihrer Familie, ihrer Frau, ihrer Arbeit, ihren banalen Geschäften zurück und hegten dabei die ganze Zeit ihre heimliche Schuld. War das, womit sie ihren Lebensunterhalt verdiente, etwa verwerflich, wenn niemand verletzt wurde? Sie war kein armes Straßenmädchen, dem Schuld und Scham schlaflose Nächte bereiteten und in dessen Leben die Männer wie Geister kamen und gingen.


      Wie war sie an diesen Punkt gelangt?


      Dass sie zu Kapital geworden war und ihr Körper zu einer Ware, dass ihr Tun eine Dienstleistung darstellte – würde das dazu führen, dass sie in Villjamur gefangen bliebe? Sie argwöhnte, ihre Situation gleiche in mancher Hinsicht der Lage vieler anderer Frauen in der Stadt, ob sie nun als Mütter daheim blieben oder als Berufstätige ihr eigenes Geld verdienten. Denn solange Frauen als verhandelbares Kapital galten, war ihre Gleichberechtigung noch unvollständig. Wann war es zu spät gewesen, alles zu ändern? Hatte sie diesen Lebensstil überhaupt gewählt, oder hatte er sich ihr gebieterisch aufgedrängt?


      Seufzend kehrte sie zum Bett zurück, legte sich hin, zog die Decke über sich, sah dem Licht zu, das durchs Fenster fiel, lauschte den Geräuschen der geschäftigen Stadt …


      … und schloss die Augen.


      Jeryd klopfte, und schließlich öffnete ihm eine Frau, die nur ein dünnes Nachthemd trug, das nicht wärmte. Sie hatte rote Haare, eine recht füllige Figur und war der Typ, den man mitunter mit einem kleinen, teuren Abendessen rumbekam. Auf einer Gesichtshälfte hatte sie eine tief lilafarbene Narbe, und Jeryd gab sich alle Mühe, nicht draufzustarren.


      »Ermittler Rumex Jeryd von Villjamurs Inquisition.« Er hielt ihr seine Plakette hin. »Und das ist Gehilfe Tryst. Wir untersuchen den Mord an Delamonde Ghuda und hoffen, dass Ihr uns bei unseren Nachforschungen helfen könnt.«


      »Delamonde Ghuda?«, fragte sie. »Meine Güte … Kommt herein, bitte! Kann ich Euch etwas zu trinken anbieten?«


      »Nein, danke«, erwiderte Jeryd.


      Tryst zog Notizbuch und Bleistift hervor.


      Sie schob den Männern zwei reich verzierte Holzstühle ans Fenster.


      »Vielen Dank«, sagte der Gehilfe und setzte sich.


      »Beeindruckend«, meinte Jeryd mit Blick auf die Stühle, blieb aber stehen, um nicht zu gemütlich zu werden. »Antiquitäten?«


      »Ja. Sammelt Ihr auch?«


      »Nein«, erwiderte Jeryd und sah kurz zu Tryst hinüber, der den Blick durchs Zimmer schweifen ließ. »Meine Frau war einst eine ziemliche Sammlerin. Manchmal bin ich mit ihr von Markt zu Markt gezogen. Mich hat das nie besonders interessiert, doch ich erkenne jedes einigermaßen anständige Möbelstück.« Einen Moment lang genoss er, dass Marysa ihm so viel über Antiquitäten beigebracht hatte, dass er deren Qualität zu beurteilen vermochte. Dann verwandelte sich dieses Gefühl einmal mehr in Schmerz.


      »Sie war einst Sammlerin – Ihr seid also nicht mehr mit ihr verheiratet?«, fragte Tuya, setzte sich aufs Bett und schlug die Beine so übereinander, dass ein langer Schlitz sie bis hoch zu den Schenkeln sichtbar werden ließ.


      Jeryd seufzte. »Wir sind hier, um einen Mord aufzuklären, Miss …?«


      »Daluud. Tuya Daluud.«


      Tryst begann Notizen zu machen, während Jeryd mit den üblichen Fragen anfing. »Ihr seid am Abend vor dem Mord mit dem Opfer gesehen worden.«


      »Ja«, bestätigte sie. »Das stimmt.«


      »Darf ich fragen, womit Ihr Euren Lebensunterhalt verdient?«


      »Ihr und Euer Begleiter seid Männer von Welt, vermute ich?«


      Jeryd sah erst Tryst, dann wieder Tuya an. »Worauf wollt Ihr hinaus?«


      »Folgt mir!« Sie winkte die beiden an die kunstvolle Tür zum Schlafzimmer und ließ sie dort mit ausgestrecktem Arm innehalten. »Nur ein rascher Blick, ja?« Dann öffnete sie die Tür.


      Es handelte sich offensichtlich um das Boudoir einer Hure: ein luxuriöses Bett, Öle, Kerzen, große Spiegel, der Geruch von Sex. Jeryd trat einen Schritt zurück und nickte Tryst zu, der heftig blinzelte. Tuya schloss die Tür und wandte sich ihnen wieder zu.


      Da erst merkte Jeryd, wie groß sie war. »Nichts davon spielt für uns eine Rolle, Miss Daluud.«


      »Ich weiß.«


      Jeryd schob die Hände in die Taschen, ging langsam in ihrem Wohnzimmer herum und betrachtete weiter die herrlichen Ornamente, Gemälde und Möbel. »Immerhin zahlt es sich offenbar aus.«


      »Ja, und ich muss mein Geld für niemand sonst ausgeben. Aber wenigstens hab ich so Zeit für mich und meine anderen Vergnügungen.«


      Jeryd hielt inne und sah zu Tryst hinüber, der sich wieder ans Fenster gesetzt hatte.


      Dann fielen ihm die verhüllten Leinwände in der Ecke auf. »Sie malen ein wenig, Miss Daluud? Dürfen wir mal einen Blick darauf werfen?«


      »Es wäre mir lieber, wenn Ihr das lassen würdet«, gab sie zurück. »In manchen Dingen bin ich ziemlich scheu.«


      »Miss Daluud, würdet Ihr uns bitte erklären, was Ihr in der fraglichen Nacht mit Ratsherr Ghuda zu schaffen hattet?«


      Tuya sah rasch von einem Polizisten zum anderen und ließ den Blick dann auf Jeryd ruhen. »Ich habe allein in der Kneipe neben dem Straßenmarkt getrunken.«


      »In der Taverne der Amateure?«, fragte Jeryd.


      »Genau dort.«


      »Und da verkehrt Ihr regelmäßig?«


      »Mehr oder weniger. Ich mag den Laden und schaue dort gern aus dem Fenster. Wenn der erste Winterregen vom Meer heraufzieht, verwandelt er das Pflaster und die Dächer ringsum in funkelndes Schwarz.«


      »Hm.« Jeryd gefiel ihre einnehmende Beschreibung. Diese Frau mochte Villjamur offenbar sehr, doch er musste Fragen beantwortet bekommen. »Wann genau war das?«


      »Ungefähr um sieben, vielleicht sogar um acht. Ich nehme immer ein Buch mit, und die Zeit verfliegt.«


      »Ihr wart also nach sieben Uhr in der Taverne.«


      »Ja, und anfangs saß ich allein, doch nach einer Weile fragte mich jemand, ob er sich zu mir setzen dürfe.«


      »Dieser Jemand war Delamonde Ghuda?«, vermutete Jeryd.


      Tuya seufzte. »Trotz meiner Narbe schien er mich attraktiv zu finden. Was soll ich sagen? Männer scheinen mich für etwas Besonderes zu halten.«


      »Und seid Ihr das?«


      Er sah, dass Ihr ein Gedanke kam. Ob sie plötzlich Respekt vor ihm bekommen hatte, konnte Jeryd nicht sicher sagen. »Verzeihung«, meinte er. »Und was ist dann passiert?«


      »Er setzte sich mir gegenüber an den Tisch, und ich fand ihn gut aussehend. Wir sprachen einige Zeit lang über Literatur, und er hat immer wieder für uns nachbestellt. Insgesamt war er ein ziemlicher Charmeur. Ich war einsam. Er war intelligent. Ihr seid ein Mann von Welt – also wisst Ihr, wie diese Dinge geschehen.«


      »Allerdings.« Na ja, eigentlich nicht, besann er sich – es ist schon viel zu lange her, seit ich so was das letzte Mal gemacht habe. Jeryd setzte sich auf den anderen Stuhl und vergewisserte sich, dass Tryst jede Einzelheit notierte. »Und danach seid Ihr hierhergekommen?«


      »Ja«, gab sie zu.


      »Wie spät war es da?«, fragte Tryst.


      »Ungefähr zehn.«


      »Er war offenbar von der schnellen Truppe«, bemerkte Jeryd.


      Tuya lachte überraschend herzlich. »Ich war einsam, und er schien mir jemand, mit dem ich Spaß haben konnte. Wir sind direkt hierher gegangen.«


      »Und Euch ist auf dem Weg niemand und nichts Seltsames aufgefallen?«


      »Nein, gar nicht. Allerdings hab’ ich auch nicht sonderlich darauf achtgegeben.«


      »Gut, und dann?«


      »Wir kamen also hier an und … na ja.«


      »Es kam zum Geschlechtsverkehr?«


      »Allerdings, Herr Ermittler, doch ich sage lieber, dass wir uns geliebt haben.«


      »Für Liebe ging es doch wohl etwas flott, findet Ihr nicht?« Ein leichter Groll ergriff ihn.


      Tuya spielte mit dem Saum ihres Nachthemds.


      »Wann hat er Euch verlassen?«, fragte Jeryd.


      »Er ging erst am frühen Morgen. Da war ich ziemlich fest eingeschlafen.«


      »Und Ihr habt nichts gehört oder gesehen, was Ihr als ungewöhnlich einschätzen würdet?«


      »Nur das, was man in jeder Nacht hört – Betrunkene, die sich unten auf der Straße zanken; Pferdehufe auf dem Pflaster.«


      Etwas war eigenartig an ihrem Lächeln – sie schien dabei nicht zufrieden zu sein. Jeryd erhob sich und sah Tryst an. Der junge Gehilfe stand auf und schob seinen Stuhl zurück.


      »Das ist immerhin ein Anfang«, sagte Jeryd. »Wir müssen noch einige weitere Leute befragen.« Er hatte keine konkreten Pläne, wollte sie aber etwas unter Druck setzen, indem er den Eindruck erweckte, viele Spuren zu verfolgen.


      »Ihr wollt schon wieder gehen?«, fragte Tuya. »Dabei bin ich doch sicher die Hauptverdächtige?«


      »Bei weiteren Fragen treffen wir Euch normalerweise hier an, vermute ich?« Jeryd überflog einmal mehr die im Zimmer verteilten Antiquitäten.


      »Ja, aber ich möchte Euch raten, anzuklopfen und abzuwarten.« Sie blinzelte Tryst zu.


      Die Verlegenheit des jungen Mannes hätte Jeryd beinahe laut auflachen lassen.


      »Na, was meinst du?«, fragte Tryst, als sie die Wendeltreppe hinabstiegen. Seine Stimme hallte hohl von den nackten Steinen wider.


      »Das lässt sich noch nicht sagen. Der Ratsherr hatte viele Feinde.«


      »Vielleicht ist seine Frau ihm auf die Schliche gekommen.«


      »Binnen einer Nacht? Unwahrscheinlich. Das war sicher ein einmaliger Seitensprung. Einsame Frau, reicher, cleverer Mann. Das hab ich viel zu oft gesehen.«


      »Na, womöglich geht mein Treffen mit Ghale glücklicher aus.«


      Jeryd sah seinen Gehilfen an. »Du sprichst von unserer Sekretärin?«


      »Allerdings.«


      »Ach, zu weiche Haut«, brummte Jeryd und stieß die Haustür auf. »Du musst dir was Härteres suchen, ein Mädchen, das Richtung Rumel schlägt. Die sind nämlich für die Langstrecke geschaffen.«


      »Und wann werdet Ihr eine neue Frau bekommen, da Ihr nun ein freier Mann seid?«


      Als Jeryd aus dem Haus trat, ließ die grelle Sonne ihn zusammenzucken, und Tryst schloss die Tür hinter ihnen. Er schaffte es nicht, sich eine andere Partnerin als Marysa vorzustellen: Sie war erst vor Kurzem gegangen. Es gab zu vieles, was er erst wieder lernen musste. »Für diese Art Spiele bin ich zu alt.«


      »Man ist nie zu alt«, entgegnete Tryst.


      »Tja, ich war in diesen Dingen ohnehin nie besonders gut.« Sofort fiel ihm wieder ein, was Marysa alles für ihn getan hatte und wie unvollständig er ohne sie war.


      Er wandte sich ab und ging die Straße entlang. Rasch kehrten seine Gedanken zu der Hure und dem toten Politiker zurück.


      

    

  


  
    
      


      KAPITEL 7


      Brynd wartete geduldig neben Eir im Flur vor dem Ratssaal, in dem alle Pläne und Vorhaben für Villjamur und das Reich besprochen wurden. Seit Stunden saßen sie nun dort, und der Kommandeur begriff, dass er als Diener Jamurs gezwungen war, sein Leben mit Anreisen, Abreisen und Warten zu vertun.


      Die beiden saßen in trübseligem Schweigen da, und es tat Brynd leid, dass Eir in so jungen Jahren den Tod ihres Vaters hatte mit ansehen müssen. Er versuchte, sie zu überzeugen, dass es nicht ihre Schuld, sondern ein Unfall gewesen war. Sie hatte nicht offen geweint, doch als Brynd sie holen gekommen war, hatte er sie durch ihre Zimmertür hindurch schluchzen hören.


      Dann aber war sie denkbar elegant und gefasst zu ihm herausgetreten.


      Nach dem Weggang ihrer älteren Schwester Rika vor vielen Jahren war Eir ruhiger und ziemlich verschlossen geworden. Es wäre sicher besser für sie gewesen, nicht mit Johynn und seinem immer schlechteren Zustand zurechtkommen zu müssen, jedenfalls nicht in ihrem jugendlichen Alter. Brynd fragte sich, ob sie den Tod ihres Vaters letztlich nicht als enorme Befreiung empfand.


      Endlich gingen die großen Eichentüren des Saals auf, und die beiden wurden hineingerufen.


      Der Saal war weiß und hatte eine hohe Kuppel und einen Durchmesser von etwa fünfzig Schritten. Die fünfundzwanzig Ratsherrn, die je einen der auf alten Stadtplänen Villjamurs verzeichneten Bezirke vertraten, saßen kreisförmig und erhöht auf Bänken um sie herum.


      Das Gremium hatte den Großteil des Tages hinter verschlossenen Türen beraten und beunruhigt die Folgen von Jamur Johynns Tod erwogen. Der Rat hatte angeordnet, die sterblichen Überreste rasch zu beseitigen. Bisher hatte die breite Stadtbevölkerung noch nicht erfahren, dass der Kaiser sich umgebracht hatte. Palastdienern war für den Fall, dass sich Gerüchte in den Balmacara zurückverfolgen ließen, mit Folter- und Todesstrafe gedroht worden.


      Brynd und Eir nahmen schweigend auf einem geschätzten Gästen vorbehaltenen Holzpodium am anderen Ende des Saals Platz, wobei Brynd sich freilich eher als Gefangener fühlte. Ins Podium war das Emblem des Kaiserreichs Jamur geschnitzt: ein siebenzackiger Stern.


      Ein leises Murmeln lief durch die Ratsversammlung.


      Eir war schlicht gekleidet und trug eine schwarze Trauerrobe unter einem dunkelroten Umhang. Brynd hatte die Gelegenheit genutzt, sich von den Narben, dem Schmutz und den Erinnerungen an den Hinterhalt in Dalúk zu befreien, und trug eine blitzsaubere, komplett schwarze Uniform.


      Zwar hatte er sich im Laufe der Jahre das Vertrauen des Kaisers erarbeitet, doch war er sich nie sicher, wie das Parlament darauf reagieren würde, dass er ein Albino war. Was die Ereignisse in Dalúk anging, hatte Brynd die Ratsherrn durchaus in Verdacht. Wenn er sie aufmerksam musterte, würde der Blick des einen oder der anderen vielleicht Schuld verraten.


      Als Kanzler Urtica sich erhob, wurde es still.


      Brynd betrachtete ihn mit heimlicher Verachtung. Einem Mann, der – wie es gerüchtweise hieß – in seiner Jugend ein Jahr lang als Lehrling Gift für einen Foltermeister der Inquisition gemischt hatte, war nicht wirklich zu trauen. Urtica war ein dunkelhäutiger und gut aussehender Mann in den Vierzigern, und trug sein ergrauendes schwarzes Haar sehr kurz geschnitten. Die Ratsuniform – eine grüne Tunika mit grauem Umhang – kleidete seinen schlanken Körper bestens.


      »Jamur Eir, Kommandeur Lathraea, willkommen im Rat«, begann er mit glatter, tiefer Stimme. »Wie Ihr Euch denken könnt, haben wir unsere missliche Lage erörtert, und ich möchte sofort darauf zu sprechen kommen, was wir beschlossen haben. Es dürfte Euch nicht überraschen, dass wir Jamur Rika, die ältere Tochter des verstorbenen Kaisers, in die Stadt zurückbringen möchten. Natürlich entspricht es Gesetz und Sitte, dass der nächste ältere Verwandte den Thron erbt, damit es eine ununterbrochene Befehlskette gibt, wie unser göttlicher Vater Bohr es angeordnet hat. Jamur Rika hat Kaiserin von Villjamur zu werden, weil sie – wie wir glauben – in diesen unsicheren Zeiten die angemessenste Wahl ist.«


      Brynd hatte einen solchen Zug vorhergesehen.


      »Kommandeur, wir betrauen Euch nun damit, Lady Rika umgehend von den Südfjorden zurückzugeleiten. Damit dürftet Ihr einige Tage beschäftigt sein, und bei Eurer Heimkehr soll es ein Fest geben, das Trauer- und Jubelfeier zugleich ist. Wir haben dies als positive Entwicklung, nicht als Krise zu sehen. Als Vorsitzender dieses Gremiums werde ich die neue Kaiserin in jeder Phase beraten. Wir freuen uns darauf, sie bald als neue Regentin zu begrüßen.«


      Und ob! dachte Brynd grimmig. Du wirst Unkenntnis und Unschuld des armen Mädchens nutzen, um all die eigennützige Politik durchzupeitschen, von der du je geträumt hast.


      »Kommandeur«, fuhr Urtica fort, »wir haben alles für Eure unverzügliche Abreise vorbereitet. In Gish wartet schon ein Langschiff auf Euch. Nehmt so viele Nachtgardisten mit, wie Ihr für nötig haltet.«


      »Danke«, erwiderte Brynd. »Apropos Nachtgarde – Ihr habt vermutlich gehört, was uns in Dalúk widerfahren ist?«


      »Allerdings. Einer Eurer Männer – ein Hauptmann Apium Hol, denke ich – hat gestern Abend die Gäste einiger Kneipen und heute Mittag alle Besucher des großen Balmacara-Esssaals darüber in Kenntnis gesetzt. Ich dagegen habe davon erst durchs Küchenpersonal erfahren. Eine sehr ärgerliche Art, über solche Neuigkeiten informiert zu werden, zumal für einen Mann von meiner –«


      »Mir geht es darum«, unterbrach Brynd ihn, »wie wir in einen Hinterhalt geraten konnten. Angeblich war unser Auftrag nur ranghohen Mitgliedern des Rats bekannt.« Er sah dem Kanzler direkt in die Augen. Urtica bewegte sich ein wenig, behielt aber seine besorgte Miene bei.


      »Das ist in der Tat eine Tragödie, doch solche Dinge, Kommandeur, geschehen nun mal bei Militäreinsätzen. Wenn es eine Möglichkeit gäbe –«


      »Ich versuche nur herauszufinden, warum meine Männer unnötigerweise gestorben sind, Herr Kanzler.«


      »Wir werden das für Euch untersuchen, doch unterdessen habt Ihr die Aufgabe, Jamur Rika zurückzugeleiten.«


      »Und wenn sie nicht heimkehren will?«, fragte Brynd. »Es ist kein Geheimnis, dass sie den Kaiser dafür verachtet hat, wie er ihre verstorbene Mutter behandelte.«


      »Der Kaiser weilt nicht mehr unter uns, und es ist Eure Aufgabe, sie zu überzeugen. Wir hier brauchen sie. Villjamur braucht sie.«


      Brynd verstand die Dringlichkeit nicht – schließlich bestimmte der Rat die kaiserliche Politik, und Johynn hatte stets nur dessen Gesetze und Verordnungen unterschreiben müssen. »Dann breche ich also morgen früh auf«, sagte er.


      Ratsherr Boll ergriff das Wort, ein schlanker, kleiner Mann, der ohne sein graues Haar und die verwitterte Haut wie ein Kind ausgesehen hätte.


      »Kommandeur, kürzlich sind auch Dinge vorgefallen«, begann er, »auf die wir uns keinen Reim machen können. Wir bekommen immer wieder Nachrichten über eine Mordserie auf Tineag’l. Und Menschen verschwinden dort in rauen Mengen. Allerdings sind das nur mündliche Überlieferungen leicht zu beeindruckender Einheimischer, und wir warten noch auf Informationen aus seriöseren Quellen.«


      »Soll ich das untersuchen? Und Bericht erstatten?« So eine Mission war nicht gerade üblich für Brynd.


      »Mehr oder weniger«, versetzte Urtica. »Aber damit habt Ihr Euch erst nach Eurer Rückkehr zu beschäftigen. Doch Ihr versteht wahrscheinlich unsere Sorge, dass eine Macht in den Resten unseres Kaiserreichs herumstochert und wertvolle Untertanen tötet.«


      »Sofern das Eis sie nicht vorher erwischt«, erwiderte Brynd scharf.


      »Allerdings«, sagte Urtica und wandte sich an Eir. »Jamur Eir, in dieser so unglücklichen Zeit bitte ich Euch, im Namen Eurer Schwester vorläufig die Verwaltung der Stadt zu übernehmen.«


      »Natürlich, Kanzler Urtica«, erwiderte Eir schlankweg. »Ich werde alles Erforderliche tun.«


      »Demnächst wird es eine öffentliche Bekanntmachung geben«, schloss Urtica. »Dank Euch beiden für Eure Zeit!«


      Das war eine ziemlich abrupte Verabschiedung, aber wenigstens waren sie nicht länger dort drin. Auf dem Rückweg musste Brynd, der sich etwas hinter Eir hielt, ein Lächeln unterdrücken: Kaum war er nach Villjamur zurückgekehrt, hatte er die Stadt wieder zu verlassen.


      Brynd war zum Essen bei Eir eingeladen, der vorläufigen Verwalterin von Villjamur. Er hatte oft mit dem verstorbenen Kaiser gespeist, und das Gespräch war dann unweigerlich auf die letzte Mission oder Taktiken der Kriegsführung gekommen, doch er hatte sich in Eirs Anwesenheit stets unbehaglich gefühlt, denn er war der Ansicht, er sollte am Esstisch nicht über Krieg reden. Als sie an diesem Abend an ihrem Hummer herumstocherte, saß sie kerzengerade da und trug noch immer das schwarze Kleid, das ihre bleiche Haut bei dieser Beleuchtung so weiß schimmern ließ wie die seine.


      »Wie fühlt Ihr Euch?«, fragte er schließlich.


      Ihr Blick zeigte, dass sie geistig ganz woanders war. »Gut«, stieß sie hervor und sah wieder auf ihren Teller.


      Diverse Tierfelle zierten Mauern und Boden, und im schwachen Licht des prasselnden Kaminfeuers sah es aus, als wären sie von wiederbelebten Kadavern umzingelt.


      »Freut Ihr Euch auf die Rückkehr Eurer Schwester?«


      »Sehr.« Eir sah auf, und ihre Augen waren plötzlich heller. »Es ist schon so lange her, seit sie … uns verlassen hat.«


      »Meint Ihr, dass sie ihm je vergeben wird?«


      »Ich hoffe es. Sie ist eine ganz andere geworden, seit sie sich der Jorsalir-Kirche angeschlossen hat.«


      Brynd überdachte das. »Vielleicht tut dem Kaiserreich ein Mensch mit so starken Glaubensüberzeugungen gut. Vergebt Ihr ihm, wenn ich fragen darf?«


      »Ich habe ihn gehasst.« Eir schob ihren Teller weg und sank in den Stuhl zurück. »Ihr müsst nicht meinetwegen hierbleiben, Kommandeur.«


      »Das weiß ich. Aber in diesem verdammten Palast seid Ihr fast die beste Gesellschaft.«


      »Im Moment bin ich wohl für niemanden ein angenehmer Umgang.« Es fiel ihr offenkundig schwer, ihre Gefühle zu beherrschen.


      Brynd unternahm nichts, um die Stille zu füllen.


      Schließlich fuhr sie fort: »Nun, da er tot ist … Es hört sich schlimm an, aber …«


      »Nein, sprecht es aus!«


      »Es ist, als wäre mir eine Last von den Schultern genommen.«


      »Ich glaube, das verstehe ich. Erzählt weiter!«


      »Ständig musste ich auf ihn aufpassen und hatte kaum ein eigenes Leben.«


      »Eir, Eure Kindheit war so schön, wie es in Eurer Stellung nur möglich war. Eure Mutter wäre stolz, wenn sie Euch sähe.«


      »Aber jetzt ist er weg«, fuhr sie fort. »Ich brauche das nicht länger zu tun. Ich muss nicht mehr aufpassen, wann er anfängt zu trinken, oder mich bei den Dienern entschuldigen, wenn er seine Laken besudelt. Ich muss nicht mehr auf der anderen Seite einer zugesperrten Tür stehen, wenn er wegen seines Verfolgungswahns wirres Zeug redet. Und doch denke ich, sobald ich nichts zu tun habe, stets daran, dass er tot ist.«


      »Immerhin habt Ihr wieder ein eigenes Leben.«


      »Wirklich?« Sie lächelte bitter. »Das ist auch nicht weiter großartig. Wegen meiner Herkunft werde ich natürlich etwas besser behandelt als die meisten Frauen von Villjamur, doch es gibt eine Liste von Männern, die darauf warten, mich binnen eines Jahres zu heiraten, und nicht einmal der Hälfte von denen bin ich je begegnet. Bedenkt, wie wertvoll ihre Beute inzwischen ist. Ich kenne die Kaiserliche Politik, Kommandeur. Ich weiß, dass mein Leben dieser Regierung kaum mehr bedeutet als die Verbesserung von Einkünften.«


      »Manchmal verwehrt uns diese Welt die Möglichkeit, Liebe zu finden«, murmelte Brynd und merkte, dass seine Worte auch auf ihn selbst gemünzt waren. »Es ist nicht immer an uns, Herzensdinge zu entscheiden. Die Lage erlaubt das mitunter nicht.«


      »Liebe.« Bei diesem Wort hätte sie beinahe höhnisch gegrinst. »Als Mann versteht Ihr ohnehin nichts davon.«


      Brynd bedeutete dem Diener mit einer Handbewegung, die Teller abzuräumen. Als der Junge das Zimmer verlassen hatte, fuhr er fort: »Es ist in Ordnung, dass Ihr aufgebracht seid, Eir. Zu trauern ist nur natürlich.«


      »Ich bin nicht aufgebracht.« Ihr Ton hatte sich verändert. Ihm war klar, dass sie sich in sich zurückzog.


      Das Gespräch war fast zum Erliegen gekommen, und eine peinliche Stille machte sich breit. Eir starrte ins Leere und schloss mitunter die Augen, als wollte sie die Welt aussperren.


      Kurz darauf stand er auf.


      »Geht Ihr?«, fragte sie, sah ihn aber noch immer nicht an.


      »Jemand wie ich dürfte Euer Elend nur vergrößern«, sagte er, und ihr schwaches Lächeln ließ vermuten, dass ihr diese Bemerkung gefallen hatte. »Der Dawnir will mich sehen. Da ich bald wieder abreise, gehe ich ihn besser besuchen. Schlaft ein wenig, wenn Ihr könnt.«


      Er ließ sie mit dem Geräusch seiner verklingenden Schritte und dem knackenden Feuer im Zimmer allein.


      Brynd ging kurvenreiche Straßen entlang, bis er endlich das Heim des Dawnir erreichte, ein abgelegenes Gewölbe, das ein gutes Stück in die Klippen hineingebaut war und fern des prächtig geschmückten Balmacara lag. Es handelte sich um das Überbleibsel einer weit älteren Anlage, deren Gemäuer der Wind im Laufe vieler Jahrhunderte glatt geschliffen hatte.


      Brynd schlug mit der Faust an die eiserne Tür des Gewölbes, die an ein Gefängnistor denken ließ.


      Auf der anderen Seite waren langsame Schritte zu hören. Die Tür ging auf, und das schmale Licht einer Laterne fiel ihm ins Gesicht. »Sele von Jamur, Kommandeur Brynd aus dem Hause Lathraea!«


      »Bitte kommt rein«, erklang eine barsche Stimme.


      Gleich hinter der Tür stand der Dawnir leicht vorgebeugt da.


      »Sele von Jamur!«, wiederholte Brynd und trat ein.


      »Ich freue mich, dass Ihr mich besuchen kommen könnt, Kommandeur Brynd Lathraea«, sagte der Dawnir. »Die Zeiten sind spannend.«


      »Wie stets«, pflichtete Brynd ihm bei und sah zu, wie er die Tür schloss. Der Dawnir überragte ihn um Armeslänge, hatte einen braunen Schopf und trug ein schlichtes Leinengewand.


      Stets schien er ein wenig zu kauern, vermutlich, weil niemand so groß war wie er. Seine Augen glichen schwarzen Bällen, die tief in seinem schmalen, ziegenartigen Kopf saßen; seine beiden Stoßzähne waren eine knappe Elle lang.


      »Wie geht es Euch, Jurro?«, fragte Brynd. »Ich erhielt die Nachricht, Ihr wolltet mich sehen.«


      Der Dawnir wies mit unglaublich langer Hand auf einen Stuhl. An drei Wänden reichten die Bücherregale bis unter die Decke, und auch auf den einfachen Holzmöbeln stapelten sich die Bände. Manche waren herrlich eingebunden, andere dagegen schon sehr abgewetzt.


      Auf einem Tisch lag ein totes Schaf, dessen beißender Geruch den Raum erfüllte.


      »Räucherstäbchen würden nicht schaden«, brummte Brynd.


      Nach einem mächtigen Stirnrunzeln erwiderte Jurro: »Ah, ein Scherz! Sehr gut, Brynd Lathraea, sehr gut. Ironie nennt sich das, nicht wahr?«


      Brynd lehnte sich im Stuhl zurück und nahm ein Buch zur Hand, stellte aber fest, dass es in einer Sprache geschrieben war, die er nicht kannte. Die Buchstaben ließen vermuten, dass es aus Boll oder Tineag’l oder von einem anderen Außenposten des Kaiserreichs stammte.


      »Das ist eine Geschichte des Tanzes auf Folke«, erklärte Jurro.


      »Die Schrift sieht nicht so aus, als käme das Buch von dort.«


      »Allerdings, Brynd Lathraea. Es wurde vor über tausend Jahren verfasst, und Sprache wandelt sich.«


      Brynd schürzte die Lippen und legte das Buch beiseite.


      »Ich habe es mir wegen des Schnee-Balles angesehen, den der Adel und die Rumel ausrichten werden. Ich hoffe sehr, dass ich dieses Tanzfest werde besuchen können.«


      »Warum sollte das nicht gehen? Schließlich seid Ihr hier kein Gefangener.«


      »Allerdings nicht, aber mitunter fühle ich mich wie einer. Und viel echten Besuch bekomme ich auch nicht; es tauchen fast nur Leute auf, die sich Hilfe bei ihren unwichtigen Problemen erhoffen. Und doch bin ich kein Orakel. Ich vermag nicht zu zaubern. Und selbst wenn ich es könnte …« Der Dawnir verstummte und stellte das Buch in ein Regal zurück.


      »Und was macht Euer Studium?«


      »Nichts Neues. Keine Offenbarungen. Diese Texte über den Boreal-Archipel sind dennoch faszinierend. Sie enthalten viele Ungereimtheiten, was mich vermuten lässt, dass die Geschichte tiefer geht als angenommen und ganz unbekannte Seiten enthält. Und ich habe durchaus … Zeit. Ich bin nicht in Eile. Die Bücher über die früheren Eiszeiten sind wirklich interessant. Diese Kälteperioden scheinen vielen Hochkulturen ein Ende bereitet zu haben. Ich verstehe also, warum der Rat so besorgt ist.« Der Dawnir schob einen gepolsterten Eisensessel heran, ließ sich mit donnerndem Seufzer darin nieder und hielt ein ledergebundenes Buch von der Größe einer kleinen Tischplatte hoch. »Das Buch von den Wundern der Erde und des Himmels – es beschreibt ausführlich weit zurückliegende Zeitalter, die man bisher ins Reich der Legende verwies. Heute habe ich gelesen, dass unsere Wälder einst gänzlich verloren waren. Heute nennen wir Bäume bei den Namen, unter denen ihr Samen unter der Erdoberfläche deponiert worden war. Erneut habe ich gelesen, dass unsere Sonne einst viel gelber war. Falls das stimmt, verliert sie an Strahlkraft und stirbt langsam. Wie wohl zu erwarten war, enthält auch dieses Buch leider nichts über meine Ursprünge. Es ist ein Jammer.«


      Brynd hatte schon viele weitschweifige philosophische Vorträge von Jurro gehört. Es hieß, dieses Geschöpf lebe seit über tausend Jahren in der Stadt, also fast so lange, wie sie den Namen Villjamur trug. Das jedenfalls behauptete Jurro. Er war entdeckt worden, als er ohne jede Erinnerung die vereiste Küste Nordjokulls entlangstrich. Da er so alt geworden war, galt er inzwischen als unsterblich, doch Brynd fragte sich missmutig, wie es sein mochte, so lange zu leben und nichts über seine Herkunft zu wissen. Er selbst hatte in dieser Hinsicht etwas mit dem Dawnir gemein, denn er war als Kind von reichen Eltern adoptiert worden und hatte deshalb auch keine echten Vorstellungen von seinen Ursprüngen. Aber wer wollte schon wissen, woher ein Albino stammte?


      »Und wie steht es mit Eurer Gesundheit? Fühlt Ihr Euch wohl?«, fragte Brynd.


      »Nein, ich brauche mehr Bewegung. Ich beneide Euch darum, ständig hier und da auf kleine Missionen zu gehen.«


      Mit diesem einen Satz hatte Jurro es geschafft, Brynds gesamte Laufbahn herabzusetzen.


      »Ihr müsst mich eines Tages mitnehmen, denn ich würde gern mehr vom Archipel sehen. Vielleicht kommen mir dabei Erinnerungen, und ich erkenne etwas aus meiner Vergangenheit wieder. Und womöglich macht es mir sogar Spaß.«


      »Warum nicht, wenn es irgendwie nützt? Aber Ihr habt offenbar noch nichts von unserer letzten Mission erfahren.«


      Brynd berichtete dem Dawnir eingehend, was in den Tagen zuvor geschehen war.


      »Eine wirklich schwierige Lage«, bestätigte Jurro. »Ich werde mein Ohr für Euch lauschend an den Boden halten, wie es in Villjamur so schön heißt.«


      »Danke«, sagte Brynd. »Habt Ihr vom Kaiser gehört?«


      »Ja. Auch das ist seltsam. Aber er war geistig nie recht auf der Höhe, oder?«


      »Ich fahre seine ältere Tochter abholen, damit sie unsere neue Kaiserin wird.«


      »Jamur Rika? Natürlich. Ist sie nicht noch ein Kind?«


      »Nein, sie ist zwanzig.«


      »Wie rasch ihr Menschen erwachsen werdet!« Der Dawnir schien über diese Beobachtung höchst erheitert zu sein.


      Sie sprachen noch ein Weilchen über Neuigkeiten aus der Stadt und über die Flüchtlinge vor den Toren. Dann begann Jurro über die Wildblumen von Dockull und Maour zu schwadronieren. Da Brynd sich das nicht lange anhören konnte, unterbrach er ihn behutsam.


      »Jurro, Ihr wisst vermutlich nichts über die Morde, die uns aus Tineag’l gemeldet wurden, oder?«


      »Morde?« Nachdenklich richtete Jurro seine gewaltigen Hände wie eine Turmspitze auf.


      »Ich denke nicht, dass es sich um eine Stammesfehde handelt. Vielleicht ist ja eine neue Gattung aufgetaucht?«


      »Davon weiß ich nicht das Geringste, würde aber gern mehr darüber erfahren. Nach dem, was ich gelesen habe, hat seit zigtausend Jahren keine Gattung mehr im großen Stil zu morden vermocht. Fossile Überreste solcher Untiere gibt es natürlich, und zwar auf Y’iren. Ich werde Nachforschungen anstellen.«


      »Danke«, sagte Brynd. »Ich gehe jetzt besser. Wenn ich zurück bin, schaue ich wieder vorbei.«


      »Lebt wohl, Brynd Lathraea«, sagte der Dawnir und wandte sich dabei bereits anderen Dingen zu.


      »Wisst Ihr, Brynd, was Euer Problem ist?«, fragte Apium. Sie lehnten im ›Kreuz & Sichel‹ am Tresen. Es war kurz vor Mitternacht und kaum etwas los. Die Hand noch am Krug, war ein Veteran der Neunten Dragoner an einem Tisch in der Ecke in seiner Uniform eingeschlafen. Zwei ältere Rumel saßen kameradschaftlich schweigend in der Nähe. Im Kamin prasselte ein behagliches Feuer, und die leeren Gläser, die eine junge Kellnerin in die Küche trug, klirrten leise. Die Taverne war eine von denen, die auf ihre Ausstattung Wert legten: Die Spiegel waren mit Milchglasornamenten verziert; das dunkle Holz stammte von weither; die Lampen waren hell genug, dass auch Frauen gern hier tranken.


      »Sagt es mir«, erwiderte Brynd. Es war nicht das erste Mal, dass der Hauptmann ihm erklärte, was sein Problem war. Und gewiss auch nicht das letzte Mal.


      Der Kommandeur nahm wieder einen Schluck Bier.


      »Ihr seid ein Schwächling«, legte Apium los. »Das seid Ihr, ein Schwächling. Ihr fresst alles in Euch hinein und beklagt Euch nie. Für diese Ratsherrn seid Ihr doch nur ein Stück Dreck.«


      »Wirklich?«, fragte Brynd. »Danke für Euren Rückhalt!«


      »Leistet Ihnen doch ab und an mal in Eurem Interesse Widerstand – das solltet Ihr wirklich. Ich hätte das längst getan!«


      »Ihr seid nicht gerade ein Diplomat, was?«


      »Mit Diplomatie können wir Soldaten keinen Krieg gewinnen.«


      Brynd bedachte die Wahrheit dieser Feststellung.


      »Vielleicht habt Ihr recht.« Beim Reden merkte er, dass Apium nach der Kellnerin sah, die eifrig die Tische säuberte. »Seid Ihr noch da, Hauptmann?«


      »Ich war im Geiste bei ihr«, stellte Apium fest. »Das war ich, seit wir hier reingekommen sind.«


      Brynd musterte ihn. »Hört mit der Gafferei auf. Habt Ihr denn keinen Anstand?«


      »Nein, damit bin ich nicht gewappnet. Und deshalb sind meine anderen Sinne denkbar scharf.«


      Brynd schüttelte lachend den Kopf und sinnierte dann wortlos an der Theke.


      Weil sie ganz oben in der Stadt zechten, hatten sie nicht weit zu gehen, um die Kasernen des Balmacara zu erreichen. Brynd empfand diese bevorzugte Unterbringung als Luxus und Verschwendung, da sie oft fern der Stadt im Einsatz waren und Flüchtlingsfamilien diese Bauten bequem hätten nutzen können. Stattdessen wurden die nördlich der Privatgemächer des verstorbenen Kaisers in die Klippen getriebenen Kasernen oft von nur zwei Nachtgardisten bewohnt, die der Kaiser im Notfall rufen konnte. Zwar erinnerte Brynd sich nicht an solch einen Fall, doch es war eine kluge Vorsichtsmaßnahme.


      Als Kommandeur bewohnte Brynd die prächtigste Wohnung, die von den übrigen Unterkünften etwas abgerückt war. Er mochte ihr Dekor, diese Mischung aus poliertem Marmor, Schiefer und purpurnen Wandvorhängen. Für den Fall, dass er rasch etwas nachschauen musste, waren hinter den Stoffen Landkarten der ausgedehnten Hoheitsgebiete des Kaiserreichs versteckt. Oft half ihm in schlaflosen Nächten, die Länder zu studieren, die er zu schützen hatte. Das stärkte das Pflichtgefühl. Am Spiegel seines Ankleidetischs hingen militärische Orden.


      Dann bemerkte er den für ihn bestimmten Brief auf einem Beistelltisch. Er entzündete eine Laterne und öffnete das Schreiben, in dem Kanzler Urtica ihm bis ins Detail mitteilte, wo Jamur Rika nahe der Siedlung Hayk in den Südfjorden lebte, und zudem bekräftigte, vor Brynds Abreise mit dem Kommandeur sprechen zu wollen, um mehr über den verheerenden Hinterhalt in Dalúk zu erfahren.


      Es beunruhigte Brynd, nun Zeit zu haben, um mit den Todesfällen in seinem Regiment ins Reine zu kommen und zu ermitteln, wer für den Hinterhalt verantwortlich war. Solche ruhigeren Augenblicke sind für Soldaten schwierig, weil die Grausamkeiten, die sie gesehen haben, ihnen immer wieder im Kopf herumgehen. Er würde dafür sorgen müssen, dass den Familien der toten Soldaten Kondolenzbriefe zugingen – es gab noch so viel zu tun, und er musste die Stadt schon früh am nächsten Morgen verlassen. Brynd setzte sich an den Tisch, um für einige Stunden Schreibarbeiten zu erledigen.


      Der Kommandeur hielt inne, um nach der Uhr zu sehen. Nicht einmal eine Stunde war vergangen, und er war nicht besonders müde, entschied aber, die Briefe könnten warten. Er brauchte frische Luft und ein wenig Entspannung. Vielleicht hatte Apium ja recht, und er nahm das Leben zu schwer. Der Druck begann ihm zuzusetzen.


      Er zog die Uniform aus, schlüpfte in ein unauffälliges braunes Gewand, warf sich einen Kapuzenumhang um und ging eilig in die kühle Nacht hinaus.


      Brynd klopfte. Die Dunkelheit hatte etwas Erstickendes, denn es war eine der Nächte, in denen er den Eindruck hatte, auf Schritt und Tritt überwacht zu werden.


      Dann wäre sein Geheimnis verraten.


      Und er würde auf der Stadtmauer hingerichtet werden.


      Er stand vor einer unverdächtigen Tür nahe der Gulya Gata, nicht weit von dort, wo Maler der Galerie sich üblicherweise mit Dichtern in den Bistros der Cartanu Gata und der Gata Sentimental herumdrückten. Hinter dem an einer übersichtlichen Straße gelegenen schlechten Hotel war es stets belebt: plötzliches Gelächter, verhallende Schritte, klirrendes Glas, kratzendes Metall. Je nach Stimmung der Stadt konnte das Trunkenheit, Sex oder sogar Mord heißen. Solche Geräusche deutete jeder gemäß seiner Verfolgungsangst – Villjamur war nicht zuletzt ein Bewusstseinszustand.


      Die Tür öffnete sich, und ein schlanker junger Mann in dünnem Morgenrock tauchte auf. Er hatte hohe Wangenknochen, schmale Lippen und ein verruchtes Lächeln, von dem Brynd sich nie lange fernhalten konnte. Der junge Mann fuhr sich mit den Fingern durchs glatte schwarze Haar. »Wenn das nicht mein großer Kriegsheld ist! Hab dich schon eine ganze Weile nicht gesehen.«


      »Ich hatte eine furchtbare Woche«, flüsterte Brynd und schlug die Augen nieder; er weigerte sich gewissermaßen, sich in den Augen seines Gegenübers gespiegelt zu sehen.


      »So siehst du auch aus«, sagte Kym. »Echt furchtbar. Und nicht mal in Uniform bist du gekommen. Du bist mir vielleicht ein Penner – aber ich kann damit leben.«


      »Falls jemand uns erwischt, wenn ich Uniform trage, werden wir beide gehängt. Und stell dir vor, wie meine Einheit reagiert, wenn sie die Wahrheit über mich erfährt. Meine Kameraden sind ohnehin schon argwöhnisch.« Keine Frau zu haben, erregte in der Regel Verdacht, aber immerhin lieferte sein Albinismus ihm eine Entschuldigung, hinter der er sich verstecken konnte.


      »Du fühlst dich bloß wegen deiner Hautfarbe verfolgt, Süßer«, erwiderte Kym. »Also sei nicht so verklemmt. Den Leuten bist du sehr viel gleichgültiger, als du glaubst.«


      »Ich bin nicht hier, um zu debattieren.«


      »Dann solltest du reinkommen.«


      Brynd war noch immer zögerlich. »Bist du … allein? Ist niemand sonst da?«


      »Natürlich bin ich allein. Sonst hätte ich es gesagt.«


      Brynd folgte ihm ins Haus und sah sich sorgfältig um, bevor er die Tür schloss. Kym war immer so lässig, und seine Unbekümmertheit hatte etwas ungemein Anziehendes. Oder war es eher Gleichgültigkeit? Viele hielten seinen Mangel an Vorsicht für ein Zeichen von Stärke. Vor allem Frauen sprach das tiefe Selbstvertrauen an, aus dem er seinen enormen Sarkasmus und Humor und seine unwirklich anmutende Klugheit zog. Sie empfanden das Bedürfnis, von ihm bemerkt zu werden, doch letztlich kehrte er immer wieder zu Brynd zurück.


      »Ist das ein Schnitt?« Brynd hatte im helleren Licht des Zimmers eine dünne Linie unter Kyms Auge bemerkt.


      »Ich bin ein wenig rau behandelt worden – du kennst das ja. Oder auch nicht, da du so militärisch korrekt bist. Das war aber mehr als nur eine Beschimpfung: eine Drohung, die Inquisition zu benachrichtigen. Zufällig war der Junge, mit dem ich mich getroffen hatte, hart, groß und muskulös und hat dem armen Mistkerl, der das getan hat, den Kiefer gebrochen. Der braucht beim Essen jetzt Hilfe.« Kym lächelte unendlich sanft.


      »Aha«, versetzte Brynd und wusste nicht, ob er eifersüchtig oder ärgerlich sein sollte. Zu beidem hatte er kein Recht. »Und sonst? Wie ich sehe, hast du deine Wohnung schon wieder neu dekoriert.«


      Er wies auf die Sessel mit Metallrahmen, auf raffinierte Fresken und modische Laternen, die grünblaue Lichtmuster auf alles ringsum warfen: Beeindruckend, dass Kym über die Jahre hin immer wieder etwas Neues mit seiner Wohnung anstellte.


      Begegnet waren sie sich, als Brynd gerade Hauptmann der Zweiten Dragoner geworden war. Weil er damals noch kein so hohes Ansehen hatte schützen müssen, waren das gute, recht unbelastete Zeiten gewesen, in denen er seine Abende mit Sex und lockerer Geselligkeit verbringen konnte. Die beiden besuchten Galerien und spazierten in wärmeren Nächten sogar über die Brücken, um den Sternen näher zu sein – einiger Zeilen in einem alten Jorsalir-Text wegen jedoch stets im Schatten des Scharfrichters. Damals verschwendeten die Menschen keinen Gedanken an die Winterstarre, und er hatte keine entscheidende Rolle in Entwicklung oder Sicherheit des Kaiserreichs inne und war daher weniger um seinen Ruf besorgt.


      In jener zielloseren Jugendzeit war er durch die Stadt gestreift und hatte einen Mann nach dem anderen gevögelt. Sex war immer irgendwo zu finden, in verschwiegenen Clubs, die dunkel genug waren, damit Ehemänner weiter scheinheilig tun konnten. Es hatte ihm heimliche Lust bereitet, einfach für das getötet werden zu können, was er war. Das hatte es immer viel erregender gemacht, anderen einen zu blasen. Inzwischen hatte Brynd sich für nur einen Mann entschieden, der so seltsam anders war als er und den er (aus Gründen, die er nie hatte erhellen wollen) mehr gebraucht als gewählt hatte. Womöglich war es Kyms so klarer Mangel an gespreizter Männlichkeit, einer Eigenschaft, die Brynd während des Dienstes so offenkundig zur Schau stellen musste.


      »Ich hab ein Gemälde verkauft und kräftig Geld dafür gesehen …« Kym hielt inne und beobachtete, wie Brynd sich im Zimmer umsah. »Es war nicht mal besonders gut, aber Geschmack ist eben eine Frage des Geschmacks.« Er lachte über seinen Witz, was Brynd ebenfalls reizend fand. »Also dachte ich: Gib deiner Wohnung ein neues Gewand! Das solltest du dir übrigens auch verpassen.«


      Kym trat auf ihn zu, und sie umarmten sich kurz, wobei ihre Mienen sich entspannten und etwas Elementares darin Einzug hielt. Brynd atmete tief ein und aus und wartete auf den Moment, auf das Zeichen in Kyms Augen. Dann drängten ihre Gesichter zueinander, ihre Lippen berührten sich mit sanfter Aggression, und die Zeit zerfiel.


      Schließlich entzog Brynd sich ihm seufzend.


      »Ich hasse es, wie du mir nichts, dir nichts in meinen Abend eindringst.« Kym strich mit den Händen über Brynds Arm und tastete nach seinem Trizeps. »Ich hasse und liebe dich. Wie lange kannst du bleiben?«


      »Nur diese Nacht, und morgen muss ich früh raus. Und dann verlasse ich die Stadt schon wieder.«


      »Das will ich gar nicht wissen.« Kym legte ihm einen Finger an die Lippen, und Brynd schloss kurz die Augen und schmeckte ihn.


      Er schob Kyms Morgenrock auseinander und streckte ohne Nachdenken die Hand aus, um seinen warmen Körper zu fühlen – ein unwillkürliches, aus Vertrautheit erwachsenes Verhalten. Sehr langsam strich er mit den Händen den Oberkörper seines Liebsten hinab.


      Kym fröstelte. »Astrid, deine Hände sind eisig.«


      Brynd lächelte. »Verzeihung!« Er machte weiter, bis Kym erregt war. Dann küsste er ihn auf den Bauch. »Ich hab was Wärmeres.«


      Er fiel auf die Knie und nahm Kyms Glied in den Mund.


      Seinem Partner einen zu blasen, hatte Brynd stets genossen, da es den Moment und damit die Vorlust verlängerte. Er fand Trost in den seltenen Augenblicken, in denen er die Anspannung seines schwierigen, gefährlichen Daseins ablegen konnte. Es würde wieder eine besondere Nacht werden, wie er sie nur mit Kym erlebte.


      Ein Soldat war Brynd, ein Kriegsheld, und doch war dies immer wieder das Gefährlichste, was er tat.


      

    

  


  
    
      


      KAPITEL 8


      Brynd war mit der Sonne aufgestanden – oder mit dem, was bei dem nasskalten Wetter von ihr zu sehen war. Nachdem es vom Glockenturm fünf geschlagen hatte, hatte er eine Zeit lang über den Landkarten des Boreal-Archipels gebrütet. Kym war nur noch eine ferne Erinnerung.


      Danach hatte er seine Behausung verlassen und sich mit dem Kanzler zu einem einfachen Frühstück in einem Speisesaal des Balmacara getroffen. Sie waren die einzigen Besucher, doch es war schon eingeheizt, um den großen Raum zu wärmen. An den Wänden hingen Kaiserliche Standarten in verschiedenen Stadien des Verfalls. Einige waren über tausend Jahre alt: verblichene Ikonen eines verblichenen Ruhms.


      »Bitte, Kommandeur«, begann Urtica, nachdem er einige Bissen genommen hatte, »erzählt mir Näheres darüber, was in Dalúk geschehen ist!«


      Wenigstens der Kanzler schien diesmal interessierter zu sein. Brynd berichtete ausführlich, was sich zugetragen hatte, und zeigte Urtica den Pfeil. Er stellte mit Nachdruck fest, es sei weniger wichtig, wer ihn attackiert habe; entscheidend sei, wie die Angreifer von der Mission erfahren hätten.


      »Ihr vermutet also einen Spion in unseren Reihen, Kommandeur?«, fragte Urtica.


      »Das halte ich für recht wahrscheinlich. So mancher im Balmacara ist unterschiedlichsten Interessen verpflichtet. Ratsherrn besitzen Verbindungen nach außen, über die Kaiser Johynn sicher nicht informiert war, und haben Freunde an fernen Orten. Falls Ihr das Spionage nennt, widerspreche ich nicht, doch dieses Wort stammt nicht aus meinem Mund.«


      »Ihr könntet Politiker sein, mein lieber Freund.«


      Brynd antwortete nicht, sondern aß noch einen Bissen.


      Urtica nahm den Pfeil erneut zur Hand. »Und Ihr meint, der stammt aus Varltung?«


      »Den Runen zufolge ist das möglich, doch das Metall wurde sicher nicht im Kaiserreich verarbeitet. Es würde sich wohl lohnen, den Pfeil Fachleuten in den Waffenschmieden zu zeigen.«


      »Das werde ich tun.« Urtica sah zu Brynd hinüber und wieder auf den Pfeil. »Falls das natürlich ein von Varltung lancierter Angriff war, müssen wir uns angesichts der nahenden Eiszeit wohl auf Ernsthafteres gefasst machen.«


      »Meint Ihr?«


      »Es steht zu befürchten, dass Varltung drauf und dran ist, Gebiete des Kaiserreichs in seine Gewalt zu bringen.«


      »Die nahen Inseln?«


      »Wir müssen gewappnet sein, sie zu verteidigen, ja. Auf den nördlichsten und östlichsten Inseln sind immer viele Soldaten stationiert – jedenfalls im Hinblick darauf, dass uns von dort kaum Krieg droht. Ich vermute, wir müssen zum Gegenangriff rüsten. Die haben einige unserer besten Männer umgebracht, Kommandeur. Das dürfen wir nicht ungestraft hinnehmen.«


      »Ein Feldzug gegen Varltung ist gewiss nicht nötig – und würde zudem wohl erfolglos sein, oder? Wir haben das vor Jahren schon versucht, vor Jahrzehnten. Und was ist mit der Winterstarre? Wollt Ihr all diese Soldaten in einem Moment aufbieten, da so viele Flüchtlinge Einlass in unsere Stadt fordern?«


      »Ja«, erwiderte Urtica. »Wir müssen den Gegner rasch, energisch und so umfassend besiegen, dass er uns auf absehbare Zeit nicht mehr angreifen kann.«


      »Macht die Eiszeit all das nicht sinnlos?«


      »Aber nein. Gerade wegen der Winterstarre und weil wir viele Jahre eingeschlossen sein werden, ist es erforderlich, diese Inseln für unsere künftigen Generationen zu sichern.«


      »Ihr glaubt also wirklich, einige von uns werden überleben?«


      »Die Zeiten werden hart, Kommandeur, und natürlich dürften viele sie nicht überstehen. Wir wissen nicht einmal, wie weit sich die Eiskappe ausdehnen wird. Vielleicht aber überleben einige, und diese Inseln zu sichern, bietet ihnen nach dem Rückzug des Eises die beste Chance, sich auch weiterhin zu behaupten.«


      Kanzler Urtica hatte einige Extras und eine beträchtliche Summme – nämlich zehn Jamún in kleinerem Geld, also in Sota, Lordil und Drakar – für die kurze Reise bewilligt. Brynd konnte nicht umhin, etwas argwöhnisch zu sein, nahm aber alles höflich an. Vielleicht möchte er nur, dass ich mich nach dem Verlust so vieler meiner Leute nicht mehr so schlecht fühle.


      Sie brachen in den kalten, grauen Morgen auf.


      Zwei Pterodetten flogen am Himmel, und ihr Krächzen durchdrang die Stille. Die Männer ließen den Glockenruf zum Morgengebet und den Duft des Frühstücks, der aus vielen Lokalen drang, hinter sich zurück.


      Am Haupttor des Balmacara warteten vier von Brynd ausgewählte Männer mit ihren tadellos aufgezäumten Pferden geduldig aufs Losreiten. Mit in den Himmel gerichtetem Blick saß Apium auf einem schwarzen Wallach neben der großen, schimmernden Kutsche, in der die neue Kaiserin reisen würde. Die anderen drei Nachtgardisten, von denen keiner in Dalúk dabei gewesen war, redeten leise miteinander. Sie waren durchtrainiert und jung und ideal für so eine lässige Mission. Die beiden Blonden waren der sechsundzwanzigjährige Sen und der vier Jahre jüngere Lupus. Schlank und groß gewachsen, wie sie waren, hätten sie Brüder sein können. Beide hatten stechend blaue Augen und eine fast wölfische Ausstrahlung. Aufgrund ihrer Fähigkeiten waren sie ungemein schnell aufgestiegen, und sie achteten Brynd mehr als jeden sonst. Der schätzte besonders Sen, da der Junge mit Abstand der beste Schwertkämpfer war, den er je unterrichtet hatte. Sen war ständig bemüht, sein Können zu verbessern, und Brynd hätte darauf wetten mögen, dass er in ein, zwei Jahren der beste Fechter Jamurs war.


      Nelum Valore, ein grobschlächtiger Mann mit schwarzem Haar, war etwas älter. Er hätte Kaiserlicher Wissenschaftler werden sollen, hatte es aber vorgezogen, außerhalb muffiger Gelehrtenstuben zu leben, und sagte immer, was man aus Büchern lernen könne, lasse sich auch vom Leben lernen. Brynd bewunderte diese Einstellung und hatte ihn zu einem der jüngsten Leutnants gemacht, die je bei der Nachtgarde gedient hatten. Der Mann sprach nur selten über seinen Jorsalir-Glauben, und der Kommandeur wusste nicht recht, was er von seiner Hingabe an unsichtbare Götter halten sollte.


      Diese vier waren die Besten des restlichen Regiments. In voller Uniform – schwarz in schwarz und mit auf der Brust funkelndem siebenzackigem Stern – hatten sie, die linke Hand vor dem Unterleib, Habtachtstellung angenommen.


      »Sele von Jamur!«, grüßte Brynd. »Alle abmarschbereit?«


      »Jawohl, Sir«, erwiderte Sen. »Die Waffen sind unter der Kutsche befestigt, und unser Proviant ist im Fuhrwerk. Lupus hat das Gefährt über Nacht gründlich reinigen lassen, sodass es für jede Person gut genug ist.«


      Brynd ging nicht auf die unausgesprochene Bitte ein, den Zweck ihrer Mission zu verraten, sondern spähte unter die Kutsche, um sich zu vergewissern, dass vier Armbrüste und vier Speere zwischen den Achsen am Unterboden des Wagens befestigt waren; auch Beile gab es dort. Keine dieser zusätzlichen Waffen war leicht zu entdecken, und sie waren eine nützliche Ergänzung zu Schwert und Bogen, die jeder von ihnen tragen würde. Aufgrund seiner jugendlich scharfen Augen war Lupus ein großartiger Bogenschütze, während Apium und Nelum ihre gereifte Kraft als Beilkämpfer einsetzten, ebenso gut aber mit dem Schwert umzugehen wussten.


      »Fein. Ich habe einen Garuda angefordert, der uns am Himmel folgen und Erkundungsflüge machen soll, damit wir nicht wieder überrascht werden. Vernehmt nun vorab, dass der Rat während unserer Abwesenheit den Tod von Kaiser Johynn verkünden und mitteilen wird, dass seine ältere Tochter, Lady Rika, zu seiner Nachfolgerin bestimmt ist. Villjamur wird bis zu unserer Rückkehr offiziell Trauer tragen.«


      »Und heimkehren werden wir mit der neuen Kaiserin?«, fragte Nelum und schlug mit der flachen Hand an die Kutsche.


      Brynd nickte. »Ja, wir holen sie von den Südfjorden. Sie weiß, dass wir sie besuchen kommen, aber vom Tod ihres Vaters hat sie noch nicht erfahren.«


      »Wer wird ihr die Nachricht überbringen?«, fragte Sen.


      »Diese Ehre dürfte mir vorbehalten sein«, gab Brynd grimmig zurück.


      »Sie soll ihn ja nie besonders gemocht haben«, brummte Nelum.


      »Auf der Reise allerdings …«, fuhr Brynd fort und sah den Männern nacheinander in die Augen, »wird nicht mit ihr geflirtet, und sie wird nicht angelächelt. Es wird nicht einmal mit ihr gesprochen, sofern ich es nicht erlaubt habe. Vergesst nicht: Sie ist eure neue Herrin. Ihr dient ihr treu ergeben. Wir sind ihre Garde.«


      Sie nickten bestätigend.


      »Nur wir fünf?«, fragte Nelum.


      »Unsere Abreise soll keine Aufmerksamkeit erregen, um möglichst wenige Leute darauf zu stoßen, dass etwas vorgeht. Auf dem Weg zu den Südfjorden wird es keinen Ärger geben – also brauchen wir keine weiteren Männer. Es sind ohnehin nicht mehr genug Nachtgardisten übrig. Ich werde neue Soldaten rekrutieren müssen, wenn wir zurück sind.«


      Schweigend gedachten sie toter Kameraden.


      »Gut«, fuhr Brynd fort, »in Gish wartet ein Langschiff auf uns, und dorthin reiten wir jetzt. Das wird knapp zwei Tage dauern, also lasst uns aufbrechen.«


      Alle saßen auf.


      »Ihr seid heute sehr still«, sagte Brynd zu Apium. Der Rothaarige hielt sich den Magen.


      »Ja. Anscheinend vertrage ich nicht mehr so viel Bier wie früher.«


      Der Kanzler stand in der Saalmitte, und der Rat saß um ihn herum. Urtica warf seinen grauen Umhang theatralisch zurück und fasste die Zuhörer mit geheucheltem Ernst ins Auge. Wenn er einen Krieg vom Zaun brechen wollte, musste er überaus gewinnend und beeindruckend auftreten. Die Reaktion des Rats war durchweg bedrückt.


      »Kollegen«, begann er, »erst heute Morgen hatte ich ein inoffizielles Gespräch mit Kommandeur Brynd Lathraea von der Nachtgarde. Er hat mir mitgeteilt, dass er die Insulaner von Varltung dringend verdächtigt, für das Gemetzel an seinen Leuten verantwortlich zu sein.«


      Urtica zog den Pfeil hervor, den Brynd ihm vor Stunden ausgehändigt hatte, und gab ihn dem nächstsitzenden Ratsmitglied, auf dass er zur genauen Betrachtung durch den Saal weitergereicht wurde.


      »Irgendwie haben diese erbärmlichen Leute von unserer geheimen Mission erfahren, uns mehr Feuerkorn zu sichern, und arbeiten nun darauf hin, dass wir in die Knie gehen, ehe die Winterstarre überhaupt begonnen hat.«


      Ein Raunen lief durch den Saal. Jemand fragte: »Seid Ihr wirklich sicher, dass dieser Pfeil aus Varltung stammt?«


      »Allerdings. Im Arsenal wird man ihn sich noch genau ansehen, doch wir sind überzeugt, dass er von dort ist. Sie wussten offenbar von unseren Absichten und haben daraufhin eines unserer besten Regimenter aufgerieben.«


      »Aber das sind doch nur Barbaren«, wandte Ratsherr Mewún ein. »Wie sollen sie das geschafft haben?«


      Urticas Stimme wurde kühner – eine gut einstudierte Masche. Es war ihm wichtig, diesen Sitzungen eine gewisse Dramatik zu geben. »Ich plädiere nachdrücklich dafür, auf diese Gewalttat sofort zu reagieren. Wir sollten übers Meer angreifen, die Insel erobern, jeden Widerstand brechen und uns ihrer Ressourcen bemächtigen. Wer weiß, wozu Varltung sonst in der Lage ist, wenn unsere Stadttore erst geschlossen sind!«


      »Sollte das nicht die neue Kaiserin entscheiden?«, kam es von irgendwo.


      Einige Herzschläge lang war es still. »Bei ihrer Ankunft wird sie viele andere Sorgen haben, und ich glaube nicht, dass sie bereits in der Lage ist, eine militärische Unternehmung zu leiten.«


      »Ich bezweifle, dass wir aufgrund so dürftiger Indizien erwägen sollten, in den Krieg zu ziehen. Wie kann man ohne klare Beweise einen Angriff beginnen?« Diese Sätze kamen von der dicken Ratsfrau Yiak, die der Kanzler nie gemocht hatte.


      »Wir haben doch Beweise«, entgegnete er. »Aber ich merke, dass ihr in dieser Angelegenheit Bestärkung braucht. Hier geht es um die Verteidigung unseres Reichs, darum, es gegen Verbrechen wie das in Dalúk zu schützen. Ich beantrage, nach dem Abendgebetläuten eine weitere Aussprache anzusetzen.«


      Urtica war erfreut darüber, dass dies fast einstimmmig befürwortet wurde.


      Dann erhob sich Ratsherr Boll, dessen schmächtige Gestalt äußerst unauffällig war. Sein Auftreten war nervös, die Stimme unsicher. »Äh, ich möchte kurz mitteilen, dass wir zu dem kürzlich begangenen Mord an unserem Kollegen Delamonde Rubus Ghuda eine Anfrage der Inquisition hatten. Die Ermittler würden gern hier in den Saal kommen, um den Fall zu besprechen.«


      »So, so«, sagte Urtica. »Ich dagegen möchte vorschlagen, dass sie uns nicht bei den Sitzungen stören, sondern uns nacheinander in unseren Büros befragen.«


      Alle brachten ihr Einverständnis zum Ausdruck, denn Ghuda war beliebt gewesen und wurde von allen vermisst. Je rascher dieses Verbrechen aufgeklärt wurde, desto besser. Niemand empfand das stärker als Urtica. Sie teilten den Wunsch, die Stadt vom Abschaum der Flüchtlinge zu befreien, und waren der Ansicht, diese Leute bedeuteten Krankheit und Aufruhr. Urtica würde alles unterstützen, um herauszufinden, wer seinen Verbündeten beseitigt hatte.


      Ein paar Stunden von Villjamur entfernt bemerkte Brynd auf der Straße nach Gish ein Pferd mit seltsamer Satteldecke, das im Birkenwald vor ihm über eine Lichtung geritten wurde. Sie hatten die Hauptstraße vor einiger Zeit verlassen und folgten stattdessen einem schmalen Schotterweg längs der Küste. Die Dörfer und Weiler Eelú, Fúe und Goúle hatten sie umgangen. Brynd hielt es für das Beste, wenn möglichst wenige Leute wussten, wo sie waren.


      Das Pferd stammte offenbar aus einer der berühmten Rotten, aber aus welcher? Das Auftauchen dieser Rotten hatte er stets als wundervollen Anblick empfunden. Daher ließ er seine Männer mit einer Handbewegung anhalten, um zu sehen, ob heute Rennen ausgetragen wurden.


      »Was gibt’s?«, fragte Apium und folgte seinem Blick.


      »Wohl nur einen Rottenreiter«, erwiderte Brynd. »Aber vielleicht sollten wir uns dessen vergewissern. Lasst uns eine Viertelstunde rasten.«


      Die Schneise durch die Lärchen führte zu einer Lichtung, auf der zwei Rotten versammelt waren. Die Anführer waren Männer, doch auch einige Mädchen ritten mit, und alle hatten die Pferde in den Farben ihrer Rotte geschmückt. Viele trugen Leder und sogar Dolche, da es hier um rauen Männerstolz ging: aufgeputzte junge Leute, die nicht wussten, wohin mit sich. Solche Rotten trafen sich auf Lichtungen, um Rennen gegeneinander zu reiten oder einfach abzuhängen, um fern von Eltern und Stadtwächtern Alkohol zu trinken und abends wahllos miteinander zu schlafen. Während der Rennen wechselte Geld den Besitzer, da die Zuschauer Wetten auf den Sieger abschlossen, und verschiedenfarbige Stofffetzen wurden nach Brynd unerfindlichen Regeln an Läufe oder Schwanz des Pferdes gebunden. Wie bei den berittenen Regimentern des Kaiserreichs wurden auch hier Stammeszeichen an die Zügel geknotet, um die Pferde möglichst individuell erscheinen zu lassen.


      Hinter den konkurrierenden Rotten lag die dunkle Ebene unter einem nieseligen Himmel, und es roch nach Wald und dem Salz des weiter südlich gelegenen Meeres. Für kurze Zeit würden sie hier zufrieden sein und Sorgen und drohende Herausforderungen vergessen können. Gerade ritten zwei junge Männer an die Startlinie, hielten an und galoppierten dann los, während die Übrigen laut jubelten.


      Der Anblick einer so unbekümmerten Begeisterung ließ Brynd spüren, dass er alt wurde. Einst hatte er jugendliche Träume, doch die schienen ihm immer mehr zu entgleiten. Womöglich sollte er außerhalb Villjamurs bleiben, wenn die Stadttore für viele Jahre geschlossen würden …


      Unvermittelt landete der Garuda bei ihm. Brynd zuckte nicht einmal zusammen, da er das Geschöpf kurz zuvor am Himmel hatte schweben sehen.


      Der Garuda hatte ein kreidebleiches Gesicht, goldenen Federschmuck und große, sauber hinterm Rücken eingezogene Flügel und maß nahezu sechs Fuß. Er trug schwarze Kniehosen, während sein Oberkörper nackt war und unter dem Daunenflaum der Brust mächtige Muskeln sehen ließ. Er hatte einen Gürtel mit zwei in Futteralen steckenden Dolchen um die Taille gebunden. Diese Wesen waren stets ein erstaunlicher Anblick. Gegenwärtig lebten über tausend von ihnen in Höhlen auf den steilen Felsklippen der Fugúl-Kolonien auf Kullrún, einer Insel, die als militärisches Übungsgebiet gesperrt war. Seit Jahrtausenden waren sie für die Kaiserliche Armee unentbehrlich. Zwar verständigten sie sich untereinander mit schrillen Vogelschreien, verwendeten Menschen und Rumeln gegenüber aber eine Zeichensprache. Wie und wann sich das entwickelt hatte, wusste niemand, doch solche Kommunikation war bei den gemeinsamen Feldzügen unerlässlich.


      »Sele von Jamur, Flügelkommandeur Vish!«, sagte Brynd.


      Der Vogelmann hob die Arme und fragte mit Handzeichen: Warum habt Ihr angehalten?


      »Nur um die Pferde ein wenig ausruhen zu lassen. Habt Ihr etwas entdeckt?«


      Bloß weitere Flüchtlinge auf dem Weg nach Villjamur. Inzwischen zelten mindestens tausend Menschen vor der Stadt.


      »Mindestens.« Brynd schüttelte den Kopf. »Was werdet Ihr während der Eiszeit tun?«


      Der Flügelkommandeur betrachtete ihn ausdruckslos und seufzte dann. Wie meint Ihr das?


      »Ich meine, wenn es so viel Eis und Schnee gibt, dass die Leute in der Stadt eingeschlossen sind. Bis dahin dauert es nicht mehr lange. Ihr habt doch vor, all diese Jahre über in Villjamur zu bleiben, oder? Was werdet Ihr dort tun?«


      Dass die Tore geschlossen sind, heißt ja nicht, dass ich nicht fliegen darf. Ich kann der Armee und dem Kaiserreich weiterhin dienen. Ihr scheint mir heute recht philosophisch gestimmt, Kommandeur.


      »Der Tod des Kaisers dürfte die Stadt verändern. Womöglich sollte auch ich über eine Veränderung nachdenken.«


      Vielleicht habt Ihr Euch in Villjamur nie wirklich zugehörig gefühlt. Ich hatte immer den Eindruck, dass Ihr Eurer Hautfarbe wegen gehemmt seid.


      Brynd schaute weg, damit der Vogelmann aufhörte. »Nun, wenn das so ist, habe ich die falsche Laufbahn gewählt.« Ihm war nicht klar gewesen, dass Garudas so scharfe Beobachter waren. »Ich werde einfach alt«, lachte er. »Vielleicht denke ich inzwischen zu viel über mich nach.«


      Dann wäret Ihr so wie alle anderen Eurer Gattung.


      »Kommt, lasst uns etwas essen.«


      Kanzler Urtica schritt durchs Arsenal, als gehörte es ihm – nur der Temperaturunterschied hätte ihn beim Eintreten fast aufgehalten. Reihen schweißnasser Männer arbeiteten an den Werkbänken. Sie sahen auf, um den Eindringling zu mustern, und das Weiß ihrer Augen stand in grellem Kontrast zu ihrer dreckverschmierten Haut. Weiter hinten bullerte ein riesiger Ofen und verbreitete einen schwindelerregenden Geruch. Überall war zu hören, wie Metall mit dem Schmiedehammer in Form gebracht wurde.


      »Kann ich Euch helfen, Kanzler?«, fragte ein kleiner, kräftiger Blonder in schwarzer, kurzärmliger Tunika und schwarzer Kniehose, dessen schweißglänzende Arme aufgrund der ständigen Nähe zum Feuer unbehaart waren. Er war Leiter der Stadtverteidigung von Villjamur; ein abgedankter Soldat, der die Schmiede noch immer arbeiten ließ, als hätten sie Kampfbefehlen zu gehorchen.


      »Das könnt Ihr allerdings, Fentuk, mein guter Freund«, erwiderte Urtica und lächelte die übrigen Arbeiter an, die skeptisch zurückschauten. »Kommt bitte mit nach draußen, damit uns niemand hört.«


      »Das klingt wichtig«, brummte Fentuk.


      Der Kanzler führte Fentuk aus dem Gebäude und über eine rußige Brücke in der Nähe, von der man direkt auf die Dächer Villjamurs sah.


      Es wurde langsam dunkel, und der Himmel war karneol. Das aus vielen Fenstern fallende Laternenlicht erinnerte an das Sternenzelt. Die Zwillingsmonde Bohr und Astrid standen sich am Himmel gegenüber und schienen die Türme und Brücken in ein ätherisches Licht zu tauchen. Unten wurde ein Pferd eine schwach beleuchtete Straße entlanggeführt, und die Hufe klapperten auf dem Pflaster. Ein magischer Blitz zuckte. Eine Tür öffnete und schloss sich, und dazwischen war Frauengeplapper zu hören. Lautenspiel drang aus einer nahen Taverne, und ein Sänger, der nie die Töne traf, begleitete die trostlose Melodie.


      Es war eine dieser vollkommenen Nächte von Villjamur.


      »Also, Kanzler Urtica, weswegen habt Ihr mich hierher geführt?«


      »Um Gewissheit zu erlangen.« Urtica lehnte sich ans Brückengeländer. Der Wind fuhr in seinen Umhang und ließ den Kanzler frösteln. »Heutzutage weiß man nie, wer mithört.«


      »Mithört?«


      »Mithört.« Urtica zog den Pfeil hervor. »Ich muss dringend wissen, woher der kommt.«


      Fentuk nahm den Pfeil und besah ihn sich. »Schwer zu sagen bei diesem Licht.« Er rollte ihn zwischen den Fingern und hielt ihn mal so, mal anders. »Na ja, aus Jamur ist er nicht«, fuhr er fort. »Nicht von einer Insel im Westen oder Süden. Ich schätze, er kommt aus Varltung, aber sicher bin ich mir nicht. Er ist von sehr schlechter Qualität, wisst Ihr, und könnte auch aus Maour, Dockull oder sogar Hulrr stammen.« Er schürzte die schmalen Lippen. »Warum? Wo habt Ihr ihn her?«


      Urtica schnalzte. »Er stammt aus der Leiche eines Nachtgardisten. Der Kommandeur vermutet, es habe sich um einen Hinterhalt der Varltung gehandelt. Ich hatte gehofft, Ihr würdet dies bestätigen, denn das würde das Anliegen derer, die einen Feldzug vor der Winterstarre befürworten, unterstützen.«


      »Oh, tja, ich … Ich kann nicht mit Sicherheit sagen, dass dieser Pfeil aus Varltung ist, nein.«


      »Seid Ihr Euch gewiss, nicht sicher sein zu können? Wir müssen gegen Varltung zurückschlagen, bevor es zu spät ist.« Zur Bekräftigung seiner Worte ließ der Kanzler seine Hände in einer ausdrucksstarken Geste durch die Luft fahren.


      »Ich bin mir wirklich nicht sicher«, erwiderte Fentuk, »nicht, wenn mein Urteil über Krieg und Frieden entscheiden soll. Ist das Euer einziger Beweis?«


      »Wir haben mehr«, sagte Urtica. Das war natürlich eine Lüge, doch er hatte keine Skrupel, sich ihrer zu bedienen.


      »Ich kann Euch in dieser Angelegenheit nicht helfen, Kanzler. Es tut mir leid.« Er gab Urtica den Pfeil zurück, und der steckte ihn wieder unter seinen Umhang. »War das alles?«, fragte Fentuk und fuhr sich durchs Haar. »Ich muss langsam wieder an die Arbeit.«


      »Nein, da ist noch etwas – etwas viel Wichtigeres.« Urtica musterte Brücke und Brüstung und trat näher an Fentuk heran. »Ich muss Euch das zuflüstern. Ich kann Euch eine beträchtliche Summe bieten – genug, damit Ihr dieses widerliche Arsenal nie mehr betreten müsst. Ich rede von hohen Geldbeträgen und einem Landgut. Ihr müsst mir nur bestätigen, dass dieser Pfeil von einem Bogen der Varltung abgefeuert wurde, und mich darin auch offiziell unterstützen, wenn ich einen Kriegsbefehl erwirken will. Das könnt Ihr doch für mich tun, Fentuk, oder nicht?«


      Der Leiter der Stadtverteidigung umklammerte mit ernster Miene die Brüstung. »Ich … ich weiß es wirklich nicht.«


      Urtica legte ihm den Arm um die Schulter. »Ich würde ungern sagen, was andernfalls womöglich geschieht. Es gibt bekannte Ratsmitglieder, die den Feldzug befürworten und in Rüstung und Erze investiert haben; in Kriegszeiten steigen deren Einkünfte und Einfluss bekanntlich sehr. Sollte ihnen diese Möglichkeit verwehrt werden – und Euer Name wird im Ratssaal fallen –, dann … nun, ich habe gehört, dass mancher in solchen Fällen früher böse vermöbelt wurde. Schlimme Geschichten …« Er schüttelte den Kopf und seufzte theatralisch.


      Wie auf Bestellung begann in der Ferne eine Banshee zu klagen, vermutlich bei den Höhlen, und rasch war Fentuk sichtlich erschüttert. »Über welchen Betrag reden wir denn?«, murmelte er schließlich.


      Urtica lächelte. »Das lobe ich mir, Fentuk. Ihr werdet es nicht bereuen. Vielleicht sollten wir uns gelegentlich privat zu dem einen oder anderen Getränk treffen.«


      Brynd hatte seinen Männern befohlen, das Nachtlager in einem Wäldchen aufzuschlagen, das sieben Meilen hinter dem Weiler Goúle und direkt hinter Bria Haugr lag, einer kegelförmigen Erhebung, die als alter Begräbnishügel der Azimuth galt. Die Buchen ringsum würden ihnen eine gewisse Tarnung bieten.


      Sie hatten nun die halbe Strecke zum Militärhafen Gish geschafft. Brynd hatte nicht über E’toawor reisen wollen, eine bedeutende Seestadt und bevorzugter Landungsort aller, die auf die Insel Jokull kamen. Sich weiter nördlich zu halten – in Richtung der Städte Vilhokteu und des an der Mündung des Hok gelegenen Vilhokr –, konnte er sich auch nicht leisten. Es käme ihm alles andere als gelegen, wenn einfache Händler, Schauerleute und Landarbeiter die ersten Untertanen sein sollten, die die neue Kaiserin zu Gesicht bekämen.


      Bei Sonnenuntergang fochten Brynd und Sen zum Spaß ein wenig, um die Langeweile zu vertreiben. Als der Himmel sich purpurrot verfärbte, war deutlich, dass Sen die Oberhand behielte. Die Übrigen – auch der Garuda – saßen, den Rücken an den Kutschenrädern, am Feuer und schauten den beiden zu.


      »Er wird Euch besiegen, Brynd«, rief Apium. »Ihr fechtet immer fahriger.«


      Der Kommandeur ging nicht auf solche Sticheleien ein.


      »Na los, Junge«, fuhr Apium fort, »ziel ihm zwischen die Beine! Er hat für seinen Pimmel ohnehin keine Verwendung mehr.«


      Schließlich steckten sie die Säbel weg, und Brynd wandte sich an die Männer. »Es ist Zeit, die unmittelbare Umgebung zu erkunden. Sen bleibt mit dem Garuda hier. Möchten die anderen mit mir das Gelände inspizieren?«


      Alle stöhnten, erhoben sich aber.


      Apium strich seine Uniform glatt. »In welche Richtung soll es denn gehen, Kommandeur?«


      »Ich denke, wir schlagen einen Kreis Richtung Osten mit eher kleinem Radius von ein paar Hundert Schritten. Ich muss sicher sein, dass es heute Nacht keine Überraschungen gibt.« Brynd wusste nicht recht, wie misstrauisch er sein sollte. Immerhin waren sie auf Jokull, wo es seit Jahren keine ernsten Gefechte mehr gegeben hatte. Doch seit dem Zwischenfall in Dalúk war es nicht mehr völlig abwegig, dass es auf der Heimatinsel des Kaiserreichs zu einer Bedrohung kam.


      Die Übrigen folgten ihm in einer dichten Gruppe. Sie umkreisten das Lager im Abstand von dreihundert Schritten. Das Gelände war überwiegend flach und bot außerhalb des Wäldchens meilenweite Sicht. Der Boden bestand aus moosigem Gras, das Steine und Vertiefungen verbarg. Apium schaffte es, nur zweimal hinzufallen.


      Der Himmel verfinsterte sich weiter. Das Lagerfeuer schien wie ein Leuchtturm durch die Nacht und ließ den Umriss der Kutsche erkennen. In der Ferne heulte ein Wolf. Nur Bohr, der größere der beiden Monde, stand am Himmel, doch gleich würde er hinterm Horizont versinken und die Landschaft in gänzlicher Finsternis zurücklassen.


      Nach einer Weile hörte Brynd in der Ferne etwas Seltsames. Er hatte genug Zeit draußen verbracht, um zu wissen, dass es sich um nichts Natürliches handelte.


      Er betrachtete die Kutsche.


      »Was ist los?«, fragte Apium.


      Brynd hieß ihn mit einer Handbewegung schweigen und musterte die Gegend mit der gesteigerten Sehkraft der Nachtgardisten, konnte jedoch nur vage Umrisse erkennen.


      Schatten bewegten sich durchs Gelände.


      Nelum und Lupus traten neben ihn und sahen hinüber zum Lagerfeuer. »Ich seh da was«, sagte Lupus.


      »Schnallt eure Rüstung enger und haltet die Waffen bereit!«, sagte Brynd. »Und dann leise zurück!«


      Die vier Soldaten schlichen verstohlen durch die Tundra zur Kutsche. Brynd wurde langsamer und winkte den anderen, es ihm gleichzutun und die Waffen zu zücken. Lupus legte rasch einen Pfeil ein, Apium und Nelum zogen ihre Beile, Brynd seinen Säbel. Fächerförmig näherten sie sich dem Lagerfeuer.


      Sen und der Garuda waren nirgendwo zu sehen. Bis auf das prasselnde Feuer war kein Geräusch zu hören.


      Und etwas stimmte nicht: Eine Ungewissheit schwebte in der Luft, und einmal mehr war die Umgebung für Brynd eine Frage der Statistik: der Entfernungen, Wahrscheinlichkeiten, verschossenen Pfeile. Er wandte sich musternd dem Wäldchen zu und konzentrierte sich, um seine Wahrnehmungsfähigkeit zu steigern.


      Auf der anderen Seite der Kutsche lag ein Klumpen am Boden, den er trotz seiner hervorragenden Augen im Dunkeln nicht genauer erkennen konnte.


      Er trat heran, kniete daneben nieder …


      … und schrak angewidert zurück.


      Es war Sens Kopf. Er war glatt vom Rumpf getrennt, und sein Blut versickerte zwischen Brynds Stiefeln.


      Der Kommandeur rief die anderen mit dringlichem Flüstern herbei. Alle waren spürbar schockiert.


      Brynd sah auf. »Ruhe bewahren! Und eng beieinander bleiben!« Er musterte die Szenerie, als könnten die Bäume ihm Antwort geben. Was geht auf unserer Insel vor?


      Dann bemerkte er die Blutspur, die in den Schutz der Buchen führte. Sens Rumpf musste dort irgendwo sein. Die Baumkronen rauschten unter dem Nachthimmel.


      »Wartet, Kommandeur«, flüsterte Apium. »Wir sollten dieser Spur nicht folgen. Wer oder was immer Sen getötet hat, kann Menschen offenbar lautlos beseitigen. Wir sollten uns gegenwärtig besser nicht trennen.«


      »Da mögt Ihr recht haben, Hauptmann«, murmelte Brynd unschlüssig.


      »Was? Sollen wir Sens Tod ohne Untersuchung einfach hinnehmen?«, fragte Lupus ungehalten.


      Brynd bedeutete ihm mit einer Handbewegung, leiser zu reden. »Einer der vielversprechendsten jungen Soldaten des Kaiserreichs ist tot. Einer unserer Garudas wird vermisst. Denkt Ihr denn, wir sollten das sofort aufklären – mitten in der Nacht und im Dunkel der Wälder? Wir sind nur noch zu viert. Zwei wurden schon erledigt.« Womöglich hätte ich mehr Nachtgardisten mitnehmen sollen, aber nur ich wusste, dass wir diese Strecke nehmen würden.


      »Dann warten wir also einfach ab«, widersprach Lupus, »und werden nacheinander abgemurkst?«


      In den Bäumen raschelte es.


      Alle blickten zum Wäldchen.


      Drei Gestalten torkelten näher, und Lupus legte mit der Armbrust auf sie an.


      »Erst schießen, wenn ich es sage.« Brynd hob die Linke und griff mit der Rechten nach seinem Beil.


      Nun kamen die dunklen Gestalten angerannt.


      Brynd gab das Signal, und Lupus schoss einen Pfeil ab.


      Er pfiff durch die Luft und traf einen Angreifer mit voller Wucht ins Gesicht. Schon hatte Lupus einen zweiten Pfeil eingelegt, und wieder ging eine Gestalt zu Boden. Die letzte stürmte mit erhobenem Schwert auf sie zu.


      Brynd schleuderte sein Beil durch die Luft.


      Es spaltete das Gesicht des Angreifers, und auch der sackte zu Boden.


      Dann geschah unversehens das Unwahrscheinliche: Alle drei rappelten sich mühsam wieder auf und begannen sich mit ruckartigen Bewegungen die Pfeile aus dem Leib zu ziehen.


      Lupus schoss noch mehrere Pfeile ab, die die zuckenden Gestalten an den Boden hefteten. Doch erneut versuchten sie, sich mit abrupten Bewegungen zu erheben.


      »Ziel auf die Beine«, rief Brynd, hetzte zur Kutsche, ertastete eine der am Fahrzeugboden befestigten Armbrüste, kehrte zu Lupus zurück und begann auf Köpfe und Oberkörper zu feuern.


      Sie schossen, bis die Gestalten reglos dalagen.


      »Gebt mir Deckung!« Brynd sauste auf die Toten zu und zerrte einen ins Licht des Lagerfeuers. Kurz darauf hatten seine Mitstreiter die beiden anderen ebenfalls in den Schein der Flammen geschleift.


      Brynd riss allen dreien die zerfetzten Kleider auf. »Bei Bohr – die Männer, die wir umgebracht haben, waren bereits tot.«


      »Seid Ihr Euch da sicher?«, fragte Nelum und handelte sich einen verärgerten Blick seines Kommandeurs ein. Ja, ich bin mir sicher. Diese Wesen sind mausetot.


      »Seht Euch den an! Seine Haut ist eiskalt und sogar bei dieser Beleuchtung blau. Er blutet nicht einmal; das sind nur Reste schwarzen Schleims. Der ist seit Tagen tot, wenn nicht länger.«


      Die Soldaten sprachen kein Wort.


      »Draugr«, sagte Nelum schließlich.


      »Was?«, wollte Apium wissen.


      »Draugr. Untote. Angeblich mythische Wesen. So sieht’s jedenfalls aus. Nach einiger Zeit erwachen sie vermutlich erneut zum Leben. Wir sollten sie also besser endgültig erledigen, Kommandeur.«


      Noch während er sprach, begann eine der Gestalten zu zucken, und ihre Finger bewegten sich schwach. Seufzend schritt Brynd zur Kutsche, zog eine Langaxt darunter vor, schlug mit erbarmungsloser Brutalität wieder und wieder auf die erneut zum Leben erwachenden Leichen ein und ließ dabei seiner Enttäuschung freien Lauf. Apium schloss sich seiner Raserei bald mit einer zweiten Axt an, bis das Lager mit Knochen und Schädelstücken buchstäblich übersät war. Dann sammelten sie diese Reste zusammen und trugen sie weg. Brynd hoffte inständig, dass die Wesen sich von dieser Zerstörung nicht erholten.


      »Also«, begann er angewidert, da er merkte, dass er mit kleinen Fleischstücken bedeckt war, »könnt Ihr mir bitte sagen, was es mit diesen Draugr auf sich hat, Leutnant?«


      Nelum hatte beim Erklären seit je etwas Gelehrtes an sich, und das war nun ein Trost, denn es bedeutete die Rückkehr zur Normalität. Der Leutnant begann beiläufig und rückte nur langsam vor. »Einige volkskundliche Sammelwerke berichten von der Sichtung von Untoten, vor allem auf Inseln wie Maour und Varltung. Meist werden diese Berichte alten Mythen zugeschrieben. Deshalb war wirklich nicht damit zu rechnen, diesen Wesen hier und jetzt zu begegnen. Nach den Beschreibungen, die ich in den Bestiarien des Archipels gelesen habe, wurden sie zuletzt in der weit zurückliegenden Máthema-Kultur gesichtet, also vor sechzigtausend Jahren.«


      »Aber was genau sind diese Wesen?«, unterbrach Brynd ihn ungeduldig.


      »Das sage ich ja: Untote. Leichen, die wieder zum Leben erwachen. In der Regel muss man sich ihrer auf bestimmte Weisen entledigen, und ich schätze und hoffe, dass Eure kleine Zergliederung für das Erforderliche gesorgt hat.«


      »Und was machen diese Untoten hier auf Jokull?«, mischte Apium sich ein. »Wie sind sie überhaupt auf die Stamminsel des Kaiserreichs gelangt? Wenn etwas derart Böses hier an Land kommen will, hätte die Küstenwache das doch bemerken müssen, oder?«


      »Da bin ich ebenso überfragt wie Ihr, Hauptmann«, bekannte Nelum. »Aber vermutlich stellt Wasser für sie kein Hindernis dar. Vielleicht sind sie aber gar nicht gekommen, sondern waren von Anfang an da.«


      »Das kann nur das Werk von Kultisten sein«, sagte Brynd entschieden. »Erinnert Ihr Euch noch der Gestalt, die wir in Dalúk gesehen haben, Hauptmann?«


      »Beim Barte Bohrs«, keuchte Apium.


      »Hübsch gesagt, Hauptmann«, versetzte Nelum. »Aber ich sehe nicht, wie und warum das geschehen sein soll.«


      »Wie? Sie haben einfach ein Relikt gefunden, das diese Arbeit erledigt. Doch warum sie das getan haben, vermag ich nicht zu beantworten.« Apium seufzte. »Na, so viel zum Thema ruhiger Abend.«


      Nelum verzog das Gesicht. »Ich verstehe nicht, was sie hier draußen machen und warum sie uns angreifen. Nach meinem Eindruck handeln sie aus einem primitiven Instinkt.«


      »Selbst Gheele ängstigen sich vor ihnen«, bemerkte Brynd. »Und das will was heißen. So viel Blut und kein Gheel in Sicht.«


      »Kommandeur«, flüsterte Lupus dringlich.


      Brynd trat zu ihm und spähte in die Finsternis. »Was ist?«


      »Da drüben, etwa fünfzig Schritt entfernt. Das sieht aus wie Flügelkommandeur Vish.« Der Soldat wies nach Norden, wo jenseits des Wäldchens eine Gestalt zu erkennen war, aus deren Rücken Flügel ragten.


      »Gebt mir Deckung, Soldat!«, wisperte Brynd und machte sich zu dem Garuda auf. Beim Näherkommen sah er, dass Vish das linke Bein mit den Händen hinter sich herzog. Einer seiner Flügel hing arg gerupft seitlich herunter.


      Das Fleisch war in großen Stücken von seinem Oberkörper entfernt worden, als hätte es jemand verschlungen, und seine Federn waren glitschig und schwer von Blut. Brynd behielt den Säbel in der Hand, als er dem Garuda in den Schein des Lagerfeuers zurückhalf. Dort legten sie ihn vorsichtig auf den Boden und verbanden ihn mit Stoffstreifen, die sie aus einem Umhang gerissen hatten. Schließlich setzte Brynd Arzneipulver ein, um den Garuda zu betäuben und seine Qualen zu lindern, während Nelum half, die Wunden zu vernähen.


      Ich hätte besser vorbereitet sein sollen. Was ist hier bloß los?


      Der Flügelkommandeur verblutete in der Nacht, ohne seine Geschichte erzählt zu haben.


      Es tröstete Brynd, dass er schmerzlos gestorben war. Keiner hatte in der Nacht ein Auge zugetan, und sie verbrannten die Leiche bei Sonnenaufgang. Als sie durch die spärlich bewaldete Tundra ritten, blickten sie sich um und sahen, wie eine dünne Rauchfahne die Seele des Garudas forttrug. Brynd spürte die bitterkalte Luft auf der vormals verschwitzten Stirn. Immerhin erinnerte sie ihn daran, noch am Leben zu sein.


      

    

  


  
    
      


      KAPITEL 9


      Ermittler Jeryd kam trüben Blicks in sein Büro. Die Sonne war vor Kurzem aufgegangen, aber noch nicht am Himmel zu sehen. Sein Kopf war recht klar, was bei dem vielen Whisky am Vorabend eine beeindruckende Leistung war. Er übertrieb es nie und wusste immer, wann er aufhören musste. Zu oft hatte er gesehen, was aus Alkoholikern wurde, und so achtete er darauf, dass ihm das nicht auch widerfuhr. Nein, wer ständig trank, wollte auf diese Weise sein Leben kontrollieren, als wäre das die einzige Lösung. Jeryd dagegen suchte keine Kontrolle, nur eine Nacht der Flucht. Die zweihundert Jahre seines Daseins hatten ihn gelehrt, dass man die Welt ringsum nicht zu kontrollieren vermochte.


      Er ließ sich ächzend auf seinen edlen Holzstuhl sinken und überlegte kurz, seinen Beruf aufzugeben. Wie war es so weit gekommen? Sein Rumel-Schwanz war steif, und sein Körper schmerzte. Er stützte den Kopf in die Hände und stierte auf den Schreibtisch, bis der Umschlag darauf klar sichtbar wurde.


      Marysas Handschrift.


      Nervös nestelte er an dem Schreiben, riss es auf …


      … las es unruhig.


      Sie wollte ihn Ende der Woche zum Abendessen treffen, in einem Bistro, das beide schätzten.


      Er warf den Brief auf den Tisch und lehnte sich zurück. Sie wollte ihn also treffen? Das war immerhin ein Anfang. Ins Bistro Júula hatte er sie nach der Trauung in einer Jorsalir-Kirche geführt. Es war ein dämmriges Lokal mit Holzboden und geduldigen Kellnern, und die Topffarne gaben den Tischen eine gewisse Intimität.


      Er hörte vom Glockenturm dreizehn Schläge: Es war schon Mittag, und er war mit Tryst verabredet, um sich den toten Ratsherr Ghuda genauer anzusehen.


      Jeryd fluchte, da ein Pferd ihm eisiges Pfützenwasser auf die Kniehose spritzte. Tryst hatte größeren Abstand zur Fahrbahn gewahrt als Jeryd und musterte ihn milde belustigt, während Pferd und Kutsche verschwanden.


      Der Basar auf der anderen Straßenseite war voller Besucher. Im kalten Schatten architektonischer Zumutungen säumten Dutzende Verkaufsstände die Pflasterstraßen um diesen Markt, der nicht fern vom Ratssaal lag. Mit hinter dem Rücken verschränkten Händen warf der Ermittler beiläufige Blicke auf die Lebensmittel aus den Dörfern des Umlands, wo Kultisten das Getreide behandelt hatten, damit die Ernte das schlechte Wetter überstand.


      Als Jeryd eine Auslage mit Töpfen, Vasen und Ornamenten bemerkte, nahm er sich vor, in der Mittagspause einige Antiquitätenhändler im teuren Handelszentrum der Stadt zu besuchen. Womöglich fände er etwas Interessantes für Marysa, mit dem er sie beim Abendessen würde beeindrucken können. Er ging weiter und führte Tryst auf einem Wendelgang auf die nächsthöhere Ebene der Stadt.


      In einigen Straßen dort oben schwärmten riesige Fliegen mit handspannengroßen Flügeln, die gerade erst in die Stadt gekommen sein mussten. Sie suchten Nahrung bei den Ställen der Kanzlerpferde und brummten recht hübsch. Jeryd bewunderte sie leicht angewidert. Für gewöhnlich waren sie harmlos und traten nur zu zweit oder zu dritt auf, denn die Pterodetten hielten ihre Zahl gering. Ob diese riesigen Insekten ein gemeinsames Bewusstsein besaßen? Jeryd immerhin hatte im Vorjahr einen seltsamen Vorfall untersucht, bei dem ein abgehalfterter Kultist, der nun als Illusionskünstler arbeitete, sich von einigen dieser Geschöpfe beim Schweben hatte unterstützen lassen. Eines Abends hatten sie ihn angehoben, zum Fenster geflogen und zu Tode gestürzt, ohne dass die Zuschauer sonderlich bekümmert gewesen wären.


      Der Ermittler und sein Gehilfe kamen an eine niedrige Tür in einer unauffälligen Kalksteinwand. So aufgeputzt die Oberstadt meist war: Diese Durchgangsstraße war ungemein schlicht. Vielleicht stammte das noch aus früheren Tagen, denn immerhin hatte die Stadt ihr Gesicht unzählige Male geändert.


      Jeryd klopfte, wandte sich zu Tryst um und meinte: »Das wird uns hoffentlich ein paar Spuren bringen.«


      Tryst schwieg.


      »Gestern Abend war das große Treffen, oder?«, fragte Jeryd, lehnte sich an die Mauer und verschränkte die Arme.


      »Ja, es war nett«, murmelte Tryst, »aber wir haben uns beim Abschied nicht geküsst.«


      »Es muss doch nicht immer mit einem Kuss enden! Seid froh, Euch zum Schluss keine Ohrfeige gefangen zu haben.« Er klopfte erneut.


      Diesmal ging die Tür auf, und ein Mann mit ausgezehrtem Gesicht winkte sie herein. Seine weiße Kittelbrust war beunruhigend rot gefleckt. »Tut mir leid, dass ich die Herren habe warten lassen, doch ich war gerade dabei, eine Leiche zu waschen. Ich bin Doktor Tarr, und es freut mich, Euch kennenzulernen.« Er hielt ihnen seine runzlige Hand entgegen.


      Jeryd betrachtete sie unentschlossen und stellte sich und Tryst vor. Das also war Tarr, ein Mann, der täglich mit Toten zu tun hatte. Jeryd fragte sich, ob er so vergnügt oder unnahbar wie die anderen Ärzte war, mit denen er bisher zusammengearbeitet hatte. Sie waren auf jeden Fall ein seltsamer Haufen, diese Leute, die ihre Tage freiwillig fern der Lebenden verbrachten.


      »Es ist spannend, Euch endlich zu begegnen, nachdem ich in den letzten Jahren so viele Eurer gerichtsmedizinischen Gutachten gelesen habe«, sagte Jeryd. »Interessant auch, dass wir uns anlässlich der Ermordung von Ratsherr Ghuda sehen, die zweifellos meinen wichtigsten Fall darstellt.«


      »Ja, ja, Delamonde Ghuda ist ein überaus spannender Fall.« Doktor Tarr bedeutete ihnen, ihm zu folgen.


      Der halbdunkle Raum, in den sie kamen, besaß keine Fenster, sondern wurde nur von Laternen beleuchtet. Aufgrund der vielen getrockneten Blumen und Kräuter war der Gestank nicht so schlimm wie erwartet. Aus einem Nebenraum kam leise Musik. »Ihr beschäftigt hier einen Musiker?«, fragte Jeryd erstaunt.


      Doktor Tarr blieb stehen. »Aber natürlich.« Er warf dem Ermittler einen fast ungläubigen Blick zu. »Meinen Patienten würde es nicht gefallen, wenn ich unseren Lautenspieler entließe.«


      »Patienten?« Jeryd sah skeptisch drein. »Ich dachte, wir wären hier im Leichenhaus?«


      »Stimmt, Herr Ermittler. Doch ich bevorzuge eine wohltuende Atmosphäre, sogar für die Toten. Er ist nicht der beste Musiker, doch die Leute müssen angesichts der harten Zeiten, die uns bevorstehen, Geld verdienen.«


      »Allerdings«, gab Jeryd zurück und glaubte, durch das Lautenspiel hindurch ein leises Geräusch zu hören. Womöglich das Summen eines Relikts, das die Arbeit hier unterstützte? Er musterte Tarr im Licht der Laterne. Der Arzt war über fünfzig und hatte einen leichten Buckel, ein verwittertes Gesicht, schütteres blondes Haar und feingliedrige Finger.


      Tarr führte seine Besucher in eine gut beleuchtete Kammer, auf deren steinernem Seziertisch Delamonde Ghudas nackter Leichnam unter einem weißen Laken lag.


      Jeryd und Tryst standen zuseiten des Toten, als der Arzt das Laken zurückschlug.


      »Wie ich in meinem Gutachten ausgeführt habe, Herr Ermittler, sind diese Wunden überaus rätselhaft. Ich habe nie etwas Vergleichbares gesehen.«


      »Berichtet mir bitte, was Ihr herausgefunden habt.«


      »Nun, nichts ist in den Körper eingedrungen, doch wie Ihr seht, fehlt eine Menge Fleisch. Offenbar ist hier Gewebe verschwunden.« Tarr wies auf eine Zone zwischen Halsansatz und unterem Brustbein.


      »Was meint Ihr mit ›verschwunden‹?«


      »Es ist weg, ohne dass ein scharfes Werkzeug im Spiel gewesen wäre. Ich kann Euch keine einleuchtende Erklärung dafür geben, weil mir so etwas nie begegnet ist. Das hier sieht ganz anders aus als eine gewöhnliche Messerverletzung, die natürlich einfach zu erkennen ist. Deshalb wollte ich, dass Ihr vorbeischaut, um Euch mit eigenen Augen davon zu überzeugen, wie interessant dieser Fall ist. Es sieht aus, als hätte ein unbekannter Stoff das Fleisch entfernt, es verzehrt oder explodieren lassen. Die Wunde ist fast kreisförmig, aber als Verbrechen lässt sich das Ganze erst einstufen, wenn man weiß, welches Werkzeug diese seltsame Wunde herbeigeführt hat.«


      Während Doktor Tarr weiter über verschiedene Ursachen spekulierte, ging Jeryd auf, dass er seine Zeit vertat. Er würde in den Ratssaal gehen und herausfinden müssen, ob der beliebte Delamonde Ghuda heimliche Feinde hatte. Der Arzt versenkte sich unterdessen immer tiefer in medizinische Analysen. Jeryd wollte weg, da Tarr ihm auf die Nerven ging. Der Lautenspieler verstärkte die unheimliche Atmosphäre nur.


      »Möchtet Ihr noch ein paar Opfer gezeigt bekommen?«, fragte Tarr. »So könnt Ihr Euch davon überzeugen, dass deren Wunden ganz anders aussehen.«


      »Nein, danke«, erwiderte Jeryd.


      »Ich zeige Euch nur rasch eine weitere Leiche.«


      Er zeigte ihnen vier.


      Sie traten in einen Raum voll kürzlich eingelieferter Toter. Viele waren Männer über dreißig mit friedlicher Miene und furchtbaren Wunden. Zwei waren Schwerthieben erlegen, einer Keulenschlägen, und der Vierte war offenkundig erst kurz vor Jeryds Ankunft gestorben.


      Tarr war geradezu von Mutterstolz erfüllt. »Dieser hat Gift genommen«, erläuterte er neben einer auf ein Podest gewuchteten Leiche. »Doch nicht das Gift hat ihn getötet: Er ist an seinem Erbrochenen erstickt. Beachtet das geronnene Blut an den Fingerspitzen: Er hat in seinen letzten Sekunden über den Steinboden gekratzt, auf dem er zusammengebrochen war.« Tarr schüttelte bewegt den Kopf und schien den Toten streicheln zu wollen, um ihn zu trösten.


      Es schauderte Jeryd.


      Schließlich begegneten sie dem Lautenspieler, einem jungen Mann, der in einem der vielen Zimmer auf einer Kiste in der Ecke saß. Das ganze Leichenhaus war ein Labyrinth aus kleinen Kammern, dessen Verästelung Jeryd an eine Lunge erinnerte. Warum ist der Musiker tatsächlich hier? Um Todesschreie zu übertönen?


      »Wir müssen jetzt wirklich los«, erklärte er.


      Tarr heftete seinen Blick auf den Ermittler. »Ihr kommt uns hoffentlich wieder einmal besuchen. Nur wenige scheinen sich in Gegenwart von Toten so wohl zu fühlen wie Ihr.«


      »Mein Gehilfe und ich sind Leichen so ziemlich gewöhnt. So ist das mit Ermittlern.«


      »Viel zu viele lassen sich nur ungern daran erinnern, dass das Leben kürzer zu sein pflegt, als wir es gern hätten.«


      »Manche halten es für zu lang«, erwiderte Jeryd. »Selbstmorde sind weit weniger selten, als man denkt – zumal die Eiszeit naht und viele Familien wegen der mangelnden Unterbringungsmöglichkeiten in der Stadt zerrissen sind.«


      Tarr ging zu einer jungen Frau und betrachtete sie. »Die hier wurde vergewaltigt, niedergemetzelt und auf ihrer Türschwelle liegen gelassen.« Ihr Gesicht war bleich und wirkte ruhig, als wäre der Tod nach den Schrecken, die ihm vorausgegangen waren, eine Erleichterung gewesen. »Was für eine Verschwendung das jedes Mal ist! Nur wenige wissen das Leben wirklich zu schätzen. Wenn uns klar wäre, dass der Tod uns jeden Moment dahinraffen kann, meint Ihr, wir würden dann Zeit mit Streitereien, Kämpfen oder Müßiggang vertun?«


      »Man kann Menschen nicht zwingen, das Leben zu lieben«, gab Jeryd zurück. »Das müssen sie mit sich selbst abmachen. Und ich vermute, auch Rumel wollen nicht an den Tod denken. Das alles wäre für viele von uns viel zu ernüchternd. Aber jetzt müssen wir wirklich los. Gebt mir doch Bescheid, wenn Ihr etwas von uns braucht. Guten Tag, Doktor Tarr!«


      Tarr sah den Ermittlern nach, schloss die Tür, ging wieder in die Obduktionsräume und wandte sich an den Lautenspieler: »Ihr könnt aufhören. Sie sind weg.«


      Nun summte es deutlich lauter. Der Musiker verschwand im Dunkeln, und Tarr wartete, bis das Geräusch aufhörte.


      Dartun Súr betrat das Zimmer.


      Der Kultist hatte im Gebäude gearbeitet – wo genau, wusste der Arzt nicht. Vielleicht war es ja sein seltsamer Umhang, der ihm erlaubte, sich so gut im Dunkeln zu verbergen. Tarr spürte, wie die Nähe des groß gewachsenen Mannes auf ihm lastete.


      »Lieber Doktor, Ihr habt unserem Ermittler eine prima Führung gegeben.« Dartun griff den Arzt an die Schulter.


      »Danke, Sir!«


      »Also, was habt Ihr heute noch für mich? Mit dem letzten Burschen bin ich gerade fertig.« Dartun faltete die Hände und sah sich gespannt um, als wäre er auf dem Markt.


      »Noch einen?«, fragte Tarr.


      »Ja, wir müssen fleißig bleiben. Nebenan hab ich nur an einer älteren Leiche geübt. Es war raffiniert von Euch, das alles mit Lautenspiel zu tarnen.«


      »Na ja, ich durfte den Ermittler nicht herumschnüffeln und misstrauisch werden lassen. Ihr hättet mir Bescheid geben sollen, dass Ihr kommt. Der Lautenspieler war das Beste, was ich auf die Schnelle auftreiben konnte. Unser Freund Jeryd hält mich nun bestimmt für völlig verrückt.«


      Dartun rieb sich die gefalteten Hände. »Man darf die Inquisition nicht zu viel schnüffeln lassen. Ich hörte Euch von frischen Toten reden. Je frischer sie sind, umso besser kann ich mit ihnen arbeiten.«


      »Aber sie haben alle Familie«, wandte Tarr ein. »Heute wurde keine Leiche geliefert, auf die die Angehörigen nicht sogleich Anspruch erhoben hätten.«


      »Das ist wirklich etwas lästig.« Dartun verzog das Gesicht und rieb sich das Kinn. Er ging im Zimmer herum, und seine Stiefel hallten auf den Steinen. »Hört mal, könnt Ihr mir den nächsten Toten, auf den niemand Anspruch erhebt, vormerken? Ich habe … demnächst ein paar weitere Pläne in die Tat umzusetzen, und möglicherweise muss ich die Stadt rasch verlassen. Da könnte ich gut noch einige Leichen brauchen, bei denen niemand Fragen stellt.«


      Tarr hasste Dartun für diese Geheimniskrämerei, doch er war schon viel zu lange darin verwickelt – und zwar längst nicht mehr freiwillig, da jeder Vorschlag Dartuns sich eher wie eine Drohung anhörte.


      »Einverstanden«, sagte er, »ich werde versuchen, eine Leiche auf die Seite zu schaffen, doch Euch ist hoffentlich klar, dass dieses Ansinnen völlig abartig ist.«


      »Wie die meisten Dinge, Doktor.« Dartun wandte sich ab. Etwas blitzte in seinen Händen, und ehe er noch in die Wand hineinschritt, war er verschwunden.


      »Warum kann er nicht wie alle anderen die Tür benutzen?«, brummte Tarr.


      

    

  


  
    
      


      KAPITEL 10


      Randur arbeitete sich bei immer schlechterem Wetter zur Kaiserresidenz Balmacara hinauf. Die Reisetaschen hatte er sich über die Schultern geworfen, und das durchnässte Hemd klebte ihm am Körper. Aus Graupel wurde Regen, dann Schnee und wieder Graupel, und Villjamur war nur noch eine Ansammlung von Silhouetten in verschiedenen Grautönen. Er betete zu Bohr, dass das gewachste Leder seiner Taschen das Wasser nicht durchließ, denn sonst wäre auch der Rest seiner Kleidung ruiniert. Das lange Haar hing ihm strähnig in die Stirn, und er fühlte sich wirklich elend.


      Mistwetter, dachte er. Einen Tag Sonne, mehr verlang ich gar nicht.


      Der Balmacara bot einen einschüchternden Anblick. Seine dunklen Mauern waren von einem Netz schwarz schimmernder Linien durchzogen. Die Residenz schien unglaublich hoch aufzuragen und reichte beinahe in die niedrig hängenden Wolken. Die riesigen Pfeiler und Bögen mit ihren gekerbten Oberflächen und die zinnenbewehrten Türme waren auf eine Art errichtet, der nichts glich, was Randur je gesehen hatte, und auch in der Stadt schienen sie keinerlei Entsprechung zu haben.


      Nachdem er den Wächtern am äußeren Tor des Balmacara seine Papiere gezeigt hatte, stellte er gedemütigt fest, dass weitere Stufen zwischen den beiden achteckigen Pfeilern aufstiegen, die den Haupteingang umrahmten.


      Er fragte sich, was er täte, wenn er noch auf Folke leben würde. Bei seiner Abreise hatten die Leute dort wegen der Winterstarre langsam Panik bekommen und begonnen, sich Behausungen unter der Erde zu bauen. Zum Glück würde sich ein Bruder aus einer der Hafenstädte um seine Mutter kümmern – also wusste er, wo sie war, wenn er mit dem Heilmittel des Kultisten zu ihr zurückkäme.


      Als er sich elend und durchnässt die Treppen zum inneren Tor des Balmacara hochschleppte, vertraten ihm zwei Männer den Weg, gewöhnliche Stadtwächter in roter Uniform, einfacher Rüstung und pelzbesetztem Hut. Nachdem auch sie seine Papiere überprüft hatten, wiesen sie ihn an, in der Eingangshalle zu warten.


      Obwohl die Halle schon von außen beeindruckend war, hatte Randur so viel Pracht und gekonntes Dekor im Balmacara nicht erwartet. Das Überbordende des überall ausgestellten Reichtums wirkte schlicht überheblich. Nahezu natürlich anmutende Blattwerkschnitzereien schmückten alle Wände und Türen. Goldenes und silbernes Laub glitzerte an Gewölbebögen und Bilderrahmen. Böden und Kamine waren mit schwarzem Marmor gefliest, und kunstvolle Laternen erhellten den Hauptgang, in dem ein Stück weit entfernt Schritte hallten.


      Hier könnte ich mich wirklich zu Hause fühlen, dachte Randur. Dieser luxuriöse Lebensstil kommt meinem feinen Geschmack sehr entgegen.


      Zwei andere Wächter geleiteten ihn in ein Vorzimmer. Binnen Sekunden traten weitere Wächter ein und musterten ihn. Randur fühlte sich unbehaglich und fingerte erneut nach seinen gefälschten Papieren. Plötzlich sah er ein junges Mädchen trotzig durchs Spalier der Wächter nahen. Sie marschierte ausgreifend und mit fließenden Hüftbewegungen auf ihn zu. Schwarzhaarig war sie und wirklich süß, wenn auch ein wenig unschuldig für seinen Geschmack.


      Sie blieb stehen und funkelte ihn an.


      »Morgen, Mädchen!«, sagte er und hielt ihr seine Papiere hin.


      Wortlos warf sie einen kurzen Blick darauf. Er wusste genug über solche Mädchen, um seine Dokumente wieder in die Tasche zu stecken.


      »Randur Estevu.« Mutig streckte er ihr die Hand entgegen. »Könnt Ihr mir zeigen, wo ich hinmuss.«


      »Ich bin Jamur Eir«, verkündete sie und würdigte seine Hand keines Blickes. »Die Verwalterin von Villjamur.«


      »Ah.«


      »Ich nehme an, Randur Estevu, Ihr seid der Mann aus Folke.«


      »Das bin ich.«


      »Das bin ich, Mylady«, fuhr sie ihn an. »Bringt man euch Insulanern keine Manieren bei? Oder erzieht man dort alle so hinterwäldlerisch wie Euch?«


      Bei einem so mürrischen Gesichtsausdruck ist’s mit der Schönheit nicht mehr weit her, dachte Randur. Er musterte sie von oben bis unten und überlegte noch immer, ob er weiter mit ihr flirten sollte. »Ich bitte untertänigst um Verzeihung, Mylady.« Er war kein Freund von Formalitäten, sofern sie nicht die Möglichkeit eröffneten, ein Mädchen ins Bett zu kriegen.


      »Ich hatte jemanden erwartet, der etwas älter ist.«


      Was sollte er darauf sagen? Ein bisschen älter wofür? »Ich auch«, erwiderte er mit ausdrucksloser Miene.


      »Habt Ihr ein Schwert? Ich sehe Euch keines tragen.«


      »Nein, es hieß, mir sei nicht gestattet, es mit in den Palast zu bringen.«


      »Na, das ist jetzt nicht eben hilfreich, stimmt’s? Wie soll ein Lehrer ohne Schwert unterrichten?«


      Ein Lehrer? Beim Barte Bohrs – was soll ich lehren?


      »Zum Tanzen braucht man wohl keins«, setzte Eir hinzu.


      »Zum Tanzen?«


      »Ja, zum Tanzen. Euch ist doch klar, dass Ihr Fechten und Tanzen zu unterrichten habt, oder?«


      »Allerdings, Mylady.« Na prima, mehr brauch ich nicht zu tun! »Verzeiht, aber meine Gedanken waren kurz abgelenkt durch die, äh, Tiefe und Schönheit Eurer schimmernden Augen.« Einer der Wächter stöhnte leise auf, und Randur warf ihr ein strahlendes Lächeln zu.


      »Eure Inseljungen-Öligkeit arbeitet offenbar tadellos.« Eir wandte sich ab. »Der Balmacara ist voller Männer. Glaubt nicht, dass ich nicht wüsste, wie ihr Hirn funktioniert. Nun kommt. Ihr könnt schließlich nicht den ganzen Boden volltropfen.«


      Ein Diener führte Randur zu seinem Zimmer, einer hübsch geschmückten Kammer mit auf Bett und Boden drapierten Tierhäuten. Das Fenster war nicht verglast, doch ein dicker Wandteppich hielt den Wind ab, und ein prasselndes Feuer im Kamin sorgte für gleichmäßige Wärme. Mehrere Laternen gaben dem Raum etwas Einladendes. Er hielt ihn für passabel genug, Frauen einzuladen, falls sich die Möglichkeit dazu ergeben sollte.


      Er warf seine Habseligkeiten aufs Bett und wandte sich dem Diener zu. »Verwalterin von Villjamur ist ein seltsamer Titel«, begann er. »Was ist mit dem Kaiser passiert?«


      »Gegenwärtig gibt es keinen.« Diese Antwort fiel nahezu unbeteiligt aus. »Er ist vor einigen Tagen gestorben. Die Lady leitet die Staatsgeschäfte, bis ihre ältere Schwester, Jamur Rika, in die Stadt zurückkehrt.«


      Jamur Eir wirkte zu jung, um das Sagen zu haben, aber vielleicht hatte ein Leben voll öffentlicher Verpflichtungen sie frühzeitig reifen lassen. Ihre Augen hatten ihm nichts darüber verraten.


      Immerhin stand ihm als Monatslohn ein ganzer Jamún zu. Das war ungemein viel, da er zudem Kost und Logis bekam.


      In der nächsten Stunde erfuhr Randur mehr über seine neuen Pflichten und darüber, warum der Hof einen Tanzmeister von so weit weg angestellt hatte. »Warum ausgerechnet aus Folke?«, hatte er erstaunt gefragt. »Es hätten sich gewiss zahlreiche Kandidaten aus dieser Gegend finden lassen.«


      Warum war Randur Estevu erwählt worden? Gab es da geheime Absichten?


      Als sie sich später trafen, klärte ihn Lady Eir persönlich auf: »Es gibt einen Tanzwettbewerb namens Schnee-Ball, der nun Teil der Feiern zur Amtseinführung meiner Schwester ist. Leider kann ich nicht allzu gut tanzen, und die Bewohner von Folke sind berühmt für ihre Fertigkeiten in dieser Kunst.«


      Schnee-Ball? Was für ein lächerlicher Name für eine Tanzveranstaltung!


      Er dachte daran, wie ernst das Tanzen in seiner Heimat genommen wurde. Es war mehr als ein bloßes Vergnügen – es war eine Art Austausch, eine Sprache, eine Kunst, an der es beharrlich zu arbeiten galt. Eine Kunst, die Geschichten erzählen, Wunden heilen und Liebende zusammenbringen oder entfremden konnte. Der Tanz war wirklich der körperliche Ausdruck der Seele. Als Kind war er abends oft aus dem Haus seiner Mutter geschlüpft, um zu sehen, wie komplex sich die Einheimischen im Tanz ausdrückten.


      »Und warum wollt Ihr fechten lernen? Wir wissen, wie ernst man auf Jokull den Schwertkampf nimmt.« Unwillkürlich bekam seine Stimme einen bitteren Unterton, da er bedachte, dass den inzwischen unterworfenen Völkern des Kaiserreichs Jokulls militärische Überlegenheit nicht gerade ein Anlass zur Freude war.


      »Mein Vater hat mir stets eingeschärft, Gefahr drohe mir sehr wahrscheinlich nicht von außen, sondern allenfalls aus Villjamur selbst. Soviel ich weiß, haben die Bewohner von Folke eine besondere Fechttechnik.«


      »Ja, das Vitassi«, bestätigte Randur. »Es war zunächst Teil des Vitassimo, eines Tanzes, der zu unseren ältesten Überlieferungen gehört.«


      »Na bitte«, sagte Eir deutlich weniger interessiert. »Und mein Vater hat mich gedrängt, Fechtmethoden zu lernen, die sich deutlich von Jokulls Traditionen unterscheiden und mir vielleicht einen gewissen Vorteil verschaffen.«


      »Dieser Schnee-Ball … Ist der besonders wichtig?«


      »Einigen ja. Er soll von der Winterstarre ablenken. Und dem Siegerpaar winken zweihundert Jamún.«


      Zweihundert Jamún! Randur mühte sich, seine Erregung zu verhehlen. Das war die Hälfte dessen, was der Kultist ihm als Gegenleistung für seine Bemühungen auferlegt hatte. »Ich hätte nicht gedacht, dass Geld für Menschen wie Euch, die gesellschaftlich ganz oben stehen, wichtig ist.«


      »Oh, das ist es auch nicht. Wir können uns kaufen, was immer wir wollen.«


      Randur fragte sich, warum sie das mit solchem Stolz hatte sagen müssen. »Na, mit so viel Geld dürften die Leute hier ja wunschlos glücklich sein.«


      »Das könnte man denken«, erwiderte sie, ging aus dem Zimmer und ließ ihn mit den Resten ihrer Schwermut allein.


      Randur konnte es nicht genau benennen, doch im Balmacara herrschte eine seltsame Stimmung. Alle redeten davon, dass die Stadttore demnächst dauerhaft geschlossen würden, und Randur rätselte, wie er Villjamur je verlassen sollte, falls es ihm gelänge, genügend Jamún aufzutreiben, um den Orden der Tagundnachtgleiche zu bezahlen. Ständig schien jemand über das nahende Eis zu reden. Viele Leute prophezeiten Verhängnis – das Ende der gegenwärtigen Zivilisation. Randur pflegte, in den Tag hineinzuleben und nicht an die Zukunft zu denken. Warum sollte man sich Sorgen über Dinge machen, die man nicht ändern konnte? Er überlegte weit intensiver, wie er sich rasch ein Mädchen zulegen konnte.


      Und von denen gab es viele im Balmacara. Randur war sich bald bewusst, dass Dienerinnen und weibliche Höflinge sich nach ihm umsahen. Das war er gewohnt und lächelte den Hübscheren deshalb zu, während er den weniger Hübschen zuzwinkerte. Auch dass seine persönliche Wache sehr hässlich war, gereichte ihm zum Vorteil. Darin lag ein gewisses taktisches Kalkül, da einige dieser Frauen womöglich Geld besaßen, das er ihnen mit einem Kuss abnehmen könnte. Dartuns Preis hatte Randur solche Gedanken aufgezwungen. Ob er sich prostituierte, beschäftigte ihn eigentlich nicht weiter. Sex war Sex – fertig. Die Leute machten viel zu viel Aufhebens darum.


      Er achtete darauf, immer gut gekleidet zu sein, um sich von anderen als Mann von Rang und Bildung abzugrenzen. Seine Hemden waren schwarz wie sein Haar, und den obersten Knopf ließ er stets offen. Seine Kniehose war eng geschnitten, und die Stiefel hatten spitze Kappen, wie es in Villjamur Mode war.


      Es war eine deutliche Ansage: Hier ist jemand, mit dem ihr zu rechnen habt.


      Tags darauf wurde er in eine karg beleuchtete Kammer geführt, wo Lady Eir ihn in einem ausgebeulten weißen Fechtanzug erwartete.


      Randur musterte ihre Kleidung und schüttelte den Kopf. »Zunächst mal solltet Ihr etwas Enganliegendes tragen.«


      »Ach ja?«, fragte Eir. »Damit Ihr was zu gucken habt?«


      »Mylady, ich habe schon Aufregenderes gesehen als eine Frau im Sporttrikot.« Er zuckte die Achseln. »Aber Euer Schwert wird sich in derart weiter Kleidung verfangen.«


      »Ich trage meist weite Kleidung. Warum soll ich in Sachen üben, die ich bei einer Attacke nicht trage?«


      »Wie Ihr wollt. Jetzt brauchen wir erst mal Schwerter.«


      Die Tür krachte auf.


      Was ist denn jetzt los?


      Zwei Stadtwächter traten ein und verbeugten sich. »Lady Verwalterin, Kanzler Urtica bittet Euch, sofort zu kommen.«


      »Worum geht’s denn?«, fragte Eir gereizt.


      »Der Kanzler drängt auf einen Feldzug, und dabei ist Eure Anwesenheit im Ratssaal erforderlich.«


      »Einen Feldzug?« Sie runzelte die Stirn. »Gegen wen?«


      »Gegen Varltung, Mylady. Inzwischen ist bewiesen, dass unsere Nachtgardisten in Dalúk von dort aus angegriffen wurden. Geheimdienstberichte lassen vermuten, dass Varltung nun weitere Angriffe auf die Vasallen des Kaiserreichs vom Zaun brechen wird.«


      Randur hörte aufmerksam zu. Würde Varltung wirklich einen Angriff aufs Kaiserreich wagen? Dann wäre seine Heimatinsel Folke das erste Opfer.


      »Ich komme.« Sie wandte sich an Randur. »Wir setzen den Unterricht ein andermal fort. Einstweilen erwarten Euch die Waffenschmiede. Wählt Euch aus, was Ihr mögt!«


      »Danke!« Er verneigte sich und sah ihr nach, als sie das Zimmer verließ.


      Er ging in den Korridor, kam um die Ecke in eine Säulenhalle und entdeckte ungefähr fünfzig Schritte weiter mehrere teuer gekleidete Frauen, die das Haar nach der neuesten Mode elegant hochgesteckt trugen. Seine Augen strahlten auf, und tausend Möglichkeiten jagten ihm durch den Kopf. Er blieb kurz stehen, um sie aus einer Deckung zu beobachten, die ihn an den Chitinpanzer eines riesigen Insekts gemahnte, den er zunächst für eine Rüstung gehalten hatte, der sich dann aber als an der Wand befestigtes Außenskelett einer bizarren Kreatur erwies, deren Mund noch wie zum Todesschrei geöffnet war.


      Es fröstelte Randur, und er musterte stattdessen die Frauen und versuchte, Fetzen ihres Gesprächs aufzuschnappen.


      »Er soll viele Jamún besitzen.«


      »Ob er für eine Hochzeit infrage kommt?«


      »Könntet Ihr ihn denn lieben?«


      »Darauf kommt es doch nicht an, oder? Schließlich muss er nicht wissen, was Ihr nebenher laufen habt.«


      »Bei Astrid, ich hab schon bessere Männer gesehen … Körperlich hat er nicht viel zu bieten, und ziemlich alt ist er auch …«


      »Aber sein Haus ist nicht zu verachten. Ich weiß, dass ich sehr glücklich wäre, darin zu wohnen. Darum solltet Ihr Euch ranhalten …«


      Diese geldgierigen Säue.


      Randur atmete tief ein, steuerte auf sie zu und wappnete sich mit einigen entzückenden Komplimenten, um sie ihres Geldes zu berauben.


      

    

  


  
    
      


      KAPITEL 11


      Die Pferde trabten im Rhythmus seines Herzschlags, oder war es umgekehrt? Brynd war nun schon so viele Jahre unterwegs, dass er es nur noch als ungewohnt empfand, das Kaiserreich einmal nicht der Länge und Breite nach zu durchqueren. Er hatte seinen Kameraden auferlegt, die Pferde bis zur Erschöpfung zu reiten und in Weilern und Dörfern nur zu halten, wenn sich die Wildnis als unerwartet bedrohlich erwies. Der Wind war erbarmungslos und brachte schlimmen Graupel. Die wenigen verbliebenen Nachtgardisten erklommen den Hügel, von dem aus man den Hafen Gish übersah. Auf dieser Seite der Insel war die Landschaft öde. Tief hängende Wolken, über denen sich mächtige Cumulusgebirge türmten, berührten den Horizont.


      Seiner jüngst getöteten Kameraden wegen starrte Brynd nachts mitunter sein Schwert und den weißhäutigen Mann an, den die Klinge ihm widerspiegelte, und versuchte, sich besser zu verstehen. Womöglich hatte er sich an das Privileg gewöhnt, zu befehlen und eigentlich nie in direkte Kämpfe zu geraten. Er hatte diese Gelegenheit, sich als echter Mann zu beweisen, gewollt – wegen seines ungewöhnlichen Teints und seiner sexuellen Orientierung. Die Leute beurteilten ihn ständig unausgesprochen, und er konnte darauf nur mit Taten reagieren, weil genau dies von ihm erwartet wurde. Und wohin hatten diese Taten ihn gebracht? Viele gute Soldaten und Freunde waren tot.


      Vielleicht hatte man auf solchen Reisen einfach zu viel Zeit zum Nachdenken.


      Die Flussmündung war voller Segelschiffe der Zweiten Dragoner, die einst Brynds erstes Regiment gewesen waren. Zwei Dutzend Langschiffe blockierten den Hafen und ließen nur wenige Fischerboote aufs Meer. Er sah die aufgezogenen Standarten mindestens zweier Divisionen – der Wolfs- und der Adlerbrigade – am diesseitigen Ufer der Hafenstadt. Gish war erst in letzter Zeit infolge von Gutachten darüber, wie die Eiszeit die Schifffahrtswege zwischen der Hauptinsel Jokull und dem Rest des Reichs verändern dürfte, zum Militärhafen geworden.


      Wer bei der Lektüre der Geschichte dieser Gegend auch nur blinzelte, mochte überlesen, dass sie seit Einquartierung und Versorgung der Armee ein bedeutendes Handelszentrum war. Inzwischen wimmelte es hier von Waffenschmieden, die ihren Meisterbrief in Villjamur erhalten hatten, von Gastwirten, Fischern und Wollhändlern. Und neben diesem Glanz gab es, wovor anständige Menschen stets die Augen verschließen: Bordelle; Orte, wo man heimlich würfelt oder auf Kampfhunde setzt; Sklaven, die einer vergessenen Pflicht wegen halb tot geschlagen werden; Streit zwischen Soldaten wegen eines verschütteten Krugs.


      Brynd betrachtete die Schiffe und entschied angesichts der jüngsten Begegnungen, sich auf dem Rückweg von möglichst vielen Booten begleiten zu lassen. Das würde zumindest eine deutliche Aussage vermitteln: Hier kommt sie, die neue Kaiserin, und sie ist gut geschützt.


      Zwei Stunden später bestiegen sie den Schwarzen Frieter, das größte in Gish vor Anker liegende Langschiff, das einst verdammte Seelen beherbergt haben sollte, vor Jahrzehnten Piraten abgejagt worden war und inzwischen einen Teil der Kaiserlichen Flotte bildete. Hochseekapitänin Sang begrüßte sie (wenn ihr Auftritt sich denn als Begrüßung bezeichnen ließ) und sorgte dafür, dass die Kutsche an der Küste von einigen Frauen der Wolfsbrigade bewacht wurde. In solchen ruhigeren Reisemomenten sah Apium sich stets veranlasst, über die Verfassung des Militärs nachzudenken.


      Apium war den Marinedragonern gegenüber seit jeher misstrauisch, obwohl sie ein Herzstück der meisten Feldzüge und eine entscheidende Kraft im gesamten Archipel waren und wirksame Techniken für kurze Raubzüge und größere Invasionen entwickelt hatten. Ihnen eilte ein glänzender Ruf voraus, obwohl davon in jüngster Zeit kein guter Gebrauch gemacht worden war. Die Marinedragoner besaßen eine gewisse Überheblichkeit und meinten, ohne sie ließe sich nichts bewirken. Sang selbst war die Verkörperung dieser Einstellung. Obwohl von niedriger Herkunft, hatte sie große Dinge erreicht. Und sogar Apium war sich gewiss, dass ihr Auftreten ordinärer war als das der meisten männlichen Soldaten. Einmal hatte sie ihm gegenüber geprahlt, wie viele Inseln sie besucht habe; den gesamten Archipel habe sie bereist wie niemand sonst. Sogar Varltung habe sie umschifft, doch daran glaubte er nicht, da es für diese Unternehmung keinen Beweis gab. Normalerweise beschäftigte sie vor allem weibliche Seeleute und hatte nur für die anstrengendsten Pflichten ein paar Männer an Bord. Es war nicht schwer zu erraten, welche Dienste da inbegriffen sein mochten.


      Apium hatte sich zu Brynd, Lupus und Nelum an Deck gesellt. Brynd ließ sich gerade über die jüngst erbaute Saline aus, von der bisher nur ein windschiefer Schuppen am Kai stand. Er war sichtlich unbeeindruckt.


      Gish war insgesamt ein heruntergekommener Ort. Seit längerer Zeit war keine größere Division von hier in Marsch gesetzt worden, und die vielen Soldaten gammelten vor sich hin und vertrieben sich die Zeit mit Glücksspiel, Streiterei und gelegentlichem Sex. Das, dachte Apium, kommt dabei heraus, wenn man Soldaten lediglich exerzieren lässt.


      Brynd war insofern eine Ausnahme, als er auf Kullrún – einer kleinen Insel an der Jokull gegenüberliegenden Küste – Kultisten Übungsstrategien für seine Soldaten hatte entwickeln lassen. Die Technologie der Orden diente meist dazu, Menschen bis zur Besinnungslosigkeit zu ängstigen, Pfeile zurückkehren zu lassen, den trügerischen Eindruck von Truppenbewegungen zu erwecken und Phantome zu erzeugen, die die Gegner bis in ihre Träume verfolgten. So konnte jedes Bedrohungsszenario entworfen und immer wieder durchgespielt werden, bis die Soldaten lernten, ihre Feinde auf die wirksamste Weise zu töten. Das war zeitaufwändig, aber nötig, um hervorragende Soldaten auszubilden. Wenn es darauf ankam und ein Soldat erstmals mit der Armbrust aufs Gesicht eines anderen Menschen zielte, konnte es sich als schwierig erweisen zu schießen. Und viele Soldaten, die nun bei den Dragonern, der Marine oder dem Infanterieregiment Dienst taten, waren frisch rekrutiert und hatten sich nur verpflichtet, um den Härten der Eiszeit zu entgehen, da das Militär garantierten Sold bot.


      Jungen und Mädchen aus den ärmsten Gegenden des Kaiserreichs kämpften für die reichsten Regionen.


      Waren nicht alle Armeen der Geschichte nach diesem Muster rekrutiert worden?


      Stunden später ging Brynd als Erster von Bord des Schwarzen Frieter und betrat die Hauptinsel der Südfjorde unter einem mächtigen Himmel. Drohende Haufenwolken trieben rasch über eine mit kleinen, windzerzausten, durchweg schief gewachsenen Bäumen übersäte Landschaft. Seeschwalben flogen über ihre Köpfe und weiter zu den Brutkolonien in den steilen Klippen längs der Küste.


      Die vier Gardisten folgten einem Schotterweg, der einen grünen Hügel hinaufführte, und Brynd vermutete, dass die schwarz gekleideten Fremden mit ihren Schwertern und Äxten für eine junge Frau, die mit keinem Wort erfahren hatte, warum sie zurückbeordert wurde, einen einschüchternden Anblick bedeuteten.


      So verfallen der Tempel auch war: Mit seinen Mauerbögen aus Kalkstein und dem hohen Turm, den zwei kleinere Türme flankierten, war er ein imponierend schönes Gebäude. Was die Bauten der Jorsalir-Religion anlangte, war dies gewiss ein ungewöhnlicher Tempel und ansehnlicher als die Kirchen, die Brynd in Villjamur gesehen hatte. Vielleicht war er mehrere Hundert Jahre alt, den im Archipel geltenden Maßstäben zufolge noch jung; offenkundig jedenfalls war er zu einer Zeit erbaut worden, als die Jorsalir ungeheuer mächtig und reich gewesen waren, während das Kaiserreich ihnen inzwischen sogar Steuern auferlegte.


      Als sie sich dem Gebäude näherten, traten drei Frauen heraus, deren grüne Kleider flatterten wie Kriegsfahnen im Wind. Ihre Mienen waren genauso grimmig. Brynd hieß seine Kameraden zurückbleiben und ging allein weiter.


      Zwei der Frauen waren schon ein wenig gealtert, und graues Haar umgab ihre feinen Züge. Die dritte war jünger, doch ihr anmutiger Gang und ihr Auftreten gaben ihr etwas Altersloses. Sie hatte sich eine weiße Schmetterlingsbrosche an die Brust geheftet.


      »Sele von Jamur!«, begrüßte er die drei. »Ich bin Kommandeur Brynd Lathraea von der Nachtgarde.«


      Da war sie, die bestürzte Miene, mit der sie seine Haut und seine Augen musterten – es war immer das Gleiche.


      »Ach, der Albino? Sele von Jamur, Kommandeur!«, sagte die jüngste Frau. »Mein Name ist Ardune, und ich bin hier Priesterin. Diese beiden sind meine Klerikerinnen.«


      »Wurde Euch unsere Ankunft angekündigt?«


      »Allerdings«, erwiderte Ardune. Sie blinzelte mehrmals gegen den Wind, als sie über Brynds Schulter hinweg die drei anderen Männer betrachtete.


      Der Kommandeur zog taktvoll den Umhang über sein Schwert. »Und weiß Lady Rika, was geschehen ist?«


      »Sie hat nur wenig erfahren, wartet aber seit einiger Zeit im Tempel.«


      »Gut«, erklärte Brynd. »Nun, ich bin gekommen, um sie nach Villjamur zurückzubringen. Wir müssen möglichst rasch abreisen.«


      »Ihr bringt sie also fort«, sagte Ardune. »Einfach so?«


      »Sie hat eine Aufgabe zu erfüllen«, erläuterte Brynd. »Wir können uns im Leben nicht immer aussuchen, was wir tun wollen.« Das weiß ich schließlich selbst am besten.


      »Allerdings nicht, Kommandeur, doch Ihr könnt sie nicht einfach so mitnehmen. Sie hat hier ein Leben, versteht Ihr?«


      »Aber ja«, erwiderte Brynd und bemühte sich, einfühlsam mit den Empfindungen der Priesterin umzugehen. »Doch sie hat hier nur deshalb ein ruhiges Leben genießen können, weil sie die Tochter eines Kaisers ist. Wäre sie eine Einheimische oder ein einfaches Bauernkind, hätte sie nie ein so privilegiertes Leben zu führen vermocht. Und nun ist die Zeit gekommen, wo es wichtig ist, wer sie tatsächlich ist. Euch ist doch klar, dass dies nicht nur einige Priesterinnen angeht, sondern das gesamte Kaiserreich?«


      Da verlosch etwas in Ardunes Augen, und sie gab sich geschlagen. »So ziemlich, ja. Aber seid bitte feinfühlig! Sie ist ein Individuum, nicht nur ein Titel.«


      »Selbstverständlich. Vergesst nicht, dass ich es bin, der ihr von ihrem Vater berichten muss. Ich verspreche Euch, dabei sehr vorsichtig zu sein.«


      Ardune schien Rika aufrichtig zu schätzen, und doch wusste Brynd nicht, was er von ihr halten sollte, da er den Mitgliedern der Jorsalir-Religion nicht traute. Nicht, dass sie an sich unzuverlässig waren, doch sie waren es gewohnt, auf einer anderen Ebene zu denken und Fragen an die Welt zu stellen, die niemand sonst formulierte. Das gab ihnen ein Gefühl von Überlegenheit, das er für ungerechtfertigt hielt.


      Die Priesterin führte ihn in den Tempel.


      Rikas Zimmer enthielt nur die nötigsten Möbel. An der Wand hingen ein paar im Sonnenlicht verblasste Pergamente, und die Stoffe dufteten nach Lavendel. Der Kalkstein war gedunkelt, und in der Ecke brannte ein kleiner Kamin. Sollte es Bohr oder Astrid tatsächlich geben, kam es ihnen offenbar nicht auf aufwändig gearbeitete Möbel an.


      Rika saß auf einer Truhe und sah aus einem schmalen Bogenfenster. Das Buch in ihrem Schoß war vergessen. Sie war eindeutig Eirs Schwester, obwohl ihr Gesicht schlanker war, was die Wangenknochen ein wenig unvorteilhaft zur Geltung brachte. Ihr schwarzes Haar war glatt zurückgebunden. Ihr ganzes Auftreten hatte keinen Stil, keine Finesse.


      »Jamur Rika, Sele von Jamur! Ich bin Kommandeur Brynd Lathraea und habe einige … schlechte Neuigkeiten für Euch, wie ich fürchte.« Er zögerte. »Euer Vater, Kaiser Johynn – er ist leider vor wenigen Tagen gestorben.«


      »Oh!«, gab Rika zurück. Ihre Stimme klang gefühllos. »Tja, danke, dass Ihr mir das mitteilt. Es ist wirklich sehr nett von Euch, deswegen die lange Reise gemacht zu haben.«


      Brynd nahm den Blick nicht von ihren Augen, als wollte er herausfinden, was in ihr vorging. Die schlechte Nachricht schien sie kaum beunruhigt zu haben. Er hätte ihr genauso gut sagen können, dass es heute regnen würde. Er wusste, dass sie Schwierigkeiten mit ihrem Vater gehabt und deshalb die letzten Jahre hier im Exil gelebt hatte. Ließ die alte Wut auf den Vater auch jetzt keine anderen Gefühle zu? Oder lag es an ihrer religiösen Unterweisung? Hatte ihr völlig beherrschtes Denken all ihre Gefühle absterben lassen?


      »Der Rat von Villjamur hat Euch zur Alleinerbin Eures Vaters bestimmt, da Ihr seine älteste Blutsverwandte seid. Begreift Ihr, was das bedeutet?«


      Wortlos und mit kaltem Starren begegnete sie seinem Blick – nein, mit einem ganz unbeteiligten Starren. Dieses Mädchen schien die Verkörperung der Leere zu sein.


      »Jamur Rika, Ihr werdet Kaiserin«, fuhr Brynd fort, »Herrscherin über das Reich und über alle seine Länder und Bewohner. Ich bin daher auf Anordnung des Rats gekommen, um Euch umgehend nach Villjamur zurückzubringen.«


      Sie stand auf und sah wieder aus dem Fenster – auf das Meer und die Wolken. Möwen stiegen schreiend zum Himmel empor. In der Natur ringsum war mehr Leben als in ihrem Herzen. »Und welche Wahl habe ich in dieser Angelegenheit?«


      »Wünscht Ihr eine ehrliche Antwort?«


      »Ja.«


      »Praktisch keine.« Er seufzte. »Ihr habt eine Pflicht zu erfüllen.«


      »Ich habe hier auch ein Leben, Kommandeur.«


      »Das ist mir nicht entgangen«, erwiderte Brynd, trat einen Schritt auf sie zu und folgte ihrem Blick, der einer Wildkatze im Gras galt. Sie schlug die Fänge in eine Möwe, und Blut befleckte die weißen Flügel des Opfers, die gebrochen und halb ausgebreitet dalagen. »Starke Katzen gibt es hier – eine Möwe zu reißen, ist nicht ohne.«


      »Stimmt«, sagte sie. »Alles hier ist etwas … wilder.«


      »Die Geschöpfe der Natur lernen alle Verhältnisse zu meistern, in die sie geraten.«


      »Das kommt auf die Verhältnisse an«, wandte Rika ein.


      Sie schwiegen erneut, während Brynd neben ihr stand und hoffte, diese Nähe symbolisiere für sie, dass er in einem nicht nur körperlichen Sinne an ihrer Seite war. Er sah zu, wie es zu schneien begann. Der Wind frischte auf und ließ die Wandbehänge rascheln.


      »Ich komme mit Euch«, sagte sie seufzend. »Aber gebt mir ein bisschen Zeit, um mich herzurichten.«


      Ein Stück vom Schwarzen Frieter entfernt schleuderte Apium einen Kiesel ins Meer. Lange bevor der im Wasser landete, geriet er in der aufbrandenden Gischt der Granitküste außer Sicht.


      »Immerhin reist sie freiwillig mit«, sagte Nelum und wollte seine Pfeife trotz des Sturms anzünden, was ihm jämmerlich missglückte. »Und wenn sie endlich angetrottet kommt, können wir an Bord gehen und sie nach Hause bringen. Und danach können wir für eine Weile die Füße hochlegen.«


      Brynd warf Apium einen Seitenblick zu.


      »Wir können die Füße doch für eine Weile hochlegen, oder nicht?«, fragte Nelum, sah die beiden beunruhigt an und schob die unangezündete Pfeife in die Tasche zurück.


      »Eigentlich nicht, nein«, gab Brynd zu. »Kanzler Urtica hat mich über einige seltsame Vorfälle weiter im Norden informiert, und wir müssen das Kaiserreich schützen, indem wir in dieser Sache ermitteln. Augenzeugen zufolge handelt es sich um eine ernste Angelegenheit. Es hat Berichte über umfangreiche Tötungen gegeben, und wir müssen die Ordnung wiederherstellen und die Bevölkerung dort beruhigen.«


      »Warum lässt man die Dragoner das nicht untersuchen?«, fragte Lupus. »Warum werden Elitesoldaten ausgesandt?«


      »Gute Frage, Brynd«, sagte Apium.


      »Die Elite wurde angefordert, und was Fähigkeiten und Ausbildung angeht, sind wir dem Armeestandard überlegen. Wir Nachtgardisten haben sogar Zugriff auf einige von den Kultisten verbesserte Waffen. Schließlich wurden auch wir von Kultisten mit gewissen Talenten versehen – das sollten wir nicht vergessen. Und wir besitzen bessere Schwerter und Bögen, die genauer treffen. Ich bezweifle ohnehin, dass der Anblick einer gewaltigen Armee, die durch die Tundra zieht, den Eindruck erweckt, die Lage sei ruhig. Es ist einfacher, in kleinen Gruppen unterwegs zu sein. Deshalb will ich ein oder zwei Einheiten an unserer Seite, höchstens ein paar Hundert Soldaten.«


      »Vielleicht werden die Armeen ja anderswo gebraucht«, überlegte Nelum, der alle Möglichkeiten durchkalkulierte.


      »Davon wüsste ich«, erwiderte Brynd. »Bedenkt, dass ich alle Armeen des Kaiserreichs kommandiere.«


      »Jetzt sollen wir also dreischwänzigen Einhörnern nachhetzen«, brummte Apium.


      »Wir wissen noch nicht, um welche Geschöpfe es sich handelt«, meinte Brynd. »Einhörner oder nicht – wir werden hinreisen und die Sache untersuchen.«


      »Ja, vielleicht habt Ihr recht.« Apium lachte. »Seht, da kommt unsere Lady Rika.«


      

    

  


  
    
      


      KAPITEL 12


      Die Sonne ging kraftlos über Villjamur auf, als Ermittler Jeryd sein Haus im Kaiho-Viertel verließ. Er ging an der Gulya Gata vorbei und an den Märkten nahe der Gata du Oak, am Hotel Villjamur und einem Wirtshaus namens Sattel der Baumnymphe. Auf diesem Weg gab es ein paar seltsame Läden mit hochwertigen Drogen und Erotika, in denen man offenbar »Liebestränke« kaufen konnte, die eine kontrollierte Form der Vergewaltigung erleichterten. Das war ganz anders als in Liebesliedern besungen, und Jeryd hatte keine Ahnung, warum diese Tränke erlaubt waren. So war Villjamur: Solange man Geld hatte, konnte man bekommen, was man wollte, und auf jede Moral pfeifen. Man konnte diese Straßen durchstreifen und sich von seinem Begehren leiten lassen.


      Im Schatten hoher Mauern, wo die Straße sich nach rechts hinabwand, warteten die Kinder aus der Gamall Gata bereits auf ihn. Vom oberen Ende der Straße waren die beiden Haupttäter deutlich zu erkennen. Sie lauerten immer dort, beide ungefähr zehn Jahre alt, der eine blond, der andere rothaarig, warm eingepackt, mit dicken Handschuhen, einen Schneeball wurfbereit in der Rechten. Jeryd starrte die Kinder böse an – er musste sie dazu bringen, sich kurz zu fragen, ob sie nicht einen Fehler machten.


      Doch das gelang ihm nicht.


      Die Schneebälle kamen in hohem Bogen angeflogen, zerstoben aber ein kurzes Stück vor seinen Füßen, und er lächelte. »Heute nicht, Burschen.«


      Er drehte ab, sog die kalte Luft ein, ging los …


      … und bekam einen Schneeball an den Hinterkopf.


      Mistkerle!


      Er sah den Blonden und den Rotschopf mit begeistert rudernden Armen davonrennen. Die anderen waren nirgendwo zu entdecken. Dann war nur noch das Echo des Gelächters übrig, und Jeryd strich sich den Schnee vom Kopf.


      Die Robe eng um den Leib geschlungen und keine Schneebälle in Sicht, schritt Jeryd durch eine weniger bekannte Gasse der Stadt, und sein Atem wölkte vor seinem Gesicht wie ein Geist, der nicht von ihm lassen wollte.


      Immer wieder überdachte er die wenigen Hinweise im Zusammenhang mit dem Mord an Delamonde Ghuda. Der Fall war besonders schwierig, weil viele ein Motiv haben mochten, den Ratsherrn zu töten. Jeryd hatte es mit einem prominenten Opfer und einer grausamen Art zu sterben zu tun.


      Die einzig wahrscheinliche Todesursache war der Einsatz eines Relikts, und das ließ die Kultisten hauptverdächtig erscheinen. Im Allgemeinen jedoch hatten die Orden keine Verwendung für Ratsmitglieder, weil sie auf einer Ebene oberhalb der Regierung arbeiteten. Oberhalb eines jeden sogar. Und wegen ihrer wertvollen Dienste bei Feldzügen standen sie in der Regel mit den Mächtigen von Villjamur auf dauerhaft gutem Fuße. Vermutlich kam der Täter also nicht aus einem Orden, doch Jeryd konnte das nicht ausschließen.


      Er würde den Ratssaal auf den Kopf stellen müssen, um herauszufinden, an welchen Vorhaben Ghuda vor seinem Tod gearbeitet hatte. Es musste etwas Wichtiges gewesen sein, wenn seine Ermordung als der beste Weg erschienen war, die Sache abzuwürgen.


      Und was war mit dieser Tuya, die ihn als Letzte lebend gesehen hatte? Der Aussicht, Ghudas Gattin mitzuteilen, wie ihr Mann seine letzte Nacht auf Erden verbracht hatte, und sie nach Erklärungen dafür zu fragen, sah Jeryd ganz und gar nicht freudig entgegen.


      Und obendrein stand am Abend ein Treffen mit seiner Gattin Marysa an. Wie sollte er sie überreden, zu ihm zurückzukommen?


      Was für ein Tag!


      Tryst hatte sich für später mit ihm verabredet. Der junge Gehilfe »befragte« gerade einen Mann, der eines Einbruchs in den Höhlen verdächtig war. Jeryd hatte ihm die Sache zur eigenverantwortlichen Bearbeitung überlassen, da Tryst gut im Foltern war, zumal im Seelenfoltern, wo er die Verdächtigen oft dazu brachte, in Tränen auszubrechen oder einen Wutanfall zu erleiden. So oder so bekam er, was er wollte, und das war Jeryd recht, solange es im Rahmen der gesetzlichen Bestimmungen geschah. Man musste die Dinge vorschriftsmäßig erledigen, damit Vorgesetzte das, was man getan hatte, nicht gegen einen verwenden konnten, falls man eines Tages unversehens ihre Gunst verlor.


      Jeryd mochte diesen Teil der Stadt sehr. Der Glasturm des Astronomen mit seinem wunderlichen achteckigen Grundriss ragte direkt vor ihm auf, und die vielen Scheiben fingen einen der seltenen Momente ein, in denen es dem roten Licht gelang, Wolken und Dunst zu durchdringen. Diese Gegend von Villjamur war der um die Höhlen herum unbedingt vorzuziehen. Leider führten ihn die meisten Fälle unvermeidlich dorthin, wo die Armut vor der übrigen Stadt versteckt wurde und die Lebensbedingungen schrecklich waren. Aufgrund der schlechten Kanalisation stank es dort stets, obwohl viele vermutlich der Ansicht waren, dort zu hausen sei immer noch besser, als ausgesperrt vor den Toren der Stadt zu zelten.


      Mit Fragen bewaffnet, näherte Jeryd sich einem kleinen Haus, das nahezu verborgen zwischen seinen Nachbarn stand. Obwohl es so zentral lag, gingen die Leute meist unbewusst daran vorbei, als würden sie es nicht sehen wollen. Die unscheinbare Metalltür war in glatten, hellen Stein gesetzt. Er klopfte energisch, und schließlich öffnete eine Frau mit rabenschwarzem Haar. Ihr schmales Gesicht war bleich und ausgezehrt.


      Sie war eine Banshee.


      »Morgen. Ermittler Rumex Jeryd. Ich hab einige Fragen.«


      »Natürlich.« Ihre Stimme war beruhigend tief wie bei jeder Banshee, die nicht gerade schrie. »Kommt doch herein!«


      Jeryd trat in ihr wohlriechendes Haus und zog seinen Schwanz eilig über die Schwelle, damit er nicht in der schweren Tür stecken blieb. Das Gebäude war ungemein dunkel und roch stark nach Lavendel. Er war schon mehrmals hier gewesen und hatte jedes Mal gewünscht, es gäbe ein Fenster, um Tageslicht und frische Luft einzulassen. Bunte Laternen und ein kleines Kaminfeuer brannten. Mehrere Frauen von jung bis alt waren zugegen, und sie alle trugen schwarze, graue oder weiße Stoffe. Sie saßen auf zufällig im ganzen Haus verteilten Stühlen und hatten alle ähnlich ausgemergelte Gesichter und ähnliche Eigenarten. Einige lasen oder lernten, andere woben. Unter all diesen Frauen, diesen Schwestern und Müttern vielleicht, die einander zudem intim verbunden sein mochten, überkam Jeryd stets ein beklemmendes Gefühl der Enge, als würden sie gemeinsam ersticken und ihre Bindungen untereinander dabei nur immer mehr festigen. Er hatte ihre Lage nie verstanden, machte aber auch keine Bemerkung darüber.


      »Bitte setzt Euch, Herr Ermittler«, sagte die Frau. »Ich gehe Mayter Sidhe holen.«


      Sie verließ das Zimmer.


      Jeryd ließ sich auf einem groben Holzstuhl nieder. Die Möbel hier waren einfach, als könnten die Frauen sich nichts anderes leisten. Das wirkte in einem Haus, das den besseren Märkten und dem Astronomenturm so nahe lag, unangemessen, aber vielleicht lebten die Banshees schon seit Generationen hier. Einige Frauen summten leise und schaukelten auf ihren Stühlen vor und zurück, als wären sie auf harmlose Weise verrückt: Das war kein tröstliches Geräusch, sondern eher eine unheimliche Klage. Vage Verfolgungsangst brachte Jeryd dazu, sich flüchtig zu fragen, ob dieses Summen bedeuten mochte, dass er demnächst sterben würde – als brächte ihn der Besuch bei den Banshees dem Grab näher.


      Mayter Sidhe trat unvermittelt ein. Sie war als Banshee am Ort von Ghudas Ermordung gewesen, und ihr Klagen hatte Villjamur seinen Tod verkündet. Auch sie hatte schwarzes Haar und trug einen weißen Kittel. Überdies sah sie jung aus, hatte aber eine ebenso getriebene Miene wie die anderen Frauen hier. Auch in ihren blauen Augen lag eine seltsame Ferne, die er nie begriffen hatte. Wie den Übrigen war er auch ihr bereits begegnet, denn bei jedem Tod in der Stadt waren die Banshees als Erste zur Stelle.


      Er erhob sich, als sie auftauchte.


      »Guten Morgen, Ermittler Jeryd!«


      »Morgen, Mayter!« Er setzte sich wieder.


      »Es geht sicher um Ratsherr Ghuda?« Sie zog einen Stuhl heran und setzte sich neben ihn. Ihre unmittelbare Nähe und die damit verbundene Todesanmutung gingen ihm ein wenig auf die Nerven.


      »Ja«, erwiderte Jeryd. »Reine Routine, doch dieser Mord hat einen hochrangigen Vertreter unserer Stadt getroffen. Das Opfer war – wie Ihr wisst – leitendes Mitglied im Rat.«


      »Im Tod sind wir alle gleich, Herr Ermittler. Unsere Titel bleiben hier zurück.«


      »Richtig. Doch da wir Übrigen noch am Leben sind, gibt es einiges zu tun, um besser zu verstehen, was vor dem Tod des Ratsherrn vorgegangen sein mag.«


      »Wohl wahr.«


      »Also«, fuhr Jeryd fort, »Ihr wusstet wahrscheinlich wie sonst auch, dass er ermordet werden würde.«


      »Ja, aber erst als das Verbrechen geschah.«


      Was immer das heißen mag … »Und da war es zu spät?«


      »Wie immer. Wir sind keine Lebensretter.« Sie trommelte mit schlanken Fingern auf den Tisch. Einen Moment lang war Jeryd durch ihre prächtigen Ringe abgelenkt, in denen sich das trübe Licht des Zimmers brach.


      »Das hat auch niemand behauptet. Ihr wart also … in der Gegend? Oder jedenfalls sehr schnell am Tatort?«


      »Ja, ich war in der Nähe, um Gemüse einzukaufen. Dann hatte ich die Vision. Ihr wisst ja, was danach geschieht.«


      »Gut«, sagte Jeryd, »und bis dahin habt Ihr nichts gesehen?«


      »Nicht mehr als jeder andere.«


      »Und danach?«


      »Auch nicht mehr als diejenigen, die hinterher an den Tatort kamen. Ich war sehr rasch dort, habe aber nichts Seltsames bemerkt.«


      Jeryd straffte sich. »Gut, dann erzählt mir bitte von Eurer Vision!«


      »Es war wie stets – der gleiche Blick mit den Augen des Opfers im Moment der tödlichen Attacke. Außer … Na ja, ich hab nur einen Umriss gesehen, doch der war … anders als alles, was ich kenne. Ein wildes Wesen, würde ich sagen, das im Licht aufwärts zu verschwinden schien.«


      »Weiter.« Das war die erste greifbare Aussage, die Jeryd bekam. Sofern einer Banshee zu trauen war.


      »Das war’s – nur der Umriss eines Geschöpfs, das ich nie gesehen habe. Dann wusste ich, wo er zu finden war. Und ich hatte sofort das Gefühl, mich übergeben zu müssen, wusste also, dass er im nächsten Moment sterben würde.«


      »Und sonst könnt Ihr mir nichts über dieses Geschöpf sagen?«


      »Nein.«


      »Wie hat es denn ausgesehen?«


      »Ich weiß nicht.« Sie wirkte langsam ungeduldig. »Es war keinesfalls ein Mensch oder ein Rumel. Das ist alles.«


      »Gut. Und es gab keine Blitze in Eurer Vision, die andeuten könnten, wer an seinem Tod interessiert war?«


      »Nein. Die Stadtpolitik ist uns herzlich egal.«


      Im Nachbarraum kratzte ein Stuhl über den Boden, und Jeryd sah aus dem Augenwinkel eine Banshee loshetzen. Als sie die Tür hinter sich zuwarf, flackerte eine Laterne.


      Er wandte sich Mayter Sidhe erneut zu. »Geht Eures Wissens nach etwas Seltsames vor?«


      »Nichts, was mit dem Verbrechen zu tun haben dürfte. Gerüchten zufolge sind einige Ratsmitglieder Ovinisten …«


      Jeryd wusste, dass diese Gerüchte seit Jahren in Umlauf waren – mal mehr, mal weniger detailliert, je nachdem, wo man zechte. Politiker trafen sich angeblich in verdunkelten Zimmern, tranken dort Schweineblut, errieten aus den Herzen der Tiere Geheimnisse und badeten bei rituellen Schlachtungen in den Innereien. Selbst falls das stimmen sollte, war es möglicherweise harmlos. Wie viel Schaden konnte man mit einem toten Schwein anrichten?


      »Tja«, sagte Jeryd, »ich habe keine Beweise für solche Praktiken gefunden, und es ist sehr schwer, das Gesetz auf jene anzuwenden, die sich über ihm glauben. Wir könnten sie alle zwecks innerer Umkehr in eine Jorsalir-Kirche zwingen, aber sonst lässt sich nicht viel machen.«


      In der Ferne war ein leiser Schrei zu hören, und Jeryd begriff, dass er von der Frau stammen musste, die kurz zuvor das Haus verlassen hatte.


      Unterdessen musterte Mayter Sidhe ihn beunruhigend. Jeryd wusste nie, was diese Banshees dachten – sie öffneten sich nicht und zeigten keinerlei Gefühl. Und doch wirkten sie verstört und aufgebracht, wann immer der Tod nahte; als würden sie dieselbe Qual empfinden und sie mit dem Opfer teilen. Und anscheinend alterten sie nicht. Mayter Sidhe mochte vierzig oder neunzig sein, wirkte aber ewig jung und sogar irgendwie schön. Sollte jemand etwas über die Geheimnisse dieser Hexenfrauen von Villjamur wissen, so teilte er diese Kenntnisse mit niemandem. In den Gerüchten, die in den Tavernen der Stadt kursierten, ging es fast nie um die Banshees – womöglich wegen der heilsamen Befürchtung, sie könnten den Tod eines jeden aus eigenem Entschluss verkünden. Um den Tod nicht heraufzubeschwören, war es – wie auch Jeryd fand – besser, die Banshees nicht zu verärgern.


      Er begriff, dass er hier keine weiteren Aufschlüsse bekam. Also verabschiedete er sich, um diejenige zu befragen, mit der er ganz und gar nicht reden wollte.


      Auch hier oben waren die Häuser schmal und dreistöckig und zudem sehr aufwändig mit lächerlich anmutenden Statuetten engelhafter Geschöpfe geschmückt. Das Gebäude erinnerte ihn an die Geisterstücke, die er als junger Rumel in den Untergrundtheatern gesehen hatte. Beula Ghuda wusste natürlich schon vom Tod ihres Mannes, worüber wenigstens Jeryd erleichtert war. Mit Toten und Verbrechern zu tun zu haben, war erheblich leichter, als mit den Angehörigen eines Menschen zu sprechen, der unter verdächtigen Umständen ums Leben gekommen war. Man musste ihnen direkt in die Augen schauen und auf alle möglichen Reaktionen und Gefühlsextreme gefasst sein.


      Wie konnte das passieren?


      Tot? Wie meint Ihr das?


      Lügt mich nicht an, Ihr Mistkerl!


      Als seine Frau ihn noch liebte, hatte Jeryd sich in seinen schwächeren Momenten oft gefragt, wie sie auf die Nachricht seines Todes reagieren würde, und sich ihre Reaktionen plastisch vorgestellt. So lange er nun auch schon für die Inquisition arbeitete: Diese Aufgaben waren oft die schwersten, und als er nun an die Tür klopfte, fühlte er sich wieder so unbehaglich wie beim allerersten Mal. Eine zerbrechlich wirkende Blondine öffnete ihm. Sie war Mitte bis Ende dreißig und zierlich und trug ein weites grünes Seidenkleid. Ihre Miene war so düster wie die der Banshee, bei der er gerade gewesen war, und das konnte man ihr zu diesem Zeitpunkt wirklich nicht vorwerfen.


      »Beula Ghuda? Ich bin Ermittler Jeryd. Dürfte ich ein paar Fragen zu Eurem … jüngst erlittenen Verlust stellen?«


      »Aber natürlich. Tretet ein!«


      Das Innere des Hauses wirkte so prächtig wie die Fassade und war – wie Jeryd fand – mit sinnlosen Ornamenten und mit Gegenständen überladen, die von schlechtem Geschmack zeugten. In Villjamur reich zu sein, bedeutete anscheinend, Geld zu verschwenden: Die Leute gaben ihr Vermögen nur für überflüssige Dinge aus. Die Stadt war seit Langem nicht mehr bedroht gewesen, und Jamur hatte seine Überlegenheit bis in ferne Länder unter Beweis gestellt; folglich waren die Vermögenden Villjamurs ihren materiellen Annehmlichkeiten nur umso verbundener, und die Schere zwischen Reich und Arm hatte sich nur weiter geöffnet.


      Beula Ghuda führte ihn in ein überheiztes Zimmer voller edelsteinbesetzter Laternen und bunter Lichter und hieß ihn, sich zu setzen. Kostbare Gewebe aus Villiren waren von allen Wandoberkanten her zur Deckenmitte gespannt. Durch ein Fenster aus bestem Glas sah man über die Stadtmauern hinweg auf die verschneite Tundra. Es roch nach längst verbrannten Räucherstäbchen, und Jeryd vermutete wegen der vielen Bücher überall, dass Beula eine Frau mit viel Muße war.


      »Wie kommt Ihr damit zurecht?«, begann Jeryd zögernd.


      »Ach, es geht.« Sie zwinkerte ihm ironisch zu, was er nicht unattraktiv fand. »Um ehrlich zu sein, Herr Ermittler, waren wir uns nicht sehr nahe – am Ende jedenfalls nicht.«


      Ihre nüchterne Antwort erstaunte ihn, erleichterte es ihm aber auch, das Notwendige zu sagen. »Es tut mir leid.«


      Achselzuckend sagte sie: »Ja, solche Dinge passieren.«


      Sie ließ sich auf der Kante eines Sessels nieder, der zur Zeit der früheren Kaiser Gulion und Haldun Mode gewesen war und dessen Schnitzereien im dicken Eichenholz der Seitenwände den Kampf verherrlichten. Sie umklammerte das rechte Handgelenk mit der Linken und starrte eine Weile zu Boden. Jeryd ließ ihr Zeit, sich zu sammeln.


      Schließlich blickte sie auf. »Also, wie kann ich Euch behilflich sein?«


      »Wisst Ihr, wo er kurz vor seinem Tod war?«


      Sie blickte an ihm vorbei ins Unbestimmte. »Nein.«


      »Leider ist das nichts, was eine Ehefrau gern hört.«


      Sie zuckte die Achseln.


      »Er wurde zuletzt dabei gesehen, wie er die Wohnung einer anderen Frau verließ. Sie hat bestätigt, dass sie die Nacht zusammen verbracht haben.« Er blickte ihr so lange in die Augen, wie sie es zuließ.


      »Ich verstehe«, erwiderte sie. Dann setzte sie hinzu: »Wie ist sie denn so?«


      »Die Frau, mit der er zusammen war?«


      »Ja, die Frau.«


      »Sie ist eine berufsmäßige Hure, doch ich glaube, dass er in diesem Fall nichts bezahlt hat.«


      »Das ist ja beruhigend«, murmelte sie bitter.


      Jeryd überdachte ihre Worte. Er verstand die weibliche Psyche einfach nicht mehr.


      »Könnte jemand ein Interesse an seinem Tod haben?«


      »Außer mir, meint Ihr?«


      »Nein, ich denke hauptsächlich an seine Arbeit im Rat.«


      »Na ja, viele neideten ihm seinen Erfolg, aber davon abgesehen war er beliebt.«


      »Wisst Ihr, ob er sich für neue, strittige politische Ziele eingesetzt hat?«


      »Nein, was seine Arbeit anging, hat er nie viel mit mir geredet. Und seiner Beliebtheit wegen hab ich ihn zu Hause nur selten zu sehen bekommen.«


      »Verzeiht, wenn ich das sage, aber sein Tod scheint Euch nicht sehr nahe zu gehen.«


      »Ich glaube an Astrid, Herr Ermittler. Und darum glaube ich an die Wiedergeburt, daran, dass er bald erneut zur Welt kommt, und zwar in einer Lage, die sein Verhalten im letzten Leben widerspiegelt. Wisst Ihr, ich habe ihn auf meine Weise wirklich geliebt.«


      Jeryd empfand Mitgefühl für sie und auch eine gewisse Sorge. Er selbst war kein besonders religiöser Typ.


      »Im Laufe des letzten Jahres hat es mich verletzt, dass er nicht mehr mit in die Kirche kam. Er hat nicht länger in der Bohr-Abteilung gebetet, und alles Spirituelle schien vergessen. Ich vermute ja, er hat etwas anderes entdeckt.«


      »Etwas anderes?«


      »Ja. Als hätte sich etwas seines Verstandes bemächtigt. Ich sage das nur, weil ich eine moralische und spirituelle Frau bin. Doch es war, als wäre er nicht mehr der Mann, den ich kannte; als hätte er begonnen, auf der Grundlage ganz anderer Überzeugungen zu leben.« Sie stand auf und wandte sich dem Fenster zu. »Seht, wie sehr es inzwischen schneit!«


      Jeryd trat neben sie und ließ den Blick über Villjamur schweifen.


      Es schneite nun so heftig, wie er es kaum je erlebt hatte, und die vielen Türme der Stadt ließen den Himmel nur umso lastender wirken. Bei Bohr, diese Schneemassen werden die Rasselbande aus der Gamall Gata wochenlang mit Munition versorgen.


      Zwar bildete sich rasch eine dicke Schneeschicht, doch sie wirkte sanft, nahezu hypnotisch. Beula begann leise zu weinen, als hätte der Schneefall ihre psychische Verfassung geändert und eine unbändige Verzweiflung in ihr freigesetzt. Jeryd ging in die andere Ecke des Zimmers, da die Intensität und Tiefe der Gefühle, die die Menschen so bereitwillig zum Ausdruck zu bringen schienen, ihm stets Unbehagen bereitete.


      Er beobachtete, wie sie vor dem dichten Flockensturm draußen weinte.


      

    

  


  
    
      


      KAPITEL 13


      Randur trat mit großer Geste zurück und beobachtete, wie Eir auf den kalten Boden stürzte und ihr Schwert über die Steine schlitterte. Sie fischte es sich und fluchte auf ihn.


      »Ihr wart ganz schön scharf darauf, mir eine Wunde zu schlagen, stimmt’s?«, bemerkte er. »Und mir war gar nicht klar, dass ihr Damen aus dem Kaiserhaus euch so wohlgesetzt ausdrückt.«


      Eir rappelte sich keuchend auf, und in ihrer Miene stand weit mehr als nur Ärger.


      »Bei Vitassi solltet Ihr nicht mit dem Herzen kämpfen«, schärfte Randur ihr einmal mehr ein und schlenderte an seine Ausgangsposition zurück, »obwohl solche Gefühle Euch im Nachruf vermutlich tapfer erscheinen lassen. Ihr seid nicht aufmerksam genug gewesen, Ihr wart nicht gegenwärtig. Ihr lasst die Wut Euer Können verdunkeln. Denkt daran, dass es nicht nur ums Schwert geht – die Waffe ist bloß eine Verlängerung Eurer selbst.«


      Eir musterte ihn verächtlich. Randur hatte genügend Schlafzimmer in der Morgendämmerung verlassen, um diesen Blick zu kennen. Sie griff ihn erneut an, geriet aber rasch in die Defensive, als er sie in eine Abfolge klassischer Vitassi-Stellungen zwang. Metall klirrte, Stiefel scharrten über Stein – Geräusche, die ihm so vertraut waren, dass er in Situationen wie dieser vergessen konnte, überhaupt ein Schwert in der Hand zu haben.


      »Gut«, sagte Randur, »viel besser.« Seufzend schob er sich an ihr vorbei und gab ihr mit der flachen Klinge einen Klaps auf den Hintern, um sie zu ärgern, wütend zu machen und zu zwingen, im Zorn mehr Selbstkontrolle zu bewahren. Dann stellte er ihr ein Bein, und sie stürzte.


      »Ich hasse Euch.« Eirs Lippe begann zu bluten.


      Er hob ihr Schwert auf. »Ich bin nicht hier, um gemocht zu werden. Ich soll nur dafür sorgen, dass Ihr nicht getötet werdet – und das ist nach Lage der Dinge eine undankbare Aufgabe. Vorläufig jedenfalls braucht Ihr meine Hilfe.«


      »Und Ihr erwartet, dass ich nach all den Demütigungen noch mit Euch tanze?«


      »Nein, Ihr erwartet, dass ich mit Euch tanze.«


      Sie saß aufrecht und mit gekreuzten Beinen da und schien ihre blauen Flecken zu begutachten.


      Er bot ihr die Hand, um sie hochzuziehen, doch sie ging nicht darauf ein, sondern rappelte sich einmal mehr auf. Randur gab ihr das Schwert zurück. »Na ja, Eure Technik wird immerhin besser, und ich sehe, dass Ihr gute Anlagen habt. Binnen eines Monats könntet Ihr so weit sein, mit den Dragonern zu fechten.«


      Sie sagte nichts, sondern schritt steif davon, blieb dann aber stehen. Er folgte ihrem Blick zum Fenster. Eine kalte Böe schlug ins Zimmer.


      Sie traten zusammen an die Öffnung der dicken Mauer, von wo aus sich die halbe Stadt überblicken ließ. Zahlreiche Brücken und Türme behinderten allerdings die Sicht. Der Schnee trieb so dicht vom grauen Himmel herab, dass der Horizont nicht zu erkennen war.


      »Solche Massen«, murmelte Eir gedankenverloren.


      »Ja«, sagte Randur und geriet seinerseits ins Grübeln.


      Dartun beobachtete, wie der Junge einer Gruppe Kultisten das Relikt wegriss. Der Bursche hatte Mut – das musste er ihm lassen. Die Männer waren nicht von seinem Orden und hatten das Gerät einfach in die Menge gehalten, damit alle es sahen. Zu eingebildet, zu überheblich und bei Weitem nicht vorsichtig genug. Diese Dummköpfe verdienen es nicht anders.


      Er schlug seinen rußfarbenen Umhang, der die Dunkelheit anzuziehen schien, enger um sich und folgte dem wegrennenden Jungen in die Richtung, in die auch er unterwegs war. Der verwahrloste kleine Kerl war in dicke Lumpen gekleidet und kam offensichtlich aus den Höhlen. Er flitzte einige breite Gassen hinab und hatte bald alle bis auf Dartun abgehängt.


      In der Nacht zuvor hatte der Kultist so gehustet, dass er Blut zu spucken fürchtete. So hatte er sich noch nie gefühlt.


      Seit dem letzten Unwetter war das Pflaster trotz Sonnenschein schneeglatt. Erst einige Straßen waren mit Salzwasser gereinigt. Der Wind blies unerbittlich durch die schmalen Gänge. Dartun trieb den Jungen schließlich in einer dunklen Sackgasse in die Enge. Ringsum ragten hohe Gebäude auf. Hier – abseits der Hauptstraßen – herrschte eine seltsame Ruhe, und er gewann den Eindruck, je weiter er diesen Gassen folgte, desto schwieriger wäre der Rückweg zu finden.


      »Gib es her!«, befahl Dartun.


      Der Junge musterte ihn so neugierig wie überheblich und taxierte ihn offenbar. Seine blauen Augen waren umwerfend. »Verpiss dich, Alter!«


      Dartun lachte. »Ganz schön mutig.«


      »Na und, du Schwachkopf?« Der Junge trat von einem Fuß auf den anderen und suchte nach einer Möglichkeit, an seinem Gegenüber vorbeizukommen.


      »Gib mir einfach das Relikt!« Dartun streckte die Hand aus. »Du willst sicher nicht, dass dir etwas Schlimmes geschieht.«


      »Nein, es soll mir gehören. Es ist mein Schicksal«, erwiderte der Junge und drohte dann: »Ich werde es gegen Euch richten.«


      »Das willst du nicht wirklich versuchen.«


      »Ach nein?« Der Junge zog das silberne Gerät aus der Tasche und hielt es hoch. Es sah aus wie ein Kompass oder ein anderes raffiniertes Navigationsgerät und diente wohl dazu, die Richtung zu bestimmen.


      »Nein«, gab Dartun beharrlich zurück.


      Der Junge scherte sich nicht um die Drohung, klappte das Relikt auf und drückte daran herum, wobei er Dartun immer wieder gespannt ansah. Der Kultist tat derweil nur ein paar langsame Schritte rückwärts und fragte sich, was in welcher Form passieren würde.


      Plötzlich breitete sich ein purpurner Rauchball in alle Richtungen aus.


      Dartun sah gerade noch, wie die Haut des Jungen riss und er sich in eine Unmenge kleinster, an Farbe gemahnender Fleisch- und Knochenstücke auflöste. Der Kultist hatte sich rasch genug geduckt und seinen rußfarbenen Umhang vors Gesicht geschlagen und spürte nun die Reste des Kindes wie eine Welle erst gegen sich, dann auf das Pflaster ringsum klatschen.


      Er richtete sich auf und betrachtete die Bescherung. Rings um das Relikt – ein schimmerndes Stück Metall, das unbefleckt und heil auf dem Boden lag – war überall Blut. Von dem Jungen waren nur ein paar Bruchstücke übrig; hier ein vereinzelter Knochen, dort ein Schädelsplitter. Wenigstens war Dartuns Umhang so schwarz, dass die Flecken kaum darauf zu sehen waren.


      Mit einem Sprengzünder ausgestattet – so was hab ich lange nicht mehr gesehen.


      »Sie werden es nie lernen«, sagte er, hob das Relikt auf, schob es in die Tasche und ging seiner Wege.


      Zwei Abende zuvor waren seine Beine so steif gewesen wie nie.


      Vier Tage zuvor hatte er sich die Hand aufgeschürft und geblutet.


      Eine Stunde lang hatte er die Verletzung betrachtet und überlegt, warum das geschah, hatte über die schmaler werdende Linie zwischen Leben und Tod gegrübelt.


      Nicht sterben zu können, bedeutet, gar nicht erst am Leben zu sein. Und nun lassen die Relikte mich langsam im Stich.


      Dartun wiederholte dieses Mantra wieder und wieder und zwang sich, daran zu glauben. In einem abgedunkelten Zimmer am Sitz seines Ordens der Tagundnachtgleiche starrte er auf das Relikt, das er dem Jungen abgenommen hatte. Wie üblich war es gegen die Benutzung durch Laien gesichert, und wie man es handhabte, wussten nur die vielen Kultisten, die diese Inseln besuchten. Wer sich die Benutzung als Nichteingeweihter anmaßte, wurde vergiftet oder verletzte sich beim Hantieren mit dem unvertrauten Gegenstand, wobei die Glücklicheren nur den Arm verloren. Andere Relikte brachten das Herz durch Energieblitze zum Stillstand, und aus wieder anderen strömte giftiges Gas. Das Los der unbefugten Nutzer war nie angenehm, doch so war gewährleistet, dass die Geheimnisse der Kultisten auch geheim blieben. So war es seit Jahrzehntausenden.


      Er hob das Gerät in einen Lichtstrahl, der durch die Holzlamellen des Fensterladens drang. Dieses neue Relikt war eine Art Wend, das den Alten auf Reisen gedient hatte. Auch wenn es ihm nicht helfen würde, seine Unsterblichkeit zurückzugewinnen, war er stets erfreut, ein neues Relikt zu entdecken, egal, welche Kräfte es besaß. Das hier war ein besonders großartiges Gerät, dessen Inneres – das war fast immer gewiss – aus einer anderen Zeit stammte, obwohl das Gehäuse aus gängigem Silber war. Womöglich war das Gerät verändert worden. Es war rund, lag gut in der Hand, nahm den dünnen Strahl Tageslicht auf und beschäftigte Dartun ungemein lange.


      Er hielt sich für den fähigsten Kultisten der Welt und konnte Relikte nicht nur einsetzen, sondern auch verändern und aus den Wunderwerken der Alten eigene Geräte entwickeln. Er konnte sie kombinieren und verschiedene Technologien für seine Forschungszwecke manipulieren und hatte über seine ungewöhnlich lange Lebenspanne hinweg zahllose Notizen angefertigt, hatte Theorien entwickelt und erprobt und viele Wissenslücken zu füllen versucht. Er hatte die Grenzen des Bekannten ausgeweitet und dabei die Grenze zwischen Leben und Tod verwischt. Doch etwas entzog sich ihm hartnäckig, und er wollte es dringender erreichen als je, da er sich seiner Sterblichkeit plötzlich bewusst geworden war.


      Meine Welt wird nicht sang- und klanglos enden, überlegte er, sondern mit einem gewaltigen Knall.


      Wieder hatte er heute über die Anzeichen seines Alterns nachgegrübelt.


      Über die tieferen Falten im Gesicht.


      Über die grauen Haare.


      Die Schmerzen.


      Die Schnitte und Hautabschürfungen.


      All das war das Erbe der Sterblichen, Dinge, die er nicht gewohnt gewesen war. Wenn er eine dieser kleinen Verschlechterungen erkannte, verharrte er stets reglos, musterte sie beinahe eine Stunde lang und versuchte, seinen Tod zu akzeptieren. Das erfüllte fast sein gesamtes Denken. Für andere Gedanken schien kein Raum mehr zu sein.


      Schließlich legte er das Relikt beiseite, trat an eines der vielen Regale und nahm ein Notizbuch herunter. Von einem anderen Regal zog er eine Landkarte aus einem großen Stapel. Dann zündete er drei Laternen an, stellte eine auf seinen Schreibtisch und machte sich an die Arbeit.


      Im Vormonat hatte er zwei Tage lang Migräne gehabt – zum ersten Mal seit Jahrhunderten.


      Die Hauptsorge aller in Villjamur, auf Jokull und auf den anderen Inseln des Kaiserreichs war die Winterstarre – die Eiszeit, die Astronomen und Historiker seit Langem vorhergesagt hatten. Aber diese Wendung der Dinge musste auch ihr Gutes haben, und für Dartun bedeutete sie, dass er endlich einen weltberühmten Mythos untersuchen konnte.


      Die Welten-Tore.


      Die mythischen Türen zu anderen Reichen. Die Dawnir, die einst auch die Inseln unter der Roten Sonne geschaffen hatten, sollten sie erbaut haben, um Welten miteinander zu verbinden. Einige Priester raunten, von dort gehe es direkt zu den Reichen der Götter, andere indes sagten, man gelange stracks in die Unterwelt. Niemand schien Genaueres zu wissen, und viele hielten diese Überlieferungen daher nur für von den Jorsalir-Priestern in Umlauf gesetzte Gerüchte. Dartun hatte Jahrhunderte damit verbracht, alle greifbaren historischen Quellen auszuwerten. Doch er hatte nur sammeln können, was in den Reichen des Westens zu Papier gebracht worden war, und das bedeutete eine Verzerrung der Überlieferung. Die Varltung und die Völker noch weiter im Osten tradierten Geschichte nur mündlich, gewiss am warmen Feuer. Romantisch, dachte Dartun, aber es vermittelt nur ein einseitiges Bild. Er hatte allerdings vage den Ort bestimmen können, an dem sich die Welten-Tore befinden dürften. Um dorthin zu kommen, müsste er über das nahezu endlose Meer in den äußersten Norden des Kaiserreichs reisen, weit über Folke und Tineag’l hinaus. Doch die Winterstarre hatte nun für dickes, tragfähiges Eis gesorgt. Er konnte diese Gebiete nun einfacher erforschen, und die Wechselfälle des rauen Wetters brachten ihn nicht mehr tagelang vom Kurs ab.


      Die heraufziehende Eiszeit bedeutete für ihn, endlich in andere Welten reisen zu können.


      Dass ihm die Unsterblichkeit abhandenkam, spornte ihn nur an, dies rasch zu tun, denn alle Zeit der Welt zu haben, war ein vergangener Luxus. Daher würde er Villjamur bald in Begleitung von Mitgliedern seines Ordens, von denen einige schon vorgereist waren, verlassen. Im Norden würden sie neue Welten finden. Und er hatte immer die vage, verzweifelte Hoffnung, in diesen neuen Welten auf eine Technologie zu stoßen, die ihm helfen würde, sein Leben zu verlängern. Er konnte auf wenig sonst setzen.


      Es klopfte, und er blickte erstaunt auf. »Wer da?«


      »Ich bin’s, Verain«, gab eine weibliche Stimme zurück.


      Er erkannte ihre feingliedrige Gestalt eher als ihr Gesicht. So war es meist, obwohl ihr Antlitz ebenso erlesen war: schlanke, symmetrische Züge unter krähenschwarzem Haar. Stets trug sie zudem eine eng anliegende dunkle Uniform. Dartun hatte das Waisenkind getroffen, als es die Gäste einer fragwürdigen Taverne in den Höhlen für Geld mit einem Relikt unterhalten hatte. Erst hatte er sich gefragt, wie sie an das Gerät gekommen war, dann, wie sie seinen Gebrauch erlernt hatte. Es stellte sich heraus, dass ein Kultist sie dazu hatte bringen wollen, es ihm mit dem Mund zu machen; sie hatte ihm das Relikt einfach gestohlen, nachdem er ihr die Benutzung erklärt hatte. Damals war sie erst dreizehn, aber von Anfang an geistig rege. Dartun hatte den fraglichen Kultisten – Mitglied einer nutzlosen kleinen Sekte – sofort gestellt, ihn mit Dawnir-Energie geschlagen und ihm nur so viel Leben belassen, dass er zu erkennen vermochte, dass er eigentlich kein Leben mehr besaß.


      Bald war klar, dass Verain die Dawnir-Technologie trotz ihrer jungen Jahre in einer Weise zu handhaben wusste, die jeder Kultistin würdig gewesen wäre. Also beschloss er, sie aufzunehmen, statt sie auf den Straßen Villjamurs zu lassen. Zehn Jahre später hatten sie ein Verhältnis. Womöglich hatte ihm das Werben der jungen Frau geschmeichelt, doch als er unsterblich gewesen war, hatte er es angenehmer gefunden, eine Frau allein des Aussehens wegen anziehend zu finden und sich nicht in jemanden zu verlieben, der unweigerlich früher sterben würde als er.


      Verain lächelte ihn mit einer Gesichtshälfte an, wie sie es stets tat. Seine Bindung an sie war hauptsächlich sexuell. Unsterblich zu sein bedeutete, dass er die Partner, zu denen er gefühlsmäßige Bindungen entwickelt hatte, immer wieder verlor. Keine dieser Frauen hatte ewig leben wollen – auch dann nicht, wenn er es ihnen angeboten hatte (was nur selten vorgekommen war). Er war öfter verletzt worden, als er es sich vergegenwärtigen mochte. Unbeschwerte, rein sexuelle Partnerschaften brachten ihm den meisten Genuss und so wenig Schmerz wie möglich. Auch jetzt, da es mit seiner Unsterblichkeit zu Ende ging.


      »Einige unserer Ordensleute brechen auf, um Tineag’l mit dem Schiff zu erreichen«, sagte sie.


      »Sind die Ersten dort schon angekommen?«


      »Noch nicht ganz, aber es dürfte täglich so weit sein.«


      »Gut«, seufzte er erleichtert. Nun würde alles beginnen und ins Werk gesetzt werden. Seine jahrelangen Studien, sein Wissen und seine Erfahrung würden sich bald bewähren müssen. Seine Theorien, Hoffnungen und Sehnsüchte würden erfüllt werden.


      »Fühlt Ihr Euch gut?«, fragte Verain, die seinen Seufzer bemerkt hatte.


      »Hast du einen anderen Eindruck?«


      »Nein, es ist nur so … Na ja, die Dinge werden sich ändern, nicht wahr?«


      »Natürlich. So ist das eben in der Welt.«


      »Ich habe einfach Angst, Dartun. Ihr wart in den letzten Wochen so anders. Ihr habt einmal gesagt, wenn ich mich je fürchte, soll ich zu Euch kommen. Aber was soll ich tun, wenn ich mich vor Euch fürchte?«


      »Vor mir?« Er lachte. »Warum solltest du dich denn vor mir fürchten?« Er ging zu ihr, ergriff ihre Hände und küsste ihre Stirn auf eher väterliche als leidenschaftliche Art.


      Sie sah ihn gewohnt distanziert an. Er spürte, dass sie ihn nicht verstand, und womöglich wollte sie das auch nicht. Aber vielleicht konnte sie es auch einfach nicht.


      Womöglich vermochte ihn niemand zu verstehen.


      »Geh zu den anderen«, befahl er, »und sag ihnen, sie sollen sich bereit machen! Unser nächster Aufenthalt wird im Norden sein. Und danach suchen wir uns etwas Wärmeres.«


      Einen Ort, an dem ich meine Unsterblichkeit vielleicht wiedererlange.


      

    

  


  
    
      


      KAPITEL 14


      Die Leute schienen grundlos durch die Stadt zu ziehen. Viele kamen verspätet ans Ziel, weil die Strecke, die sie sonst nahmen, da und dort überfüllt war. Alle schienen einfach aus dem Haus zu kommen, um dem längsten Winter zu trotzen, den sie erleben würden. Viele Menschen würden diese ungemein verlängerte Jahreszeit nicht überstehen. Rumel hatten eine größere Chance, den Sommer wiederzusehen und mitzubekommen, wie Bäume und Pflanzen wieder sprossen.


      Jeryd ärgerte es, dass die Leute vor ihm immer wieder stehen blieben. Mehrmals überlegte er, ihnen einen tadelnden Klaps an den Hinterkopf zu geben. Sie neigten dazu, hier haltzumachen und sich die alte, von Azimuth-Bauten beeinflusste Architektur anzusehen; die kleinen Kuppeln und die komplexen, im Karree errichteten Sandsteinhäuser, die sich deutlich von den späteren, höher aufragenden und aus dem hier üblichen Kalkstein errichteten Gebäuden der Stadt unterschieden. Doch er mochte es, festgetrampelten Schnee unter den Stiefeln knirschen zu spüren.


      Diese Straße beherbergte viele der ältesten Geschäfte der Stadt und war eine Oase der Antiquitätenhändler und derer, die exotische Erzeugnisse und Gewürze verkauften. Auf der einen Seite standen drei billige Hotels. Doch bei Nacht änderten sich die Verhältnisse deutlich: Dann lungerten hier Leute herum, die weniger angesehene Substanzen verhökerten. Schnelle Handbewegungen im Mondlicht, und etwas Verbotenes wechselte zu einem ungemein hohen Preis den Besitzer. Hier konnte man Kultisten treffen, die schnelles Geld machen wollten, und Gerüchte besagten, es gebe unheimliche Tiere zu kaufen, seidig glänzende Mischlinge, doch Jeryd hatte in all den Jahren nie etwas Derartiges gesehen.


      Als er durch eine schmale Seitengasse ging, überkam ihn die Erinnerung daran, Marysa regelmäßig hierher begleitet zu haben, als sie noch viel jünger waren. Er konnte sich nicht entsinnen, wann sie das letzte Mal seine Hand gehalten hatte, doch als sie sich noch liebten, hatte sie ihn gern hergeschleppt, damit er sich all das ansah, was ihr gefiel. Einst war er so begierig darauf gewesen, zu erfahren, was sie interessierte, und mehr über sie zu entdecken. Es musste nun über hundert Jahre her sein, dass er erstmals hier entlanggekommen war und in der Sonne vor den Läden einen ruhigen Augenblick genossen hatte, während sie drinnen stöberte. Er wollte noch immer nicht von der Vorstellung lassen, mit Marysa zusammen zu sein, obwohl die Dinge sich schlecht entwickelt hatten. Vielleicht wurde er im Alter gefühlsselig, wie es den Menschen widerfuhr. Womöglich waren die verwandten Gattungen Mensch und Rumel einander ähnlicher, als man zugeben mochte.


      Jeryd scheuchte eine Ratte auf und betrat einen Antiquitätenladen, der ihm bekannt erschien. Die Türglocke läutete. Seine Augen gewöhnten sich ans Halbdunkel. Wohin man sah, waren Stapel alter Dinge unbeholfen aufgeschichtet, und es stand zu befürchten, dass ein verkehrter Schritt auf ein unebenes Dielenbrett eine teure Katastrophe verursachte. Eine alte Frau stand hinter dem Tresen, während eine zweite ihm zehn Armlängen weiter den Rücken zukehrte. Beide trugen den gleichen verblichenen Überwurf mit Blumenmuster, der dreißig Jahre zuvor Mode gewesen war. Schnickschnack und Zierrat waren zwischen regellos aufgestellten Möbelstücken auf dem Boden ausgebreitet. Seltsame Geräte, Keramik und Kunst standen an jedem verfügbaren Stück Wand. Er hoffte sehnlichst, hinter alldem würden keine Spinnen warten, da sie der heimliche Schwachpunkt des hartgesottenen Ermittlers waren.


      Jeryd tastete sich vorsichtig durch den Laden und suchte nach etwas, das Marysa gefallen mochte, nach einem kleinen Gegenstand, der sie beeindrucken und ihr zeigen sollte, dass er sie noch immer liebte. Ob es etwas gab, das all dies vermochte? Wahrscheinlich nicht. Er führte sich angestrengt vor Augen, welche Dinge ihr gefielen, verfluchte seine Entscheidungsunfähigkeit, kratzte sich am Kopf und nahm Gegenstände in die Hand, die er sofort wieder hinlegte.


      Langsam begann er missmutig vor sich hin zu brummeln.


      »Redet Ihr mit Euch selbst, Herr Ermittler? Vielleicht würde ihr eines der Messinginstrumente dort drüben gefallen. Die erwecken das Interesse selbst glühendster Sammler.«


      Tuya trug einen ins Gesicht gezogenen Strohhut und eine Robe, deren Hellblau gegenwärtig nicht eben in Mode war. Er bemühte sich, den Blick nicht auf ihrer ranken Gestalt ruhen zu lassen, die ihren dicken Sachen zum Trotz zu erkennen war. Mit ihren aufgeworfenen Lippen, hohen Wangenknochen und weichen Zügen verbreitete sie eine beunruhigende Intensität.


      »Ihr sagtet, Eure Frau sammle Antiquitäten. Also seid Ihr gekommen, um ihr etwas zu kaufen, nicht wahr?«


      Sie befingerte eine kleine Holzfigur. »Fasst die Dinge dort drüben wenigstens ins Auge. Es sind einige hübsche Seefahrtinstrumente dabei.«


      Tuya führte ihn.


      Sie erklärte ihm die verschiedenen Gegenstände auf eine Art, die ihn verunsicherte, ohne dass er hätte sagen können, warum. Vielleicht weil er sich ähnlicher Situationen mit Marysa erinnerte. Er fragte sich, ob es falsch war, so zwanglos zu reden, und beschloss, sich vor Tuyas Reizen in Acht zu nehmen. Bedeutendere Rumel in der Inquisition als er waren bereits weiblicher List erlegen.


      Hier hing das abgestandene Aroma vergangener Zeiten, und es roch nach den Resten vergessener Kulturen. Seltsam, dass Leute viele solche Gegenstände sammelten, ohne ihren ursprünglichen Zweck zu kennen. Er überlegte, welche Dinge er selbst besaß und ob sie in tausend Jahren bloßer Zierrat auf dem Toilettentisch einer reichen Dame wären. Vielleicht würde einiges von dem, was er mitunter aus der Gosse fischte, einmal ein hübsches Mädchen bezaubern. Dieser Gedanke ließ ihn lächeln.


      Tuya fuhr fort, ihm Dinge zu zeigen und zu beschreiben, doch er glitt wieder in seine Vergangenheit zurück.


      »Rumex, Ihr hört mir gar nicht zu, oder? Wie wollt Ihr die Gunst einer Frau gewinnen, ohne auf das achtzugeben, was sie sagt?«


      »Ihr hab ich immer zugehört«, sagte er etwas verärgert. Was ging Tuya das überhaupt an? Erregte es sie, im Leben anderer herumzustochern? »Na ja, vielleicht war ich kein wirklich guter Partner.«


      »Aber das könntet Ihr sein«, entgegnete sie.


      »Und Ihr könntet mir sagen, wie?«


      »Sofern es Euch nichts ausmacht, über so persönliche Dinge mit einer Mordverdächtigen zu sprechen.«


      Die Belastungen seines Privatlebens lenkten ihn langsam von seiner Arbeit für die Inquisition ab, und doch musste er vor allem sein Privatleben geregelt bekommen. Es war ihm unangenehm, hier mit ihr zu stehen, doch je mehr Zeit er mit ihr verbrachte, desto länger konnte er sie aus der Nähe beobachten, herausfinden, wer diese geheimnisvolle Frau war, und sie – wichtiger noch – weiter nach ihrer Verbindung zu Ghuda befragen. »Nein, das macht nichts, solange Ihr es nicht persönlich nehmt, falls ich später verpflichtet sein sollte, Euch festzunehmen«, erwiderte er und hob fragend eine Braue.


      Das schien sie zu mögen. »Natürlich nicht. Und da ich viel Zeit allein verbringe, wäre mir Gesellschaft recht. Ich habe schon vielen Männern zugehört, und glaubt mir: Sie reden eine Menge, wenn sie an die richtige Frau geraten. Ihr kennt meinen Beruf; da bekomme ich Einblick in so manches Leben und sehe viel Zerstörung und all die Geheimnisse und Lügen, die eine Partnerschaft am Leben erhalten …« Sie besah sich eine kleine Metalluhr und nahm sie in die Hand. »Außerdem verdiene ich meinen Lebensunterhalt mit etwas, das mir Spaß macht. Wenn die Männer sich ihr Vergnügen nicht bei mir holen, gehen sie zu einer anderen. Ich bin nicht das Problem, sondern bloß ein Symptom.«


      »Niemand hat behauptet, Ihr wärt ein Problem«, bemerkte Jeryd verschämt.


      Sie legte die Uhr hin und strich sich eine rote Strähne hinters Ohr. »Ich wollte damit nur sagen, dass ich einiges über Beziehungen weiß.« Sie lachte in sich hinein. »Und doch habe ich nie eine Beziehung dauerhaft aufrechtzuerhalten vermocht. Aber ich mag den Gedanken, Euch helfen zu können. Und Eure Partnerin hat offenkundig einen guten Geschmack.« Sie warf Jeryd einen durchdringenden Blick zu.


      Er sah verlegen weg.


      »Keine Sorge«, sagte sie lachend. »Ich meinte damit, dass sie hochwertige Antiquitäten mag.«


      »Das weiß ich«, erwiderte Jeryd abwehrend.


      »Ihr solltet die Dinge nicht so ernst nehmen. Ihr seid so schwermütig. Ich glaube, Ihr arbeitet zu hart. Was würdet Ihr ohne Euren Beruf tun?«


      Jeryd runzelte die Stirn. »Das weiß ich nicht recht.«


      »Manchen Leuten ist es unheimlich, sich vorzustellen, was sie täten, wenn sie nicht ständig zu arbeiten hätten. Ich glaube, darum schuften so viele Menschen so eine Menge: weil sie Angst haben, damit aufzuhören.«


      »Was hat das alles damit zu tun, mir zu helfen, Marysa zurückzugewinnen?«


      »Nun, wahrscheinlich habt Ihr, wenn sie Eure Fürsorge und Aufmerksamkeit brauchte, meist Eurer Arbeit den Vorzug gegeben. Ihr habt ihr nicht genug zugehört und ihr nicht das Gefühl vermittelt, etwas Besonderes zu sein. Und darum habt Ihr nie das Recht erworben, geliebt zu werden. Ich möchte sogar die Vermutung wagen, dass Ihr so hart gearbeitet habt, weil Ihr Euch nicht wohl dabei fühltet, sie zu lieben.«


      »Ihr überschüttet mich ja mit Komplimenten«, brummte Jeryd trocken.


      »Ich prüfe lediglich, wie die Dinge liegen«, entgegnete sie, »und Eure Miene verrät mir, dass ich voll ins Schwarze getroffen habe.«


      »Vielleicht. Wisst Ihr, ich treffe sie heute Abend. Was kann ich tun, um sie zu … verführen?«


      Daraufhin gab sie ihm ausführliche Ratschläge.


      Es war, als würden ihm die Rätsel der Weiblichkeit enthüllt.


      Er musste sich sogar Notizen machen.


      »Also«, sagte er, nachdem die Fülle ihrer Tipps ihn für längere Zeit hatte verstummen lassen, »was soll ich Marysa nun als Geschenk mitbringen?«


      »Eine hochwertige Antiquität, die wie ein Relikt wirkt und ihre Neugier weckt, sie verblüfft und beschäftigt. Denn Ihr müsst ihr ständig im Kopf herumgehen.«


      »Natürlich.« Jeryd verschränkte die Arme, lehnte sich zurück und spielte den Unbeteiligten. Ja, er könnte souverän wirken und Marysa veranlassen, zu ihm zurückzukehren. Dieses Verführungsgeschäft war doch nur ein Spaziergang. »Ihr kennt Euch mit all diesen Dingen ja gut aus.«


      »Ich weiß.« Das Kompliment schien ihr zu gefallen.


      Jeryd wandte sich einem Thema zu, bei dem er weit sattelfester war, um nun, da sie sich mit ihm wohler fühlte, erneut nach Informationen zu stochern. »Und wie habt Ihr Delamonde Ghuda tatsächlich kennengelernt?«


      »Ihr seid einfach immer im Dienst, stimmt’s?«


      »Meine Mittagspause ist leider vorbei.«


      »Ich bin ihm in einer Taverne begegnet, Rumex. Das ist alles. Er war einer von vielen gut aussehenden Männern, mit denen ich ins Bett gegangen bin. Ein Mann, mit dem ich aus freien Stücken schlafen wollte – kein Verbrechen, oder?«


      Es sollte eins sein, dachte Jeryd, ohne seine innere Anteilnahme an dieser Angelegenheit zu verstehen. Als Rumel, der nicht wusste, wie es in der Gegenwart eigentlich zuging, durchschaute er sich selbst oft noch weniger als andere.


      In der Abenddämmerung stand Jeryd vor dem Bistro Júula und sah zu der Pterodette hoch, deren Kot ihn fast getroffen hätte. Das kleine Reptil ließ sich auf einem Dach nieder und äugte auf ihn hinunter.


      »Nicht auf dieses Festgewand, Freundchen«, sagte Jeryd zuversichtlich und von den Ratschlägen einer anderen Frau befeuert.


      Er hatte die sorgsam eingepackte Antiquität unter den Arm geklemmt und trug eine feine schwarze Seidenrobe und darunter ein weißes Seidenhemd mit weißem Einstecktuch. Dieser Aufzug hatte ihn beinahe einen Jamún gekostet. Auch hatte er sich mit einer teuren Klinge rasiert. Daher strich der Wind ihm trotz der dicken Rumelhaut so kalt über die glatten Wangen, dass ihn fröstelte. Obwohl er es keinem Kollegen von der Inquisition gegenüber zugeben würde, hatte er sich das weiße Haar sogar mit Duftölen parfümiert.


      Mag ich auch stinken wie der Schminktisch einer Hure – jede Kleinigkeit hilft.


      Um nur nichts von Tuyas Ratschlägen zu vergessen, hatte er seine Notizen immer wieder gelesen und sich dabei an die Prüfungen erinnert gefühlt, die er als junger Mann beim Eintritt in die Inquisition abgelegt hatte.


      Jeryd warf einen Blick auf den nahen Glockenturm. Sie würde ihn sicher warten lassen, wie sie es stets getan hatte. Er war so nervös, als wären sie erstmals verabredet. Es dunkelte rasch, und die hohen Gebäude hoben sich schwarz vom Himmel ab. Vögel und Pterodetten kreisten hypnotisierend über den zahllosen Turmspitzen. In den Straßen wurden die Laternen angezündet, und der Kalkstein warf ihr farbiges Licht zurück. Sandelholzduft stieg aus den Räuchergefäßen einer Taverne zum Himmel auf. Vielleicht wurde er langsam weich, doch er fand die Szenerie ziemlich romantisch.


      Da war Marysa; da kam sie durch die Gasse geschlendert, um ihn zu treffen. Ihre Hüften wiegten sich langsam, während sie hügelan stieg, und sein Herz begann zu rasen. Als sie herantrat, fing sie seinen Blick auf und sah zu Boden. Für einen Moment schwiegen beide. Marysas elegante schwarze Robe war etwas dunkler als ihre Haut, und sie hatte einen bunten Schal um den Hals geschlungen. Ihr weißes Haar war mit etwas Funkelndem hochgebunden, wie es zweifellos Mode war, ohne dass er von diesem Trend etwas bemerkt hatte, und das farbige Make-up um die Augen gab ihrem Gesicht ganz neue Aspekte. Ihr Schwanz schwang eingerollt vor und zurück.


      »Hallo«, schluckte Jeryd. »Du siehst unglaublich aus.«


      »Danke«, sagte sie. »Und mir gefällt deine neue Robe.«


      Wie lange hatte er diese wohltuende Stimme nicht mehr gehört! »Ach, das ist für dich«, zwang er sich zu sagen und gab ihr das Geschenk. »Nur eine Kleinigkeit, die dich vielleicht interessiert.« Um seine Ungeduld nur nicht zu verhehlen, drängte er: »Los, mach es auf!«


      Sie packte es schweigend aus, und ihre Miene hellte sich auf. Das Geschenk mochte ein altes Seefahrtinstrument gewesen sein, war nur so groß wie die Spanne einer Hand und besaß einen komplizierten Mechanismus.


      »Eine Antiquität«, sagte sie ehrfürchtig. »Sieht fast aus wie ein Relikt.«


      Jeryd trat mit verschränkten Armen zurück und war mit sich zufrieden. »Herauszufinden, was das ist, dürfte dich ein paar Tage lang beschäftigen.«


      »Das ist wirklich herrlich.« Sie küsste ihn auf die Wange. Diese Geste konnte alles heißen, und er bemühte sich, sie nicht im Sinne seiner Wunschvorstellungen zu deuten.


      »Also gehen wir?«, schlug Jeryd vor und wies auf das nahe Bistro.


      Nach anfänglicher großer Verlegenheit verlief der Abend besser, als er es sich hätte vorstellen können. Er hörte ihr erstmals seit Jahren wirklich zu. Ihr besonderes Interesse galt inzwischen, wie sich zeigte, der alten Architektur, zumal den neu entdeckten Resten des Azimuth-Reichs, die hier und da restauriert wurden. Sie erzählte ihm ausführlich von der alten Azimuth-Kultur – von den großen Chausseen, die nun unter Hügelflanken begraben, von den Palastrohbauten, die in Sümpfen versunken waren. Sie war mit Archäologen befreundet, die uralte Knochen gefunden hatten: Riesige Brustkörbe von Mastodons waren an der Küste ausgegraben worden, gewaltige Tintenfische, menschliche Skelette von enormer Größe, sogar unbekannte Tiere mit drei Schädeln. Schritt für Schritt vermittelte sie Jeryd eine bewegte Geschichte des Boreal-Archipels. Warum hatte er sie nie zuvor so faszinierend gefunden?


      Leichte Berührungen am Handgelenk, ein Lächeln nach vielsagenden Worten, ein Blickwechsel durch die Kerzenflamme hindurch – all diese Kleinigkeiten waren so viel bedeutender und wirkmächtiger als früher, als hätte die Tatsache ihrer Trennung sie erkennen lassen, wie sehr sie gegenseitig ein Loch im Leben des anderen füllten.


      Unvermeidlicherweise kamen sie auf das Scheitern ihrer Ehe zu sprechen, und Jeryd gab zu, ein schlechter Gatte gewesen zu sein. Daraufhin nannte sie ihm eine Reihe von Bedingungen für einen gemeinsamen Neuanfang.


      Ihre Forderungen waren nicht unvernünftig, wie er zugab, und hatten alle mit Zeit und Aufmerksamkeit zu tun. Selbst ihm wäre es möglich, diese Auflagen zu erfüllen. Fast hätte er sie eindringlich gebeten, wieder zu ihm zu ziehen, war aber einfach nur glücklich, mal wieder mit ihr zusammen zu sein. Und sie würde hoffentlich positiv darauf reagieren.


      Später am Abend geleitete er sie zu ihrer vorläufigen Unterkunft, einem Zimmer in der Gata du Seggr jenseits der Gata Sentimental, wo viele Veteranen lebten. Sie flüsterte ihm zu, es wäre nicht richtig, die Nacht zusammen zu verbringen; also drückte er ihr an der Tür nur die Lippen auf die Hand, wandte sich um und ging in die Nacht davon.


      Auf dem Heimweg kam er nicht umhin zu bemerken, dass ihm jemand mit schweren Schritten folgte, doch es kam zu keinem Vorfall. Als er die Haustür hinter sich schloss und in aller Deutlichkeit erkannte, in welcher Unordnung sein Heim war, räumte Jeryd rasch auf. Danach saß er nackt und mit in die Hände gestütztem Kopf auf dem Bett am brennenden Holzofen. Sein Schwanz war reglos, und die teure neue Robe lag sauber zusammengefaltet auf einem Stuhl in der Ecke. Als er den Abend Revue passieren ließ, schmerzte ihn die Brust. Alles schien gut gelaufen zu sein, doch er wollte der Hoffnung nicht die Zügel schießen lassen. Allzu optimistisch zu werden, konnte in schlimmster Enttäuschung enden.


      Es war interessant, wie Tuya die Wahrnehmung seiner Ehe und seines ganzen Lebens verändert hatte. Sie hatte seine Fehler mit staunenswerter Lakonie herausgearbeitet und als Einzige eine Verbindung zu den wesentlichen Dingen in seiner Welt hergestellt. Ohne Marysa gäbe es noch immer so viel … Leere. Leere, die er zuvor mit allzu viel Arbeit hatte füllen wollen in der vagen Hoffnung, so nicht darüber nachdenken zu müssen, wie schlecht die Dinge sich entwickelt hatten.


      Er streckte sich auf dem Bett aus und schlief langsam ein.


      Schritte weckten ihn, Absätze, die über das Pflaster unter seinem Fenster klackten. Sein Herz setzte einen Moment lang aus, als die Haustür auf- und wieder zuging. Er drehte sich im Bett herum, rieb sich die Augen, blinzelte nach der Uhr und merkte, dass er nur eine halbe Stunde geschlummert hatte. Schritte kamen die Treppe herauf und bis zu seiner Schlafzimmertür. Mit einem Auge sah er sie aufgehen und tat, als schlummerte er noch immer.


      Eine Gestalt trat ans Bett und blieb stehen.


      »Du bist mir vielleicht ein Ermittler«, lachte Marysa. »Ich hätte ein Dieb sein können.«


      Alles, was ich habe, gehört ohnehin dir, verkniff er sich zu sagen. Sie schleuderte die Schuhe von den Füßen, streifte ihr Kleid ab und legte sich behutsam zu ihm aufs Bett. Sie küssten sich, und er war sehr zärtlich, und als sie sich liebten, biss sie ihn sanft in die Brust und beugte den Rücken wie einen Bogen.


      Heute Nacht und für den Rest meines Lebens, so schwor er sich, wird sich alles um sie drehen.


      Vor Jeryds Haus lehnte Gehilfe Tryst an einer Mauer und sah den Mond auf dem glatten Pflaster schimmern. Vorsichtig und nach allen Regeln verdeckten Ermittelns war er durch die Seitengassen gehuscht, um hierherzukommen, und hatte den nächtlichen Verkehr Villjamurs gemieden – die vielen Gauner, die raffinierte Magie und die unheimlichen Mischtiere, die die schwarze Nacht um diese Zeit auf exotische Weise bevölkerten.


      Und nun drang Marysas leises Stöhnen bisweilen durch das Geräusch des Windes hindurch zu ihm herunter.


      In der erhobenen Hand hielt er ein Schweineherz. Blut rann unter seinem Hemd den Arm entlang, während er leise ein Mantra der Ovinisten anstimmte und die Worte als gedämpftes Murmeln über seine Lippen drangen.


      Ich verfluche diesen Mann, dachte er, weil er mich nicht auf den Posten befördern will, den ich verdiene, und weil er seine Zeit mit seiner Frau verschwendet, statt den Mord an Bruder Ghuda aufzuklären. Und dabei tut er ständig so, als wäre er mein Freund.


      In Halbtrance glitten seine Gedanken dahin, nahmen aber schließlich wieder klarere Konturen an. Wie war er mitten in der Nacht voll Wut und Eifersucht vor dieses Haus gelangt?


      Er erinnerte sich an seine Jugend, als die Sommer endlos schienen. An die Hütte gleich südlich der Stadt, in der seine Eltern lebten. An den Vater, diesen riesenhaften bärtigen Mann, der ein Priester Bohrs und Alkoholiker war und Tryst und Trysts Mutter missbrauchte. Diese Mutter war klein, zerbrechlich und wunderschön und hatte die Hölle, die der Vater täglich nach Hause mitbrachte, ganz und gar nicht verdient. Tryst liebte sie und wollte sie mit allen Fasern seines Wesens schützen.


      Doch seinem Vater bedeutete sie nichts, weil Bohr ihm alles geworden war – ein Gott, den Tryst nicht sehen konnte. Vielleicht war er deshalb Ovinist geworden.


      Da er hervorragend begabt war, kämpfte seine Mutter darum, dass er möglichst lange zur Schule ging – auch dann noch, als die Trinkgewohnheiten und Gewaltausbrüche seines Vaters schlimmer wurden. Sie weckte in ihm den Willen, im Leben voranzukommen und sich nicht von den Umständen erdrücken zu lassen. Vielleicht machten auch die eigenen Ängste sie dabei so beredt. Als sie an einer rätselhaften Krankheit starb, war sein Optimismus dahin. Seltsamerweise zerbrach auch sein Vater an ihrem Tod, womit Tryst nicht gerechnet hatte. Nachdem sich nun herausgestellt hatte, dass er bei der Inquisitionsbehörde auf keine weitere Beförderung hoffen konnte, dachte er dauernd an jene Tage zurück und erlebte die Momente der Hilflosigkeit wieder und wieder.


      Seine Mutter hatte ihm gesagt, er sei so klug, dass er alles erreichen könne, und nun verhinderte Jeryd, dass er überhaupt noch vorankam.


      Tryst zog einen reich verzierten Dolch aus dem Ärmel. Er schnitt ein Stück Fleisch aus dem Schweineherzen und biss hinein, um seinem neuen Gott Ergebenheit zu demonstrieren – dem Gott, der ihm geholfen hatte, die schlimmen Erinnerungen zu verarbeiten.


      Doch was das Problem Jeryd anging, konnte er noch immer nicht viel tun.


      Wütend ging er nach Hause und überlegte, wie er dem Ermittler schaden konnte.


      

    

  


  
    
      


      KAPITEL 15


      Verain setzte die Kapuze ihres rußfarbenen Umhangs auf, um den kalten Wind abzuhalten, der durch Villjamurs Gassen pfiff, als würde er sie jagen und wie ein unermüdlicher Geist heimsuchen.


      Als sie weiterging, grinsten ihr alte Männer aus dunklen Eingängen anzüglich zu und machten ihr demütigende Offerten. Einige waren trunken zusammengesackt, forderten aber noch immer sexuelle Dienste. Sie hätte diese Kerle am liebsten mit einem Relikt kastriert, um ihre Fantasien zu stutzen. Stattdessen ließ sie nur im Vorbeigehen ihr Kurzschwert vor dem Gesicht der Männer aufblitzen, doch ihre Stimmen verfolgten sie, noch lange nachdem sie längst außer Sicht waren. Ansonsten suchten nur Katzen die Gassen heim, doch deren Gesellschaft schätzte sie.


      Wie isoliert sie sich fühlte! Sie war dabei, ihren Geliebten zu verraten.


      Denn so würde Dartun es sehen – vor dieser Wahrheit gab es keine Ausflucht. Es würde ihn kaum kümmern, ob sie ihn zugunsten eines anderen Mannes verließ. Er hatte so gut wie nie mit ihr geschlafen und ihr niemals ein Geschenk gemacht. Nicht, dass sie viel gewollt hätte, nur ein paar schwache Zeichen von Zuwendung – war das zu viel verlangt? Doch dies war nicht der Grund, aus dem sie ihn nun betrügen würde.


      Im Laufe des letzten Jahres hatte sie erlebt, dass er sich immer fanatischer in seine Vorhaben stürzte, auch in Kleinigkeiten, und tagelang mit niemandem redete. Er hatte sich in sich selbst zurückgezogen und beschäftigte sich immer ausschließlicher mit seinen Plänen, die Schwelle der Welt zu überschreiten. Sollte er ein Tor in ein anderes Reich öffnen und dort eintreten, so würde er die Natur der Wirklichkeit zu beeinflussen suchen.


      Dartuns Bestrebungen ängstigten sie.


      Solche Dinge durfte niemand allein entscheiden. Andere sollten gewarnt sein, und wenn ihr als seiner Geliebten sein Vorgehen unmoralisch erschien, sollte sie wenigstens einen Weg finden, seinen Plan zur Diskussion zu stellen, oder? Es war immerhin eine Entscheidung, die ihre Heimat in Mitleidenschaft ziehen konnte.


      Sie liebte Villjamur und seine alten Bauten, die sich trotz Vernachlässigung und Verfall gegenseitig stützten, leidenschaftlich. In starken architektonischen Kontrasten waren Jahrhunderte zusammengedrängt, und viele Zehntausend Einwohner bildeten ein Mosaik, aus dem das Alltagsleben der Stadt erwuchs. Sie besaß keine Familie, und allein die Stadt war die vertraute Verbindung zu ihrer Kindheit, ihr Anker, der Ort, an dem sie immer Trost finden konnte. Ihrer Nähe zu Dartun wegen war sie in ihrem Orden durchweg unbeliebt. Die Stadt war alles, was sie hatte. Oft schritt sie allein über die Brücken und blickte auf die vielen Einwohner nieder, die gedankenverloren darunter hindurchgingen. Nichts durfte deren Welt bedrohen. In jungen Jahren zur Waise geworden, war Verain unter Leuten weitergereicht worden, die sie nicht kannte, und hatte sich nie sesshaft gefühlt, nie die Liebe und Anleitung von Vater und Mutter genossen oder jene Zuwendung erfahren, die darüber entschied, wer man war. Nur Villjamur gab ihr Halt. Als sie in den Straßen der Stadt aufwuchs, war sie an die Kultisten geraten. In Villjamur hatte sie gelernt, was Gut und Böse ist. Diese Stadt hatte sie gelehrt, wie die Leute wirklich waren, egal, zu welcher Bevölkerungsschicht sie gehörten. Und Villjamur hatte sie die elementarste Wahrheit gelehrt: dass die meisten Menschen sich glichen, da sie ähnliche Leiden, Schmerzen und Freuden des Daseins durchmachten. Letztlich waren alle gleich.


      Sie hatte Dartun gefragt, was geschehe, wenn etwas durch die Tore komme, die er in neue Welten öffnen wolle, und er hatte bloß gesagt, wenn etwas in diese Welt fliehe und die Inseln des Kaiserreichs und Villjamur verseuche, dann sei es eben so. Sein Leben und die Erweiterung des Wissenshorizonts seien wichtiger.


      Zwischen ihrem Geliebten und ihrer Stadt hin- und hergerissen, hatte sie sich für Villjamur entschieden, und zwar nicht, weil sie Dartun weniger liebte, sondern weil sie das Glück sehr vieler Menschen über das eines Einzelnen stellte. Es galt, so sagte sie sich, eine ganze Stadt zu schützen.


      Verains Ziel war ein unauffälliger Steinbau ein wenig abseits der oft begangenen Hauptstraßen. Sie klopfte an, und eine Luke glitt auf. Dem fragenden Gesicht dahinter zeigte sie ihr Ordensmedaillon mit dem Gleichheitszeichen, das hoffentlich ausreichte, um die Wichtigkeit der Angelegenheit deutlich zu machen.


      »Was gibt’s?«, fragte das Gesicht.


      »Ich muss Papus sprechen, die Gydja des Dawnir-Ordens. Es ist dringend.«


      »Wartet einen Moment!«


      Kurz darauf ging die Tür auf, und drei Gestalten in Umhang und Kapuze traten auf die dunkle Straße. »Wir müssen Euch durchsuchen, bevor Ihr eintreten dürft«, erklärte eine von ihnen.


      Verain nickte und übergab ihnen ihr Schwert. Drei Armpaare tasteten sie ab und stupsten recht anzüglich an ihr herum, doch als sie schließlich überzeugt waren, dass Verain keine Relikte mit sich führte, wurde sie hineingeführt. Man befahl ihr, sich in einem nackten, holzgetäfelten Zimmer auf einen einfachen Hocker zu setzen. Das einzige Licht fiel von einer Wandlaterne im Flur durch die offene Tür herein. Da es kein Feuer gab, konnte sie ihre Atemwolken in diesem Licht aufsteigen sehen.


      Fast eine halbe Stunde verging, ehe ein Umriss auf der Schwelle auftauchte. Die Gestalt blieb stehen, musterte sie offensichtlich und fragte dann: »Warum seid Ihr hier?«


      »Wer will das wissen?« Verain stand auf.


      »Ich«, erwiderte die Frau streng. »Ich bin Papus.« Sie brachte eine Kerze ins Zimmer und zündete damit andere an, bis Verain ihr Gesicht endlich deutlich erkennen konnte.


      Was Dartun ihr über Papus erzählt hatte, war nicht gerade schmeichelhaft gewesen, aber immerhin hatte er diese Dinge gesagt, weil sie offenkundig eine strenge Frau von so hoher Ethik und Moral war, dass selbst ihr eigener Orden sie fürchtete. Doch es hieß, sie verfüge über Verbindungen zu hohen Würdenträgern des Kaiserreichs, und deshalb war sie gewiss die Richtige, um sich an sie zu wenden. Und sie war eine mächtige Kultistin – vielleicht war nur Dartun noch einflussreicher. Sie würde wissen, wie mit den anstehenden Neuigkeiten umzugehen war.


      »Ich bin Verain Dulera vom Orden der Tagundnachtgleiche.« Sie folgte Papus, die gerade die letzte Kerze auf ein leeres Wandregal stellte.


      Als sie sich dann zu ihr umwandte, war Verain erstaunt über ihre männlich wirkenden Gesichtszüge.


      »Ich weiß, wer Ihr seid«, sagte Papus.


      Verain strich sich die Kapuze vom Kopf.


      »Dartun mag offensichtlich die Hübschen«, ergänzte sie.


      Verain war sich plötzlich ihrer Attraktivität bewusst. Nicht, dass Papus hässlich gewesen wäre, doch sie hatte von anderen Frauen gelernt, dass alle auf Schönheit verschieden reagierten. »Um ehrlich zu sein, bin ich wegen Dartun hier«, erwiderte sie und verschränkte abwehrend die Arme. »Ich muss Euch eine Neuigkeit mitteilen.«


      »Und ich soll diese Neuigkeit eines rivalisierenden Ordens glauben? Eine Neuigkeit, die den unzuverlässigsten Mann betrifft, der je ein Relikt gehandhabt hat?«


      »Bitte hört mich an!«, sagte Verain. »Wenn er wüsste, dass ich hier bin, wäre mein Leben in Gefahr.«


      Papus gebot ihr mit einer Handbewegung zu schweigen. »Ich weiß viele Dinge über Dartun Súr, und das meiste davon möchtet Ihr nicht wissen. Ich bezweifle, dass Eure Neuigkeit meine Meinung über ihn ändern wird. Und was könnte es schon sein, das mich Euren Geliebten noch tiefer verachten ließe, als ich es ohnehin schon tue?«


      Verain berichtete ihr von Dartuns Plänen, eine Tür in eine andere Welt zu öffnen.


      Papus prustete vor Lachen. »Und Ihr glaubt tatsächlich, dass er dieses Tor findet?«


      »Er hatte viel Zeit, sich über diese Dinge kundig zu machen.« Verain erlahmte innerlich, denn sie hatte gehofft, diese Frau wäre aufgeschlossener und beruhigender.


      »Warum erzählt Ihr mir das?«, wollte Papus wissen, setzte die Ellbogen auf die Knie und stützte das Kinn in die Hände – eine Körperhaltung, die sie seltsam besiegt wirken ließ.


      Wie konnte Verain berichten, dass sie sich vor jemandem fürchtete, den sie liebte? »Weil er mir wichtig ist«, gab sie zurück. Da sie nicht annahm, dass Papus sie verstand, fuhr sie fort: »Er ist mir sogar sehr wichtig, obwohl er mich nicht gut behandelt. Dartun mag in diesen Dingen leichtfertig sein, aber er ist nicht grausam. Ich denke allmählich, dass viele Männer so sind wie er – einfach zu sehr in ihrer Welt gefangen.«


      »Ihr dürftet irgendwann feststellen«, gab Papus zurück, »dass fast alle so ziemlich in ihrer Welt gefangen sind, ob Männer oder Frauen, Rumel oder Menschen – auf diese Weise können sie der Wirklichkeit entfliehen.«


      »Ich wollte nur jemanden informieren, der etwas unternehmen kann, falls von außen etwas in unsere Welt gerät. Und da Euer Orden der größte ist, habt Ihr offenbar den stärksten Einfluss.«


      »Es scheint so«, seufzte Papus. »Danke für Eure beruhigenden Worte!«


      Dartun kauerte in einem seiner besonderen Zimmer, die durch verschiedene Schließmechanismen mit schwierigen Zahlencodes gesichert waren. Mitunter musste er hierher Zuflucht nehmen, an einen Ort, wohin er sich zurückziehen und wo er vor allem ungestört arbeiten konnte. Niemand wusste von diesem Zimmer – und selbst wenn: Keiner hätte es zu finden vermocht. Hier verwahrte er seine wichtigeren Relikte, in diesem kleinen, dunklen, metallverkleideten Raum ganz tief am Sitz seines Ordens. Er zündete eine Kerze an und machte sich an seine Nachforschungen.


      Er suchte nach dem Uphiminn-Kyrr, einem Relikt, das ein legendärer Kultist des Untergrunds entwickelt hatte. Dieser Feltok Dupre hatte ordenslos gearbeitet, war geschickt und schwer zu fassen gewesen und wurde mitunter für ein bloßes Gerücht gehalten. Er sollte inzwischen dem Alkohol verfallen sein und sich in Villiren mit kleinen Aufträgen über Wasser halten. Das Uphiminn-Kyrr war seine Erfindung, und er hatte die Entwürfe dazu an eine Handvoll Kultisten verkauft. Dartun war einer davon und hatte das Gerät anhand komplizierter Baupläne konstruiert, von denen er erst angenommen hatte, man könne nicht damit arbeiten, da sie in einer alten Sprache abgefasst waren, deren Stammworte er kaum verstand. Er brauchte mehrere Jahre, um zu begreifen, dass er tatsächlich nicht betrogen worden war.


      Wo ist das Gerät? Er lehnte sich kurz an die Wand und spürte plötzlich einen mächtigen Druck im Kopf. Unvermittelt wurde ihm klar, wie wichtig es ihm war, eine neue Welt und ein Heilmittel gegen die Sterblichkeit zu finden. Warum mussten die Menschen sterben? Warum musste ihre Welt enden? Er unterdrückte den ungewöhnlichen Drang zu schreien. Was war aus ihm geworden? Der Kloß in seinem Hals schien festgewachsen. Was würde Verain über ihn denken, wenn sie ihn so sähe? Vielleicht würde sie ja feststellen, dass er letztlich doch normal war – eine Eigenschaft, die sie bei ihm so häufig ersehnte. Er konnte einfach nicht der Mann sein, der er in ihren Augen hätte sein sollen. Er wollte Entdeckungen machen, die Grenzen des Bekannten erweitern und sich nicht mit etwas Ruhigem zufriedengeben. Und doch war sie seit Langem das einzige Mädchen, das ihn beeindruckt hatte, da er oft ihren Umgang und ihre zärtliche Zuwendung suchte. Erst im letzten Monat hatten sie – ins anonyme Dunkel ihrer rußfarbenen Umhänge gehüllt – in einem Bistro-Winkel zusammen getrunken wie ein normales Paar und sich über bedeutungslose Dinge unterhalten, die er von ihr noch nicht wusste. Etwa, dass sie, weil als Waise aufgewachsen, keine Mutter werden wolle, obwohl sie kinderlieb sei; dass sie keine Süßigkeiten möge, was ihm längst habe aufgefallen sein sollen; dass sie Gefängnisse fürchte, in ihren Albträumen aber regelmäßig dort lande.


      Anscheinend gab es auch in ihr Welten zu entdecken.


      Sie bedeutete ihm etwas, doch dass er seit Kurzem seine Unsterblichkeit verlor, hatte seine Lebensumstände völlig verändert – und er durfte sie nicht wissen lassen, dass sie ihm wichtig war. Nicht, wenn er sterben würde. Hätte er doch noch ein paar garantierte Jahre vor sich, etwas Zeit, um mehr über die Inseln unter der Roten Sonne herauszufinden, darüber, was alles bedeutete und woher diese Kultur stammte! Eine solche Geschichte hatte es immer zu entdecken gegeben – irgendwo. Wenn nur mehr Zeit wäre!


      Wenn nur …


      Da war es, das Uphiminn-Kyrr, ein sechseckiges Kistchen aus ihm fremdem Metall. Es gab keine bekannte Lagerstätte dieses Erzes, das wie Stahl schimmerte, dessen Eigenschaften und Struktur aber ganz anders waren. Gläserne Zifferblätter zeigten die Windrose eines Kompasses und verschiedene Bahnverläufe. Er drückte die Schachtel an die Brust und verließ das Zimmer.


      Am frühen Abend stand er auf einer Brücke und sah blicklos in den Wind, wie neuerdings so oft. Warum verschwendete er das bisschen Lebenszeit, das ihm noch blieb, an solche existenziellen Krisen? Ein Lachen riss ihn aus seinem Grübeln. Niemand war auf der Brücke, die zwischen einem verfallenen Gebäude und einem stillgelegten Theater verlief. Mitunter wehte ein Windstoß ihm den rußfarbenen Umhang ins Gesicht und zwang ihm eine solche Dunkelheit auf, dass er sie für den Tod hielt.


      Das Uphiminn-Kyrr diente dazu, den Himmel möglichst klar werden zu lassen. Neuerdings waren die Wolken mächtig, und es war nötig, sie zu zerstreuen, wenn er für lange Zeit in den Norden reisen wollte. Er legte das Gerät auf den Boden, rückte die Zeiger auf höchste Bahnkurve und schaltete es ein. Es gab eine Zeitschaltuhr, die er aus einem anderen Relikt ausgebaut hatte und von der er nicht wusste, wie wirksam sie war. Also behielt er das Gerät aus zwanzig Schritt Abstand im Auge, als erwartete er ein Feuerwerk. Die Geräusche der Stadt drangen zu ihm hoch; klirrende Flaschen, leises Lachen, hallendes Hufgetrappel aus engen Gassen – die Nächte klangen alle gleich.


      Schließlich zischte es, das Uphiminn-Kyrr erglühte, und ein kleiner Ball aus weißem Licht stieg rasend schnell in den Himmel.


      Er wusste nicht, wann er erführe, ob es geklappt hatte und ob die Wirkung überhaupt nützlich war, doch er musste tun, was er konnte.


      

    

  


  
    
      


      KAPITEL 16


      Jeryd betrachtete den prächtig gefärbten Nachthimmel. Marysa schmiegte sich enger an ihn. Sie zitterte ein wenig, und er wusste nicht, ob der Kälte oder des unheimlichen Ereignisses über ihren Köpfen wegen, doch das war auch nicht wichtig. Es zählte allein, dass sie ihn wieder umarmte wie in alten Zeiten. Während sich das Licht in ihren schwarz glänzenden Augen spiegelte, war er einfach nur dankbar, wieder mit ihr zusammen zu sein. Es hatte ihrer Abwesenheit bedurft, um ihn begreifen zu lassen, wie viel sie ihm bedeutete, und er war nahezu schockiert darüber, dass er als Rumel tatsächlich an Gefühlen litt, wie Menschen das normalerweise taten. Stets hatte er angenommen, die Rumel-Eigenschaft der Besonnenheit wäre es, die seine Gattung ein wenig über die menschlichen Verwandten erhöbe.


      »Rumex«, flüsterte Marysa, »ist das nicht wundervoll? Wie kommt das zustande?«


      Jeryd wusste es nicht, und da er nachdachte, war sein Schwanz reglos. »Vielleicht ist das ein Vorbote der Eiszeit, doch ich würde einige Drakar darauf wetten, dass es sich um einen Streich der Kultisten handelt.«


      Beide waren von dem Anblick wie hypnotisiert, von den flackernden Strahlen, die vor dem Hintergrund der Sterne fortwährend Form und Farbe änderten. Die Leute ringsum waren ebenso entzückt und reckten den Hals, um zwischen den hohen Gebäuden mehr zu sehen. Sie traten auf Balkone hinaus oder eilten auf Brücken hinauf, als würden sie das seltsame Ereignis besser verstehen, wenn sie ihm etwas näher waren.


      Jeryd hatte Marysa an diesem Abend auf ein paar Getränke und zu einem Golemtanz eingeladen, den Mitglieder des Ordens von Pugandr veranstalteten. Die zwergenhaften, lehmartigen Geschöpfe, die da auf der Bühne herumhüpften, hatten ihn ungemein begeistert.


      Doch den ganzen zauberhaften Abend lang hatte er das Gefühl nicht abschütteln können, beobachtet zu werden – selbst dann nicht, als er in tiefes Nachdenken über die ungewöhnlichen Vorgänge am Himmel versunken war. In dieser Stadt sah man nachts leicht Schatten aus den Gassen hinter einem treten oder hörte Füße geisterhaft übers Pflaster schlurfen. Villjamur erzeugte Paranoia.


      Aber es ist doch egal, ob mir jemand folgt, solange es nicht die Kinder aus der Gamall Gata sind.


      Randur starrte aus dem Fenster, und der seltsam schillernde Himmel beleuchtete seinen schlanken nackten Leib. Schwert, Gewand und Stiefel lagen hinter ihm auf dem Boden verstreut. Mit in die Fensterrahmen gestemmten Armen beobachtete er, wie die verschiedenen Farben über den Himmel schossen. Hoch oben und in weiter Ferne schlängelte sich ein diffuses grün-rotes Leuchten wie ein riesiger Vorhang bei schwachem Wind.


      Lady Yvetta Fol trat hinter ihn und legte ihm die Hände aufs Gesäß. »Beeindruckend«, sagte sie, strich ihm genüsslich über die Pobacken und kniff ein wenig zu.


      »Und wie!«, sagte Randur. »So hat der Himmel noch nie ausgesehen. Was da wohl geschieht?«


      »Ich hab nicht vom Himmel geredet.« Sie gab ihm einen Klaps aufs Hinterteil. Ihre vielen Goldringe taten ihm weh, und ein Frösteln überlief ihn. Ihr Atem kroch ihm langsam den Nacken hoch, während sie sein langes Haar zur Seite strich. Ihre Finger tanzten ihm über Wirbelsäule und Schulterblätter, und sie küsste ihm gierig den Hals.


      Als er sich umdrehte, spielten ihre Finger weiter über seinen geschmeidigen Tänzerkörper, den sie bereits mit dem ihres alten, fetten und faulen Mannes verglichen hatte, und sie murmelte vage, schon ihr ganzes Leben auf ihn gewartet zu haben. Aber er konnte das nicht die ganze Nacht lang fortsetzen. Woher, verflixt, nahm sie ihren Appetit? Er fragte sich, ob sie ihr unerfülltes Begehren jahrelang aufgestaut hatte und in dieser Nacht alle Zügel schießen ließ, sodass er nicht mehr Jäger, sondern Beute war.


      Mit den Lippen strich er über ihre Ringe und liebkoste diese Zurschaustellungen des Reichtums. Zuvor hatte er sie vor einem Dieb gewarnt und behauptet, eine Verbrechenswelle flute durch die oberen Stadtebenen, und vor allem reiche Damen gerieten ihrer Verwundbarkeit wegen ins Visier. Das war eine von Randurs neuesten Erfindungen. Auf die Besorgnis in ihrem Gesicht hin hatte er ihre Hand an seine Lippen geführt und ihr für den Abend treuen Schutz angeboten. »Du brauchst all diesen Schmuck im Moment einfach nicht«, hatte er gesagt, ihr die Ringe von den Fingern gezogen und sie unauffällig in seinem Stiefel versenkt. »So wie du bist, bist du wunderschön, Liebste.«


      Sie schloss die Lider halb und stieß einen Lustseufzer aus, wie er sie schon den ganzen Abend über hatte anhören müssen. »Findest du das wirklich?«


      Er legte ihr den Zeigefinger an die Lippen. »Ich glaube, jeder Mann würde das so sehen.«


      »Na, er sicher nicht.«


      Er war ihr Gatte, der einflussreiche Lord Hanton Fol.


      Ihr graues Haar war zerzaust, nachdem sie nun bereits dreimal miteinander geschlafen hatten. Für eine Dame von fünfzig Jahren war sie noch immer schlank und hatte kaum Falten. Er hatte diese Nacht genossen, denn sie war in allen Dingen der Liebe kundig und erfahren – trotz der Kratzer, die ihr Selbstbewusstsein durch das Genörgel ihres Mannes bekommen hatte, und ungeachtet der Tatsache, dass er stets mit viel jüngeren Frauen schlief, wenn er in Villjamur war. Lord Fol war ein Landbesitzer, dessen Proviantlieferungen für die Armee auf die Kasernen des ganzen Archipels verteilt wurden. Auch Lady Yvetta war reich und besaß ein großes Landgut auf Jokull und einige Handelsschiffe. Randur wusste das alles, weil er vor seinem Besuch mit den Dienern geredet hatte. Der Schmuck und Zierrat ihrer balkongekrönten Villa hatten ihm ihren Reichtum nur bestätigt.


      Ihre Hand glitt zwischen seine Beine, und er stöhnte – teils vor Lust, teils aus Bestürzung. Sie begann, seinen Nacken zu küssen, und verweilte mit den Lippen kurz auf seinem Schlüsselbein. Er strich ihr das Rückgrat hinunter und bemerkte die Geschmeidigkeit ihrer alternden Haut. Man kann Gelderwerb und Vergnügen durchaus verbinden, solange man seine Aufgabe anständig erledigt. Inzwischen stand er ans Fenster gedrückt da und hatte die kalte Scheibe im Kreuz. Ihre Hand bearbeitete ihn weiter, vielleicht etwas zu gierig.


      Bitte kein viertes Mal …


      Und wieder zum Bett, ihre Beine streicheln und sie mit der Zunge leidenschaftlich von den Fußgelenken bis zu den Oberschenkeln bearbeiten, bis sie aus dem Stöhnen nicht mehr herauskam. Das Himmelsschauspiel, das als schwaches Licht durchs Fenster drang, verschönerte die Linien ihres Körpers und glättete die Altersfalten. Quälend langsam tastete sein Mund sich aufwärts. Sie stöhnte wollüstig und krallte die Fingerspitzen in die Laken.


      Es klopfte.


      Randur sah in ihre bestürzten Augen.


      Mist! »Wer ist das?«, flüsterte er.


      »Woher soll ich das wissen?«


      Es klopfte wieder, und eine Stimme rief: »Lady Yvetta, hier ist Anton!«


      »Der Bruder meines Mannes«, flüsterte sie.


      Mist! dachte Randur erneut und sah sich nach einer Fluchtmöglichkeit um. Das Fenster – der Ausweg so vieler Liebhaber bei Nacht – erschien ihm die richtige Wahl.


      »Ich weiß, dass Ihr da drin seid, Yvetta«, fuhr die Stimme fort. »Mir wurde berichtet, dass Ihr Euer Zimmer in Begleitung eines jungen Mannes betreten habt. Ich kann nicht zulassen, dass der Name unserer Familie entehrt wird.«


      »Unsinn«, kreischte sie. »Ich bin ganz allein.«


      Randur sprang vom Bett und schlüpfte in Hemd und Hose.


      Yvetta hastete zur Tür, um die Wogen zu glätten.


      Als sie nicht hinsah, schob er sich ein paar Armreife von ihrer Kommode in die Tasche.


      »Hier ist niemand, Anton, wirklich«, beteuerte sie.


      »Lasst mich ein, damit ich mich davon überzeugen kann«, erwiderte die Stimme.


      »Einen Moment. Ich muss mich erst ankleiden.«


      Randur hatte derweil andere Sorgen: »Wo ist bloß mein zweiter Stiefel? Ach da!« Er schnappte ihn, hetzte zum Fenster, öffnete es lautlos und trat auf den Balkon. Bevor er das Fenster schloss, warf er der Lady einen letzten Kuss zu und flüsterte: »Wenn Ihr demnächst Liebesgedichte lest, denkt an mich, wie ich an Euch denken werde, Liebste.« Sie erwiderte seinen Blick mit sorgenvoller Vorahnung.


      Die Nacht war bitterkalt. Noch immer glitten Farben über den Himmel, doch er hatte keine Zeit, ihr Schauspiel zu genießen. Er leerte den Stiefel, den er noch immer in der Hand hielt, und verstaute den Schmuck in seinen Taschen.


      Als laute Stimmen aus Lady Fols Zimmer drangen, fuhr Randur rasch in seinen Stiefel, sprang mit der Beweglichkeit des Tänzers auf den nächsten Balkon und kletterte zum Dach hinauf. Es muss doch einfachere Möglichkeiten geben, an Geld zu kommen, überlegte er, achtete sorgfältig darauf, nicht am eisigen Mauerwerk abzurutschen und zu Tode zu stürzen, schob sich weiter und erreichte eine gewendelte Feuertreppe. Die lief er eilig hinunter und sprang auf die Straße.


      »N’Abend«, grüßte er ein vorbeischlenderndes Pärchen, winkte und knöpfte sein Hemd zu. »Herrliche Nacht, was?«


      Kommandeur Brynd Lathraea sah zum dunklen Himmel auf, über den kräftige rote und grüne Strahlen glitten wie strömender Regen. Seit dem Vortag waren sie wieder auf Jokull. In ein, zwei Stunden würden sie nach Villjamur weiterreisen, doch nach dem Hinterhalt in Dalúk war ihm nur zu bewusst, wie schlecht ihre Pläne geheim gehalten worden sein mochten. Deshalb hatten sie ihr Nachtlager ein gutes Stück von der Küste entfernt aufgeschlagen.


      »Mist!«, sagte Apium. Er hatte sich aus dem Schlafsack geschält, wäre auf dem Weg zu Brynd aber beinahe in die Glut des Lagerfeuers getreten und strich sich Funken vom Umhang.


      Mit in die Hüften gestemmten Händen stand Brynd da und reckte den Hals, um durch die Baumkronen zu sehen. Auch die beiden anderen Nachtgardisten kamen dazu, schwiegen aber und betrachteten verzückt das Lichtspektakel am Himmel.


      »Bei Bohr, was ist das?«, brummte Apium schließlich. »Meint ihr, das hat was mit der Winterstarre zu tun?«


      »Gewiss stecken Kultisten dahinter, Hauptmann.«


      »Stimmt, das ist kein Naturschauspiel«, meinte Nelum.


      »Ich hab ja schon gesagt, dass im ganzen Archipel etwas Seltsames vorgeht«, murmelte Brynd. »Das gefällt mir ganz und gar nicht.«


      »Ihr seid immer so frohgemut, oder?«, fragte Apium.


      Der Kommandeur warf einen raschen Blick auf Rikas Kutsche. Inzwischen waren hundert Dragoner zum Schutz rund ums Lager postiert, und in der weiteren Umgebung patrouillierten Soldaten zu zweit. Brynd ließ das Gebiet im Umkreis einer Fußstunde geflissentlich überwachen. Sollten also weitere Draugr auftauchen, waren sie rasch auszuschalten. Was seine verbliebenen Männer und den kostbaren Schützling anlangte, ging Brynd keine Risiken mehr ein.


      Zwei Stunden nach dem Himmelsschauspiel kam eine Dragonerin leise durch den Wald auf sie zugeritten.


      »Kommandeur«, grüßte sie ihn und saß ab.


      Die übrigen drei Nachtgardisten gingen um Brynd herum in Habtachtstellung.


      »Ja?« Er musterte die dralle junge Frau.


      »Kommandeur, Eure Anwesenheit wird dringend erbeten.«


      »Apium, Nelum – bleibt hier. Gebt Euer Leben zum Schutz der Kaiserin!«


      »Sir«, erwiderten die beiden wie aus einem Munde, zogen ihr Schwert und bezogen neben der Kutsche Posten.


      »Lupus«, sagte Brynd und wandte sich an seinen dritten Gardisten, »begleitet mich und nehmt Eure Pfeile mit!«


      »Jawohl, Kommandeur.«


      Die beiden sprangen aufs Pferd und folgten der Dragonerin ins Dunkel des Birkenwalds.


      »Soldatin, worum geht’s?«, fragte Brynd und duckte sich – den Säbel in der Hand – unter einem Ast durch.


      »Diese Draugr, vor denen Ihr gewarnt habt – wir haben einige gesichtet.«


      »Wie viele?«


      »Schätzungsweise fünfzehn, Kommandeur, am Waldrand, auf der Baering-Heide.«


      Brynd war felsenfest entschlossen zu verhindern, dass diese Geschöpfe der neuen Kaiserin etwas antaten. Außerdem wollte er herausfinden, woher sie kamen, welche Absichten sie verfolgten und wer sie gesandt hatte. Er hatte noch nie von solchen Wesen im Kaiserreich gehört. Warum also tauchten sie gerade jetzt auf? Und warum auf Jokull?


      Hufe dröhnten auf dem Waldboden, und Zweige brachen im Vorbeireiten.


      Schließlich stießen sie auf die Wolfsbrigade der Dritten Dragoner, ungefähr vierzig Mann, deren Helme im Mondlicht schimmerten und deren offizielle Standarte – ein aufgerichteter weißer Wolf vor grünem Hintergrund – an einem Baum inmitten der Lichtung lehnte. Die vielen Soldaten beruhigten Brynd.


      Ihr Feldwebel trat vor, eine blonde Frau in der schwarz-grünen Uniform der Dragoner. Sie steckte ihr Schwert in die Scheide und legte den Schild mit dem Wolfskopf beiseite. Ihr Gesicht war noch immer voller Schürfwunden von den Kriegszügen gegen die Stämme, die sie kürzlich erfolgreich angeführt hatte.


      »Kommandeur Lathraea«, sagte sie. »Ich bin Feldwebel Woodyr. Hat Soldatin Fendur Euch die Lage beschrieben?«


      »Ja«, bestätigte Brynd.


      Lupus saß ab und band sein Pferd und das des Kommandeurs an einen Baum.


      Dann gingen die drei zum Waldrand. Woodyr streckte den Arm aus und sagte leise: »Dort.«


      Brynd kniff die Augen zusammen.


      Etwa hundertfünfzig Schritte entfernt standen Draugr über die Heide verteilt, und das Licht des Mondes Astrid warf ihre Schatten dunkel und unheimlich auf den Boden. Der Wind peitschte das kurze Gras, doch die Draugr rührten sich nicht. Nur ihre Gewänder flatterten. Es war ein unwirklicher Anblick.


      »Sie stehen seit einiger Zeit so da – als wollten sie sich nicht bewegen«, erklärte Woodyr. »Wir haben sie vor mindestens einer halben Stunde entdeckt.«


      Brynds Augen gewöhnten sich an die Szenerie, und er erkannte, dass die Gestalten – Männer und Frauen – in Lumpen gekleidet waren. »Haben sie bisher etwas getan?«


      »Nein, Kommandeur«, erwiderte der Feldwebel.


      »Hat sich ihnen jemand genähert?«


      »Nein, Ihr hattet ja davor gewarnt. Wir haben auf Euch gewartet, damit Ihr die Lage beurteilt.«


      »Gut so.« Brynd wandte sich unvermittelt an Lupus: »Schießt einen ab!«


      Der Soldat trat aus dem Wald und hatte nun freie Sicht auf die meisten Draugr. Er legte einen Pfeil ein und spannte den Bogen. »Soll’s ein Bestimmter sein, Kommandeur?«


      Brynd neigte den Kopf zur Seite. »Der da«, sagte er und wies auf die nächststehende reglose Gestalt. »Zielt auf den Kopf! Ein Schuss in den Oberkörper ist nicht allzu wirksam.«


      Lupus’ Pfeil pfiff durch die Luft, traf den Draugr ins Auge und ließ seinen Schädel mit einem lauten Knack brechen. Die Wucht des Treffers ließ das Wesen zu Boden gehen, und es zitterte wie ein Fisch an Land. Die anderen Draugr blieben völlig ungerührt im Mondlicht stehen und starrten nach vorn oder ins Unbestimmte.


      »Gebt mir Deckung!«, befahl Brynd. »Und Feldwebel, lasst Eure Bogenschützen in einer Linie antreten! Sie sollen mir den Rücken freihalten und die übrigen Wesen abschrecken.«


      »Jawohl, Kommandeur«, erwiderte Woodyr und kehrte zu ihrer Einheit zurück.


      Links von ihm traten die Schützen am Waldrand an.


      Brynd ging über die Heide, stakste vorsichtig durchs durchweichte Gras und näherte sich langsam dem von Lupus erschossenen Wesen. Die Wucht des Treffers hatte ihm den Schädel gespalten, und der Pfeil steckte tief in seinem Kopf. Am Hals des Geschöpfs war ringsum eine schwarze Linie auf der blau gefärbten Haut zu erkennen. Brynd zog sein Schwert und stieß das Wesen an, doch es reagierte nicht. Vielleicht spürte es die Berührung des Metalls nicht – ein besorgniserregendes Zeichen.


      Der Kommandeur warf einen raschen Blick zurück, und das im Mondlicht glitzernde Metall der gezückten Schwerter und eingelegten Pfeile beruhigte ihn. Er ging zwischen den übrigen Draugr herum. Ihre Köpfe waren alle zu einer Seite geneigt, sodass sie zu schlafen schienen, doch er sah, wie ihre Augen das Mondlicht spiegelten.


      Er näherte sich einem Wesen, das wie eine Frau aussah und dessen langes blondes Haar im Wind wehte. Er kratzte ihr mit seinem Schwert den Arm entlang, und eine schwarze Flüssigkeit lief über ihre Haut. Das Geschöpf reagierte nicht und hatte offenbar kein Schmerzempfinden. War das noch ein Mensch? Er begriff, dass diese Wesen – wie immer man sie nannte – in keinem normalen Sinne lebendig waren, doch in all seinen Jahren im Dienste des Kaiserreichs hatte er nie etwas Vergleichbares gesehen.


      Brynd kehrte zu dem erschossenen Draugr zurück, nahm seinen Gürtel ab, schlang ihn dem Geschöpf um die Fußgelenke und schleifte es zum Waldrand zurück. Dabei glitt er immer wieder aus und vergewisserte sich ständig, dass keins der anderen Wesen ihm folgte.


      Feldwebel Woodyr kam ihm entgegen, um zu helfen. »Was machen wir jetzt, Kommandeur?«


      »Ich sehe in diesen Draugr keine direkte Bedrohung, doch wir sollten sie erschießen und in einem verriegelbaren Anhänger nach Villjamur bringen. Sie dürfen nicht hier draußen stehen bleiben. Sorgt dafür, dass die Öffentlichkeit sie nicht zu sehen bekommt. In der Stadt herrscht schon Panik genug.«


      »Jawohl.« Sie salutierte und befahl ihren Männern zu schießen.


      Sofort schwirrten Dutzende Pfeile durch die Luft.


      

    

  


  
    
      


      KAPITEL 17


      Randur betrat das Dunkel der Höhlen von Villjamur. Er hatte sich bislang nicht hierher gewagt, weil alle ihn davor gewarnt hatten. Zu viele widerwärtige Gestalten, hatten sie behauptet. Dort bekommst du den Kopf eingeschlagen. Wirst beraubt. Die schlimmsten Schurken leben dort.


      Und genau deshalb war er nun dorthin unterwegs.


      Zunächst ging ihm der Gestank auf die Nerven, ein ranziger, erstaunlich feuchter Geruch. Die erste Straße, auf die er stieß, ähnelte denen auf den unteren Ebenen der Stadt: die gleiche Sorte Tavernen, aus denen betrunkene Männer und Frauen torkelten und sich an den Wänden festhielten, um nach Hause zu finden. Alle Läden waren geschlossen und wirkten im Dunkeln gespenstisch. Die wenigen farbigen Laternen brannten ohne jedes Flackern, da keinerlei Wind ging. Streunende Hunde folgten ihren einsamen Routen durch die engen Gassen. Der nötigen Anonymität wegen hatten alle Passanten ihre Kapuzen aufgesetzt.


      Randur schob die Hände in die Taschen und spürte den Schmuck zwischen den Fingern. Er wusste nicht recht, was er über seinen letzten Fischzug denken sollte, doch er würde den Kram verkaufen und mit dem Erlös Dartun bezahlen. Seine Mutter zu retten, zählte zweifellos als moralisch gut. Wer ein Menschenleben bewahrte, konnte nichts falsch machen. Lady Yvetta würde das Zeug kaum vermissen, und er würde noch viele Frauen des Balmacara auf gleiche Weise ausnehmen. Für mich geht das in Ordnung, beschloss er. Lady Yvetta würde sich kaum die Blöße geben, ihn als Dieb zu brandmarken.


      Es war ein großartiger Plan: Randurs erfundener Dieb, der einsame reiche Frauen bestahl, wurde gesichtet. Besser gesagt: Randur setzte überall, wo er Gehör fand, das Gerücht über einen kleinen, dicken Blonden in ausgebeulten Kniehosen (auch das ein Verbrechen, wenn auch im Bereich der Mode) in die Welt, der mehrfach dabei beobachtet worden war, von Fenstersimsen aus in die Dunkelheit zu entschlüpfen. Er ließ sogar durchblicken, der Übeltäter habe womöglich letzte Nacht in der Nähe von Lady Yvettas Wohnung herumgelungert. Wichtig war nur, die eigenen Spuren zu verwischen. Er hatte sich bisher gut durchs Leben gemogelt – da würden ihm ein paar Lügen mehr kaum zusetzen. Doch von nun an musste er seine Frauen und seinen Schmuck vorsichtiger aussuchen.


      Je weiter er in die Höhlen drang, desto höher wurden sie, abenteuerlich hoch. Einige Türme der eigentlichen Stadt hätten leicht in diese unterirdischen Hallen gepasst. Er hörte das unheimliche Flattern der Fledermäuse über sich, und da es keinen Durchzug gab, lag dicker Rauch in der Luft. Wie weit würde sich dieser seltsame Bereich der Stadt noch erstrecken?


      Er stieß auf einen eingezäunten Bereich, eine Art Ausgrabung. Sie maß etwa fünfzig auf hundert Schritte und erstreckte sich von seinem Weg bis zur Höhlenwand gegenüber. Im Licht einer Laterne arbeitete ein Mann mit Kapuze mit einer Schaufel.


      »He!«, rief Randur ihm zu.


      Der Mann hörte auf zu schuften. »Was willst du, hm?«


      »Ist das eine archäologische Grabung?«


      Der Mann lachte. »Ein Friedhof, Junge, ein neuer.«


      »Ein neuer?«, wiederholte Randur und legte die Hände auf den niedrigen Holzzaun.


      »Ja«, sagte der Kapuzenträger. »Die Löcher weiter unten sind alle voll. Unser geschätzter Rat hat Geld aufgetrieben, um hier einen neuen Totenacker anzulegen.«


      »Ich dachte, die Leichen werden immer verbrannt. Das würde doch auch Platz sparen, oder?«


      »Da hast du recht.« Der Mann begann zu lachen. »Aber dieser Friedhof ist für hingerichtete Mörder.« Er beugte sich verschwörerisch vor. »Sie hier zu begraben, bedeutet, dass ihre Seelen an diesem Ort gefangen bleiben. Wir können doch nicht zulassen, dass sie in die nächste Welt übergehen, oder? Ha! Auch dieser Totenacker ist bald voll. Du warst noch nicht oft hier, was? Wohin bist du unterwegs, Junge?«


      »Das weiß ich nicht genau«, erwiderte Randur. »Ich möchte was verkaufen.«


      »Was denn?«


      »Ein paar Schmuckstücke. Die hab ich jetzt natürlich nicht dabei. Gibt’s hier Hehler?«


      »Kommt drauf an. Aber du wirst nicht viel für deine Sachen bekommen. Dazu müsstest du … noch tiefer absteigen, falls du verstehst, was ich meine. Weißt du, die Läden hier unten in den Höhlen verkaufen in der Regel keinen Schmuck. Der würde nur gestohlen werden.«


      »Wohin muss ich denn gehen, um einen Käufer zu finden?«


      »Kommt drauf an. Kannst du auf dich aufpassen?«


      Randur spähte in die Dunkelheit unter der Kapuze, die das Gesicht des Mannes verbarg. »So gut wie jeder andere hier, schätze ich.«


      »Das ist die richtige Einstellung, Junge! In einigen Tavernen weiter unten findest du, was du suchst. Folg einfach noch eine halbe Stunde diesem Weg. Achte auf den ›Dschinn‹ oder den ›Garudakopf‹ und sag den Barmännern dort, dass du ein paar Waren abladen willst. Wahrscheinlich wird in beiden Kneipen laut gestritten.«


      »Danke!«


      Der Totengräber streckte eine knochige Hand unter dem dreckigen Umhang hervor. Sie wirkte so blutleer, als hätte er selbst im Grab liegen sollen.


      »Richtig«, räumte Randur ein und zog eine Münze aus der Tasche.


      »Verbindlichsten Dank!«, brummte der Mann und wandte sich wieder seinen Gräbern zu.


      Tiefer in den Höhlen rückten die Häuser immer enger zusammen. Randur spähte durch laternenbeleuchtete Fenster in primitive Hütten, wo große Familien ›vertraulich beieinanderhockten‹, wie seine Mutter das genannt hätte. Und das, obwohl das Sonnenlicht nie bis hierher drang, um ihr Leben aufzuhellen! Die Wände waren so dünn, dass die Nachbarn jedes Geräusch hörten. Wie mochte es sein, wenn man schlafen wollte und ringsum Säuglinge schrien? Es gab natürlich auch keine Gärten, in denen die Kinder spielen konnten, und vor allen Haustüren war feuchte Wäsche zum Trocknen aufgehängt. Überall die gleichen Braun-, Grau- und Schwarztöne. Wenn die Flüchtlinge vor den Toren der Stadt wüssten, wie man in Villjamur tatsächlich lebte, würden sie sicher lieber das Risiko eingehen, die Eiszeit anderswo zu überstehen.


      Ein vager Umriss erstreckte sich über die gesamte Höhlendecke. Etwas da oben glänzte schwach wie Sternenlicht, doch das war unmöglich.


      Unvermittelt ging ihm auf, dass er hier in den Höhlen völlig unbekannt war. Trotz seiner neuen Stellung bei Hofe war er jetzt in einer fremden Stadt, in der niemand von ihm gehört hatte. Das gab ihm ein sonderbares Gefühl, als er über das verdreckte Pflaster ging.


      Plötzlich stürmten aus einem Gebäude zu seiner Linken zwei Kerle laut streitend auf die Straße. Eine Alkoholwolke folgte ihnen, als mehrere Männer aus der Taverne strömten, um sie anzufeuern. Durch die offene Tür fiel Licht auf die groteske Szene. Die Streithähne verfluchten sich gegenseitig, wälzten sich gleich darauf im Staub, traktierten einander mit Fäusten und gingen dem anderen an die Wäsche, als wollten sie partout ihre Kleider tauschen.


      Das dürfte eine der Kneipen sein, die ich suche.


      Einer der Umstehenden löste sich aus der Menge und trat einem Kämpfer mit seinem massiven Stiefel gegen den Kopf. Der Schädel knickte nach hinten um, und der Getretene lag reglos da: Genickbruch. Der andere Mann rappelte sich auf, strich sich den Staub vom Gewand und tätschelte dem Mörder die Schulter. Mit allen anderen Umstehenden, die murmelnd ihre Zustimmung äußerten, kehrten sie nach drinnen zurück. Randur musterte das Wirtshausschild. Wirklich, er stand vor dem »Garudakopf«, einem primitiv mit Kalk getünchten Bau, an dessen Fassade zwei Fackeln brannten. Während eine Blutlache sich um den Toten ausbreitete, näherte sich eine Banshee im Halblicht. Randur trat rasch in die Taverne.


      Alle drehten sich musternd um, als der Fremde zur Theke ging, und das Gespräch wurde leiser. Trotz des umlaufenden Regalbretts mit seinen Kerzen war wenig zu erkennen. Die Wände waren schlicht und fast schmucklos – nur da und dort hingen Gemälde mit langweiligen und verblichenen Schlacht- oder Jagdszenen oder auch mal ein Seestück. Fischernetze waren unter die holzvertäfelte Decke drapiert. Randur wollte aufschnappen, worum es in den Unterhaltungen ging, konnte aber nur das gedämpfte Murmeln von Männern ausmachen, die in ihre Gläser sprachen.


      Er lehnte sich mutig in der hinteren Ecke der Taverne an die Theke und wurde von rauen Gestalten durch Wolken von Tabaksrauch hindurch misstrauisch beäugt. Er roch Aronkraut, Bier und gebratenen Fisch, der wohl nebenan zubereitet wurde. Der Tresen stand voller Trinkkrüge und verschmutztem Geschirr, die abzuräumen sich niemand die Mühe gemacht hatte.


      Randur zog ein Messer aus dem Ärmel, knallte es auf den Tresen und warf eine Handvoll Münzen daneben, die klirrend zur Ruhe kamen. »Bier«, erklärte er dem schmuddeligen Mann hinter der Theke.


      »Da braucht Ihr mehr Geld als das«, erwiderte der fette Barmann und wischte sich den Schweiß von den Wangen.


      Randur lachte verlegen, tat, als suchte er in allen Taschen, und legte noch einige Drakar auf den Tresen. »Mehr hab ich nicht.«


      Der Barmann zählte langsam die Münzen und stieß dann ein beinahe zustimmendes Ächzen aus. Er wandte sich ab, um das Getränk zu zapfen. Nach dieser kleinen Vorstellung hielt sicher niemand Randur für beraubenswert.


      »Ganz schön protzig«, raunte ein grauhaariger Mann rechts neben ihm und zeigte auf das Messer mit Onyxgriff, das Randur auf die Theke geworfen hatte. »Passt auf, dass Ihr das nicht abgenommen bekommt! Hier in den Höhlen kann man nicht vorsichtig genug sein.«


      »Macht Euch da mal keine Gedanken!«


      »Ich sag’s ja nur.« Der Alte schnäuzte sich in die Hände und wischte sie an seiner Hose ab.


      Randur runzelte darüber die Stirn. Der Mann, der ihn angeredet hatte, war so dünn und wirkte so verhungert, dass er halb tot schien. Doch sein Umhang war in gutem Zustand und noch immer tiefgrün. Er trug mehrere Armreife und Broschen aus poliertem Kupfer, die allesamt Blättermotive aufwiesen, und selbst seine Stiefel waren blank geputzt.


      Der dürfte mir keine großen Probleme machen, überlegte Randur und sagte: »Danke, dass Ihr Euch um mich sorgt!« Der Barmann stellte den Krug Bier auf den Tresen. Da Randur ohnehin unter falschem Namen in Villjamur lebte, fühlte er sich sicher genug, die Unterhaltung fortzusetzen. »Ich bin Randur. Und wer, bitte, seid Ihr?«


      »Man nennt mich hier bei vielerlei Namen, Randur …«, begann der Alte. In seiner Stimme lag eine ans Prophetische gemahnende Autorität.


      Randur wartete kurz, während der Mann vor sich ins Unbestimmte sah. »Nun, wenigstens einen davon werdet Ihr mir doch wohl sagen?«


      »Nenn mich Denlin!«


      »Gut, Denlin, was treibt Ihr so, wenn Ihr nicht gerade diese Kneipe unterstützt?«


      »Ich bin Veteran der Achten Dragoner – nach vierzig Dienstjahren. Vier Jahrzehnte beim Militär.«


      Randur nippte beiläufig an seinem Bier. »Und mit welchen Waffen habt Ihr gekämpft?«


      »Mit Langbogen und Armbrust, Junge. Bogenschütze war ich, doch dann haben die Augen mich im Stich gelassen.«


      »Und deshalb habt Ihr den Dienst quittiert?«, fragte Randur. »Weil Eure Sehkraft nachgelassen hat?«


      »Das war eigentlich nicht der Grund«, räumte Denlin ein. »Ich bin kein schlechter Schütze – noch heute könnte ich an einem windigen Tag einen Garuda vom Himmel holen.« Er blickte auf den bierfleckigen Fußboden. »Zugegebenermaßen ist meine Sehkraft nicht mehr das, was sie einst war.«


      »Wie auch immer, Bogenschütze Denlin«, erwiderte Randur und hob seinen Krug, »trinken wir auf die Dinge, die nicht mehr ganz so sind, wie sie einst waren.«


      »Du bist zu jung, um solche Sprüche zu klopfen«, brummte Denlin. »So was sollte nur sagen, wer schon ein wenig Lebenserfahrung hat.«


      Randur zuckte die Achseln. »Man braucht nicht alt zu sein, um zu wissen, dass das Leben viel Ungemach bereiten wird.«


      Sie stießen an.


      »Also, Junge, was führt dich in die Höhlen?«, fragte Denlin mit Bierschaum an den Lippen.


      Randur vergewisserte sich, dass der Barmann nicht mithören konnte. »Ich suche nach … gewissen Leuten.«


      »Leute kenn ich jede Menge«, meinte Denlin. »Nach wem suchst du denn? Nach jemand Bestimmtem?«


      Randur kam plötzlich zu dem Schluss, dass der Alte ihm helfen könnte. »Wisst Ihr, ich suche jemanden, der mir etwas abkaufen mag.«


      »Kaufen und verkaufen, ja? Hmm! Du solltest in dieser Gegend mit deinen Wertsachen vorsichtig sein.«


      »Kennt Ihr wen, der womöglich einen regelmäßigen Handel mit mir anfängt?«


      »Kommt drauf an«, gab Denlin zurück. »Kommt drauf an, was du zu verhandeln hast.«


      Randur beugte sich zu dem Alten vor. »Wisst Ihr, ich habe eine Dame gevögelt und ihren Schmuck geraubt. Ich brauche Geld, und zwar schnell.«


      Denlin stieß ein heiseres Lachen aus. »Auf dem Sektor war ich früher auch bisweilen tätig. Ha! Irgendwie erinnerst du mich an mein jugendliches Selbst.«


      Hoffentlich nicht, dachte Randur, lehnte sich zurück und musterte Denlin. Das wäre wirklich keine Ermutigung weiterzuleben. »Wie dem auch sei – könnt Ihr mir helfen?«


      »Kann sein, kann auch nicht sein. Was springt für mich dabei heraus?«


      »Jede zehnte Münze«, erwiderte Randur. »Ich habe schon viel Schmuck, und ich werde mir noch viel mehr besorgen. Ihr werdet kräftig an mir verdienen.«


      Denlin nickte nachdenklich und zog eine mit Aronkraut gestopfte Pfeife hervor. »Steckst du in Schwierigkeiten, Junge?« Er zündete sie an. »Wer auf diese Weise an Geld kommen will, muss einige Probleme haben.«


      Randur schüttelte den Kopf.


      »Hast du Ärger?«, hakte Denlin nach. »Klopft die Inquisition an deine Tür? Oder erpresst dich deine Gattin?«


      Randur schnaubte vor Lachen. »Ich habe meine Gründe, doch es reicht, wenn Ihr wisst, dass ich jemandem Geld schuldig bin.«


      »Du brauchst es also rasch?« Denlin nahm einen Schluck Bier. »Mach dir keine Sorgen – ich bekomm dich schon wieder hin.«


      »Das ist trotzdem keine angenehme Sache.« Randur nahm das Messer, warf es in die Luft, fing es am Griff und schob es in den Ärmel zurück. Dann trank er sein Bier aus und knallte den Krug auf den Tresen. »Wir sind also im Geschäft, Bogenschütze Denlin.«


      »Dieser Name gefällt mir: Bogenschütze Denlin. Ja, wir sind im Geschäft, Junge.«


      »Gut. Und wo finden wir nun einen Käufer?«


      »Sieh dich um. Hier sitzen Dutzende Mistkerle, die alles kaufen, was du ihnen anbietest.«


      »Haben die denn genug Bargeld?«


      »Natürlich. Was glaubst du, warum sie es sich leisten können, all ihre Zeit mit Trinken zu vertun?«


      Randur zuckte die Achseln. »Wahrscheinlich habt Ihr recht.« Womöglich hatte der Barmann ihn doch nicht betrogen.


      »Gib mir eine halbe Stunde Zeit und setz dich da drüben an den Tisch!« Denlin wies auf eine Bank, die am anderen Ende der Taverne in einem dunklen Winkel stand und neben der ein kleines Messinginstrument im Halblicht schimmerte. »Ich komme mit ein paar Kunden zurück, doch du musst uns noch einen Krug bestellen.«


      Randur verdrehte seufzend die Augen und orderte zwei weitere Krüge.


      »Ich dachte, du hast kein Geld mehr dabei«, meinte Denlin, verbarg sein süffisantes Grinsen hinter dem Krug und nahm den ersten Schluck.


      »Eure Fähigkeit, mich zu durchschauen, ist großartig«, brummte Randur. »Eure Sehkraft kann nicht so schlecht sein.«


      Denlin zückte anerkennend eine Braue. »Das Äußere kann hier unten trügen, Junge. Merk dir das, und du kommst in den Höhlen gut klar.«


      Kaum hatte er den von Randur angebotenen Schmuck taxiert, verschwand Denlin wortlos. Der Junge saß allein am Tisch, blickte in die Dunkelheit und in den Rauch, lauschte dem verstohlenen Geplauder und überlegte, wie lange die Taverne geöffnet bleiben mochte.


      Er ließ den Blick über die Gäste schweifen. Eine blonde Frau weinte in ihre Hände, während der Mann auf dem Stuhl neben ihr sich zurückgelehnt hatte, munter rauchte und sich nicht um ihr Elend kümmerte. Inzwischen stand ein alter Mann nackten Fußes am Tresen. Auf den Hockern links und rechts von ihm saßen zwei dreckbespritzte Arbeiter, die offenbar in Minen unter der Stadt beschäftigt waren. Müll aller Art war auf dem Fußboden zu sehen – und Flecken, von denen Randur annahm, dass es sich um Blut handelte.


      Plötzlich ging ihm auf, wie viele Versehrte ihm in der Stadt begegnet waren. Vielen fehlte eine Hand, oder sie hatten schlimme Wunden im Gesicht, trugen eine Augenklappe oder hatten ein Ohr abgeschnitten bekommen. Ein Mann in seiner Nähe hatte ein Holzbein, das direkt unterm Knie begann. Unverhohlen wurde mit Messern herumgefuchtelt, und Schwerter lehnten für alle sichtbar an den Tischen.


      Randur hatte darüber bisher nicht weiter nachgedacht, aber vermutet, das habe man eben von einer Welt zu erwarten, in der Schwert, Axt und Pfeil eine Verkehrssprache bildeten. Das war der Grund, weshalb die Einwohner die Male andauernder Gewalt aufwiesen. Er fuhr sich mit der Hand durchs bleiche Gesicht, um sich zu überzeugen, keine Wunde zu tragen. In dieser Welt war ein jeder seines Glückes Schmied und spielte die Karten, die ihm zugefallen waren. Bisher war er erfolgreich gewesen, hatte dies aber Vitassi zugeschrieben und nichts sonst.


      Denlin kam mit einem dunkelhäutigen Mann mit kantigem Kinn zurück, der nur eine schwarze Tunika trug, als wollte er der nahenden Eiszeit trotzen.


      »Das ist der Herr, von dem ich gesprochen habe«, sagte er zu seinem gedrungenen Begleiter.


      Randur stand auf und streckte die Hand aus. »Randur Estevu. Es freut mich, Euch kennenzulernen.«


      Der Stämmige nickte nur. »Coni Inrún, Händler.«


      »Bitte setzt Euch doch«, erwiderte Randur und fragte sich, ob dieser Mann auch Worte mit mehr als zwei Silben äußern konnte. Die drei nahmen am Tisch Platz.


      Coni beugte sich vor. »Denlin sagt, Ihr habt Schmuck.«


      »Stimmt.« Randur zog einen silbernen Smaragdring aus der Tasche, widerstand jeder Versuchung zur großen Geste und legte das Schmuckstück vor Coni auf den Tisch.


      Der Mann zog ein Monokel hervor und untersuchte den Ring eingehend. Randur warf Denlin einen raschen Seitenblick zu, doch der hob bloß die Brauen.


      »Sehr schön«, sagte Coni. »Gute Ausführung. Woher habt Ihr den?«


      »Eine alte Dame hat ihn mir gegeben«, log Randur. »Sie wollte ihn nicht mehr haben.«


      »Hmm«, erwiderte Coni. »Ich gebe Euch fünf Sota. Das ist kein schlechter Preis.«


      »Ich will mindestens einen Jamún dafür haben.«


      »Sieben Sota«, feilschte Coni.


      »Neun«, entgegnete Randur.


      »Acht.«


      »Neun und Schluss«, sagte Randur.


      »Tut mir leid, Herr Estevu.« Coni stand auf.


      »Also acht«, gab Randur klein bei.


      »Gut.« Coni setzte sich wieder, zog die Münzen hervor und nahm den Ring. »Habt Ihr noch mehr davon?«


      »Ein paar, aber sie sind nicht so gut wie dieser.«


      Die beiden jüngeren Männer feilschten noch über eine halbe Stunde um den gestohlenen Schmuck. Denlin schwieg, sah dem Handel zu und achtete darauf, dass es keinen Ärger gab. Von seiner ersten Vermittlergebühr orderte er am Tresen exotische Getränke, darunter den legendären Schwarzherz-Rum. Erst wollte Randur nichts davon trinken, doch der Alte bestand darauf, die Getränke seien gar nicht so stark. Nachdem Coni mit sehr viel weniger Münzen, aber einem guten Vorrat an Schmuck gegangen war, tranken die beiden immer mehr. Die Kerzen ringsum brannten nieder, und Männer kamen und gingen. Denlin erzählte Geschichten von Heldentaten beim Militär und sprach mit Randur, wie ein junger und ein alter Mann zu reden pflegen. Lebenserfahrung wurde geteilt: Randur hörte gern zu, und Denlin erzählte gern.


      Randur trank, und die Lider wurden ihm schwer. Solche Mengen war er nicht gewohnt.


      Es dauerte nicht lange, bis er den Punkt erreichte, an dem er tief drinnen wusste, dass er wahrlich …


      … und wahrhaftig …


      … hinüber war …


      

    

  


  
    
      


      KAPITEL 18


      Jeryd betrat den Inquisitionssaal, ein staubiges, förmliches Beratungszimmer, in dem der Erzinquisitor und seine drei Gerechtigkeitshelfer bereits an einem großen Marmortisch saßen. Sie grüßten ihn nur mit einem knappen Aufblicken.


      Kein gutes Zeichen.


      Das Zimmer war holzgetäfelt, und durch ein Fenster aus teurem Buntglas waren mehrere Ebenen der Außenbezirke von Villjamur zu sehen. Farbige Lichtstrahlen drangen herein, und am anderen Ende des Raums prasselte ein Feuer einladend im Kamin. Verschiedene alte, auf Leinen geschriebene Erlasse hingen an den Wänden, um – wie es hieß – die gegenwärtigen Amtsträger zu beflügeln. Oder um ihn (wie Jeryd es sah) an all die Formulare zu erinnern, die er jeden Tag auszufüllen hatte. Und doch war das – verglichen mit der Kontrolle, die der Rat in anderen Bereichen anordnen konnte – harmlos.


      Der Erzinquisitor war ein braunhäutiger Rumel, der fast zweihundertzwanzig Jahre lang für die Inquisition gearbeitet hatte und jede Menge über sein Leben erzählen und endlose Geschichten abspulen konnte, die alle in die Frage mündeten, was wohl aus diesem oder jenem geworden war. Weil seine harte Haut so runzlig war, hatte Jeryd die Augen des alten Rumels erst nicht erkannt. Wie seine drei Helfer war der Erzinquisitor in die Uniform seiner Behörde gehüllt und trug eine blutrote Robe und ein Medaillon, das einen Schmelztiegel darstellte.


      »Ermittler Jeryd, bitte setzt Euch!« Der Erzinquisitor wies auf einen leeren Stuhl.


      Jeryd rückte seine Robe zurecht und nahm Platz. Wie er diese Besprechungen verabscheute! Einige Leute in der Inquisition schienen nur dafür zu leben, Unterlagen von einer Akte zur anderen zu verschieben. Sie waren so ganz anders als er, der er die Behörde gern verließ, um sich in der Stadt umzuhören. Er legte sein Notizbuch auf den Tisch und begegnete dem schweifenden Blick seines Vorgesetzten.


      »Meine Helfer berichten mir, Ihr wollt den Ratssaal besuchen. Ist das der Fall?«


      »Ja, Erzinquisitor«, erwiderte Jeryd. »Und soweit ich weiß, haben diese Helfer mein Ansinnen genehmigt.« Er wies auf die drei anderen Rumel. »Vielleicht können wir diese Untersuchung also rasch erledigen.«


      Der Erzinquisitor wandte sich den Helfern nacheinander fragend zu, und die drei gaben brummelnd ihr Einverständnis kund – ein hypnotisches Klagelied, das Jeryds Langeweile nur vergrößerte.


      »Sehr gut. Also, Ermittler Jeryd, ich habe Euch ganz einfach hergebeten, um Euch zu bedenken zu geben, dass jedes Mal, wenn sich einer unserer Ermittler dort hinaufwagt, unvermeidlich Aufregung entsteht. Bekanntlich kommen wir mit den Räten nicht allzu gut aus. Sie mögen es nicht, wenn wir in ihren Angelegenheiten herumstochern.«


      »Ich verstehe, Erzinquisitor, doch ich bemühe mich, den Tod von Ratsherr Ghuda aufzuklären, und denke, dass sie in diesem Fall sehr entgegenkommend sein werden, damit keinem von ihnen etwas Ähnliches widerfährt.«


      »Richtig, Ermittler Jeryd. Aber woher wissen wir, dass keiner aus dem Rat Ghuda hat aus dem Weg schaffen lassen?«


      »Das ist allerdings möglich. Doch wenn sie nichts zu verbergen haben, werden sie mich meine Arbeit tun lassen.«


      Der Erzinquisitor stieß ein dumpfes Lachen aus, das zu einem Husten wurde. Seine Helfer reichten ihm einen Becher, und der alte Rumel schlürfte dankbar daraus. »Nun, wir haben leider ein heikles Verhältnis zum Rat – zerstört es bitte nicht weiter!«


      Jeryd erwiderte nichts und dachte: Das ist mir völlig egal, solange die Ermittlungen erfolgreich und die Straßen wieder sicher sind.


      Fortwährend fiel eiskalter Schneeregen, als wollte die Sonne sich nie mehr zeigen. Wenn die Bewohner Villjamurs morgens Türen und Fenster öffneten, hatten sie stets den gleichen trostlosen Anblick vor Augen und hofften – vielleicht naiv – auf ein wenig Sonne. Das ließ Enttäuschung durch die Stadt laufen wie kleine Wellen über einen schwermütigen Teich.


      Jeryd zeigte den Wächtern am Tor des Balmacara sein Inquisitionsmedaillon. Die drei grimmigen Männer musterten ihn und Tryst misstrauisch, und nachdem Jeryd sie an die Rechte der Inquisition erinnert hatte (zu denen völlige Bewegungsfreiheit in Villjamur sowie die Erlaubnis gehörten, alle Gegenden des Kaiserreichs zu besuchen – beides Privilegien, von denen kein Wächter hören wollte), taxierten sie ihn nur umso skeptischer. Die beiden Besucher ließen ihre Pferde zu den seitlich gelegenen Stallungen führen und stiegen die große Treppe zum Ratssaal hinauf.


      Kanzler Urtica kam ihnen beschwingten Schrittes und mit einstudiertem Lächeln entgegen.


      »Ah, der Herr Ermittler«, sagte er heiter. »Freut mich, Euch in unseren bescheidenen Räumen willkommen zu heißen. Darf ich fragen, wie Ihr vorzugehen wünscht?«


      Jeryd schüttelte ihm die Hand. »Ich bin Ermittler Rumex Jeryd, und das ist Gehilfe Tryst.«


      »Gehilfe Tryst«, wiederholte der Kanzler. »Sele von Jamur Euch beiden!«


      Jeryd bemerkte etwas Seltsames in Urticas Gesicht, ein Zucken der Muskeln, als ob er Tryst schon begegnet wäre. Wie aber, überlegte der Ermittler, mochte das möglich gewesen sein?


      »Wie Ihr wisst, sind wir gekommen, um den Mord an Delamonde Ghuda aufzuklären«, stellte er fest.


      »Gut.« Die Miene des Kanzlers verfinsterte sich. »Er war … ein enger Freund von mir. Habt Ihr schon eine Idee, wer dieses schändliche Verbrechen begangen haben könnte?«


      »Wir verfolgen einige Spuren«, gab Jeryd zurück, »aber es gibt noch viele Fragen. Ich möchte Ghudas Zimmer sehen und hoffe, dass dort alles belassen wurde, wie es war.«


      »Das kann ich nicht völlig garantieren, doch das meiste ist noch an Ort und Stelle.«


      »Seid auch Ihr dort drin gewesen?«, fragte Jeryd.


      »Natürlich. Wir haben an vielen Unterlagen gemeinsam gearbeitet.«


      »Ihr habt ihm also wohl nahegestanden. Hatte Ghuda Feinde? Jemanden, der ein Interesse daran gehabt haben könnte, dass er von der Bildfläche verschwand?«


      »Feinde haben wir alle«, erwiderte Urtica lächelnd. »Das ergibt sich aus unserer Position. Wir können nicht hoffen, immer alle zufriedenzustellen.«


      »Das ist keine wirkliche Antwort auf meine Frage, oder?«, erwiderte Jeryd vielleicht schärfer als tunlich.


      »Mir fällt niemand ein, der es gerade auf ihn abgesehen haben könnte – lasst es mich so sagen.« Der Kanzler sah den Flur entlang, und Jeryd folgte seinem Blick. Ein paar Ratsmitglieder kamen durch einen großen Marmorbogen. »Ihr werdet mich nun entbehren müssen, Herr Ermittler, denn ich habe eine wichtige Besprechung. Aber Ihr könnt gern wieder auf mich zukommen, wenn ich fertig bin.«


      Urtica hastete an ihm vorbei und den Korridor hinunter.


      Tryst betrachtete derweil geistesabwesend einen Wandteppich.


      Jeryd drehte sich zu dem Wächter um, der ihn und seinen Gehilfen eskortierte. »Zeigt mir Ghudas Zimmer!«


      Glatte Wände, dunkle Holzvertäfelung und Modergeruch prägten die Zimmer, in denen die Ratsmitglieder ihren Amtsobliegenheiten nachkamen. Ausstattung und Zierrat waren alt, aber opulent, als sollten sie – wie Jeryd kühl dachte – alle Amtsträger an den Reichtum erinnern, dessen sie sich an der Spitze erfreuten. Seht, wie weit ihr es gebracht habt, schien aus all diesen Dingen zu sprechen. Auf Sockeln standen kleine Büsten, die die Kaiser der gegenwärtigen Dynastie zeigten: Haldun, seinen Sohn Gulion, Goltang und natürlich den verrückten alten Johynn. Ein Stapel Pergamente lag auf dem großen Schreibtisch am Fenster, das mit Pseudo-Azimuth-Ornamenten geschmückt war, schlichten Rechtecken, elegant und präzise. Der Ausblick war nicht besonders: Man sah aufs langweilige Meer und auf nackte Klippen, in deren Spalten Pterodetten nisteten und die Felsen mit Kot befleckten. Dennoch war dieses Büro weit besser als das von Jeryd.


      Der Ermittler hatte Tryst beauftragt, einen der Wächter nach den üblichen Wegen des Ratsherrn zu befragen, um einen Eindruck von seinem Tagesablauf zu gewinnen. Jeryd begann, seinem Gehilfen langsam zu misstrauen. Wie er Blickkontakt mit Urtica aufgenommen hatte, war ziemlich beunruhigend gewesen. Vorderhand war es wohl am besten, ihn loszuwerden. In diesem Beruf musste man seinen Ahnungen folgen.


      Er sichtete einige auf dem Schreibtisch verstreute Pergamente und Schriftrollen. Sie verzeichneten Geldströme zwischen Landgütern auf den äußeren Inseln und der Stadt Villjamur. Der Grund und Boden im Kaiserreich gehörte überwiegend Privatleuten, die ihn geerbt oder erobert hatten. So konnten die Landgüter mit den höchsten Erträgen belohnt werden, und die Menschen wurden zu technischen Verbesserungen ermuntert. In letzter Zeit aber galten große Geldbewegungen als verdächtig, vor allem, wenn sie womöglich den Reichen dazu dienten, vor der Winterstarre zusätzliche Diener und Arbeiter nach Villjamur einzuschmuggeln.


      Doch all das war für Jeryd nicht von Nutzen.


      Er geriet an ein Todesurteil, das über mehrere Diebe aus den Höhlen verhängt worden war, die Flüchtlinge hatten einschmuggeln wollen. Das Gesetz ist aufseiten der Reichen, dachte Jeryd seufzend. Er sah sich eine Schriftrolle an, in der es um die Getreideversorgung der nach Folke entsandten Dragoner ging, und las von einem Landbesitzer, der all sein Eigentum verkaufte und sich in die Stadt begeben wollte, um dem Eis zu entgehen. Er überflog Dokumente, in denen Sklaventransporte von Folke zu den Minen auf Tineag’l erlaubt wurden.


      Es war eine insgesamt wenig anregende Materie, und alle Unterlagen schienen auf dem Tisch arrangiert, um ein gutes Bild von Ghuda zu vermitteln. Die Inquisition würde nichts Abträgliches entdecken. Hier handelte es sich schließlich um Politiker.


      Irgendwo aber musste Ghuda seine privaten Unterlagen verbergen. So war es bei Ratsmitgliedern doch stets – ihre Hinterlist und ihr Selbsterhaltungstrieb waren legendär.


      Es muss einen losen Stein geben oder vielleicht eine Nische hinter der Holzvertäfelung. Jeryd betastete die Wände und klopfte das Holz ab, doch alles schien solide. Also besah er sich auch die Büsten, zuerst die von Goltang, einem Kaiser, der vor über zweitausend Jahren gestorben war. Jeryd fragte sich, wie der Künstler etwas Lebensechtes hatte schnitzen können. Goltang hatte das Reich geschaffen und den Grundstein für die Herrschaft über den Boreal-Archipel – das Land der Roten Sonne – gelegt. Eine Abfolge grausamer Feldzüge war das gewesen, bei denen die Ressourcen der Inseln ausgebeutet und unterworfene Stämme zur Arbeit für den Kaiser gezwungen wurden. In den Geschichtsbüchern stand, er habe den Fortschritt exportiert. Und all das hatte er ohne den Rückgriff auf Technologien der Kultisten getan, der seinen Nachfolgern nicht erspart blieb.


      Jeryd stellte Goltangs Büste wieder ab und nahm die von Johynn in die Hand. Sofort fiel ihm auf, wie viel leichter sie war. Er hielt sie ans Ohr und schüttelte sie. Drinnen klapperte etwas. Er lächelte und ließ die Büste beiläufig fallen. Sie zersprang in einige Stücke, doch dazwischen war ein Stück Papier zu sehen.


      Tryst kam herein, ohne anzuklopfen. »Alles in Ordnung, Sir?«


      »Aber ja«, erwiderte Jeryd vage. »Ich war nur etwas unachtsam und hab einen dieser Knaben mit dem Schwanz vom Sockel gestoßen. Wie steht es mit deinen Ermittlungen?«


      »So lala. Ich bekomme allmählich eine Vorstellung von seinem Alltagstrott. Das ist alles ziemlich öde, wenn Ihr mich fragt.«


      »Und doch ist es wichtig«, betonte Jeryd. »Einen Becher mit heißem Wasser kannst du mir vermutlich nicht bringen, was? Das kalte Wetter setzt meiner armen alten Brust furchtbar zu.« Er hustete, um seine Worte zu unterstreichen. »Und kehr danach zur Inquisition zurück. Ich bleibe derweil hier und arbeite mich durch all die Dokumente. Mal sehen, ob sich nicht etwas Lohnenswertes zum Mitnehmen findet.«


      »Wirklich?« Trysts Stimme verriet Argwohn. »Es macht mir nichts aus, Euch zu helfen.«


      »Nein, nein, das geht schon. Ich brauche Ruhe, um mich zu konzentrieren.« Jeryd begann erneut heftig zu husten und stützte sich mit einer Hand an der Wand ab, um die Wirkung seines Auftritts zu steigern.


      »Selbstverständlich, Herr Ermittler. Ich bringe Euch heißes Wasser.« Tryst verließ das Zimmer und schloss die Tür hinter sich.


      Jeryd bückte sich, hob das Stück Papier auf, faltete es auseinander und betrachtete die seltsamen Buchstaben und Symbole. Der Text war offenkundig kodiert. Ein Symbol ganz oben allerdings erkannte er wieder: die flüchtige Zeichnung eines Wildschweins. Intuitiv sah er erneut auf den Boden, kramte in den Scherben herum und hielt inne, um einen blauen Edelstein aufzuheben, einen Topas. Das war die erste Spur, denn der Topas galt als das geheime Emblem eines speziellen religiösen Ordens.


      Anscheinend ist unser Freund Ghuda Ovinist gewesen.


      Jeryd verstand nicht, was Ghudas Verbindung zu dieser Untergrundreligion besagte, und er hatte auch keinen Schimmer, was der chiffrierte Text aus der Büste bedeutete. In seiner Wohnung betrachtete er beides lange Zeit.


      Schließlich warf er noch einen Scheit ins Kaminfeuer, machte eine Pause und schaute aus dem Fenster. Es war wieder Nacht, und trotz der Kälte loderte Villjamur vor Aktivität. Soldaten, die dienstfrei hatten, drängten durch die Straßen, suchten Gesellschaft für den Abend und schwankten in Tavernen oder standen an Straßenecken herum und schrien und pfiffen in die kalte Luft. Solche Ausschweifungen wurden seit dem Aufziehen der Winterstarre immer auffälliger. Kinder kletterten auf Mauern und warfen mit Schneebällen nach Fußgängern. Gehetzte Schritte verklangen in der Ferne. In den Nachbargebäuden tauchten in den oberen Stockwerken Lichtquadrate auf, da für den Abend die Laternen angezündet wurden. Als er diese Fenster genauer ins Auge fasste, sah er Gestalten über die Stadt und vielleicht geradewegs auf ihn selbst blicken. Gleich unter seinem Fenster gewahrte er plötzlich Marysa. Sie kam eiligen Schrittes, war in einen Wintermantel gehüllt und hatte den Tag lernend in der Bibliothek verbracht. Während er auf sie wartete, setzte er sich wieder an den Tisch.


      Kurz darauf stieß sie die Tür zu seinem Arbeitszimmer mit ziemlicher Wucht auf. Das rasche Gehen ließ sie keuchend atmen, und sie trat direkt ans Feuer.


      Jeryd stand auf, um sie zu grüßen, und drückte ihr sanft die kalten Hände. »Wie war dein Tag?«


      »Rumex, ich schwöre, dass mir jemand gefolgt ist.« Ihre dunklen Augen waren angstgeweitet, und ihr Schwanz zuckte unruhig hin und her.


      »Gefolgt?« Seine Stimme wurde ernst. »Bitte setz dich! Ich koch uns Tee. Was hast du denn beobachtet?«


      »Ich hätte lieber einen Whisky«, erwiderte Marysa und setzte sich an den Tisch.


      Als er ihr das Glas reichte, fuhr sie fort. »Ich hab ihn nicht gut zu sehen bekommen. Jedes Mal, wenn ich mich nach ihm umgeschaut habe, war er verschwunden. Das klingt dumm, ich weiß, doch ich schwöre, dass da jemand war.«


      Jeryd setzte sich neben sie und legte seine Hand auf ihr kaltes Knie. »Du sagst nichts Dummes, denn wir leben in seltsamen Zeiten. Woran ist dir aufgefallen, dass dir jemand folgt?«


      »An den Schritten – sie klangen immer gleich. Ich bin nicht dabei, verrückt zu werden, wirklich nicht.«


      »Aber nein«, beruhigte Jeryd sie, vermittelte ihr mit einem Blick, dass sie sich gewiss in nichts hineinsteigerte, und nahm sie in die Arme.


      Sie nippte hastig an ihrem Whisky. »Wer mag das gewesen sein?«


      Er fragte sich kurz, ob es mit seiner Arbeit zu tun hatte. Schüchterte jemand sie ein, um an ihn heranzukommen? Er küsste Marysa beruhigend die Hand, und sie schmiegte sich an ihn und ließ den Kopf an seiner Schulter ruhen. Diese Vertrautheit gab ihm das Gefühl, sie seien wieder ein Paar und er könnte sich um sie kümmern. Das war ungemein beruhigend und berührte ihn tief.


      Er hatte nicht vor, sie so schnell wieder gehen zu lassen.


      

    

  


  
    
      


      KAPITEL 19


      In zartes Laternenlicht getaucht, legte Tuya die Hände auf das Sims und sah ins Dunkel hinaus. Das Fenster war ein wenig geöffnet, und da sie nur einen weißen Morgenmantel trug, bescherte der Nachtwind ihr eine Gänsehaut. Das Licht des Mondes Astrid war nur mehr schwach gedämpft. Pterodetten schwangen sich von den nahen Klippen in die Luft, und einige wenige Fußgänger schritten tief vermummt durch die eisigen Straßen. Das war keine Zeit, um draußen zu sein. Warum konnte sie sich mit Villjamur nur nicht anfreunden? Warum dachte sie stets, sie gehöre nicht in diese Stadt?


      Sogar die Flüchtlinge glaubte sie zu hören, die bei dieser Kälte vor den Stadttoren zelteten. Vielleicht bildete sie sich das nur ein, doch diese Vorstellung betrübte sie unablässig. Es konnte doch nicht erforderlich sein, sie auszusperren, oder?


      Sie dachte an das, was Ratsherr Ghuda ihr damals in der Liebesnacht enthült hatte und wovon außer den in die Sache verwickelten Ratsmitgliedern vielleicht allein sie wusste. Ganz sicher schuldete sie es der Stadt und sich selbst, die Angelegenheit bekannt zu machen.


      Sie musste Villjamur etwas zurückgeben.


      Dann wandte sie sich wieder ihrem Gemälde zu, besann sich darauf, wer als Nächster dran war …


      … widmete sich der einzigen Fluchtmöglichkeit aus ihrer dunklen Welt, hob den Pinsel und begann zu schaffen.


      Breite, weit ausgreifende Pinselstriche. Diagonalen, Senkrechten, Kurven. Ein Körper nahm Gestalt an.


      Als sie fertig war, trat sie mit fleckigem Morgenmantel ein wenig zurück. Das war sicher eines ihrer unheimlichsten Bilder. Bisher gab es nichts Vergleichbares, also auch keine Bezüge oder wohlüberlegten Anspielungen.


      Vor dem Spiegel bemerkte sie, dass ihre Frisur ganz in Unordnung geraten war. Sie würde sich herrichten müssen.


      Ein plötzlicher Windstoß blies die Laterne aus und tauchte sie ins Dunkel. Schon begannen die Farbpartikel zu schimmern, und ein schwaches Licht pulsierte ihr wie ein regelmäßiger Herzschlag von der Leinwand entgegen.


      Sie legte sich aufs Bett, wobei sich der Morgenmantel über den angezogenen Knien teilte. Der Wind blähte die Vorhänge am Fenster. Das Schimmern wurde immer heller, und sie sah an sich herab.


      Ratsherr Boll würde in dieser Nacht sterben.


      Ratsherr Boll trat aus dem Abort des Ratssaals, wo er seinen Abscheu vor öffentlichen Toiletten einmal mehr bestätigt gefunden hatte. Es war ihm nie richtig erschienen, sich dort zu unterhalten, vor allem nicht mit Ratsherr Eduin, der womöglich eben erst von jemandes Hintern abgelassen hatte. Warum nur wollte manch einer in so privaten Momenten schwatzen? Leider konnte man sich diesem Ansinnen schlecht entziehen.


      Boll trottete über den Flur zu seinem Zimmer im Palast. Er musste sich auf eine frühmorgendliche Besprechung mit Kanzler Urtica vorbereiten, der einer Nachricht zufolge, die erst vor Kurzem eingegangen war, eine hervorragende Methode entwickelt hatte, alle unerwünschten Flüchtlinge aus der Stadt zu entfernen. Ein Mitglied der Ovinisten sollte daran beteiligt sein, eines Ordens also, der sich mit Gift bestens auskannte. Auf keinen Fall aber sollten Tausende vor den Toren umkommen. Das durfte nicht sein. Sie sollten anderswo sterben, fand Boll – mit Raffinesse und weit genug entfernt, damit der Gestank des Todes nicht über die glitzernden Türme und Brücken trieb, denn Villjamurs Bürger hatten Besseres verdient.


      Er betrat sein Zimmer, das mit goldenen Antiquitäten aus früheren Zeitaltern übersät war. Wie viele Bewohner der Stadt hatte er – ohne zu wissen, warum – eine Vorliebe für eine vergangene Epoche und wollte möglichst viel über die großen Schöpfungen der legendären Pithicus-Gattung erfahren, die im Krieg der Götter von den Dawnir ausgelöscht worden war. Daher waren seine Regale voller Texte über die Máthema-Kultur und die anschließende Kultur der Azimuth. Auch besaß er umfassende Kenntnisse über die Geschichte des Kaiserreichs Jamur. Sein Wissen über frühere Kulturen war seine große Stärke, und er bildete sich viel darauf ein. Immer wieder hielt er Leute an und ermunterte sie, ihm Fragen zur Geschichte zu stellen – na los, egal, was und aus welcher Epoche –, und dann brandeten seine Worte wie eine Flut über sie hinweg: eine vollkommen einseitige Unterhaltung, die eigentlich nur zum Ausdruck bringen sollte: Ich weiß mehr als du!


      Das Laternenlicht drang in tausend Winkel und Nischen des gewaltigen Zimmers. Boll stand am Fenster, kratzte sich den Bauch und sah zu, wie die Lampen in den anderen Häusern gelöscht wurden. Dann legte er sich aufs Bett und nahm ein Geschichtsbuch mit dem Titel Die mythischen Schlachten der Azimuth zur Hand. Er begann zu lesen, doch der Stil war so trocken und leblos, dass nicht ein Satz hängen blieb und er einnickte.


      Als Boll erwachte, war es dunkel. Alle Kerzen waren erloschen. Das Kreischen der Pterodetten gab ihm das Gefühl, seltsam schutzlos zu sein.


      »Muss der verdammte Wind gewesen sein«, sagte er sich ächzend und stieg aus dem Bett, um das aufgewehte Fenster zu schließen. Dann überlief ihn ein Frösteln, denn er spürte, dass er nicht allein war.


      Er sprang aufs Bett, griff ins Regal darüber und trat mit einem Kurzschwert auf den Fußboden zurück. Mit nackten Füßen auf den kalten Fliesen kreisend, hielt er die Waffe vor sich ausgestreckt. Das Blut rauschte ihm so laut in den Ohren, dass es jedes andere Geräusch zu übertönen schien.


      In einer Ecke erglühte etwas und nahm die Gestalt eines verwesten Leichnams mit leuchtenden Knochen an. In der klauenartigen Rechten hielt das Wesen eine schimmernde Axt.


      »Was … was willst du?«, stammelte Boll und schlang sich das Nachthemd mit der freien Hand fester um den Leib.


      Er bekam keine Antwort und bemerkte, dass das Geschöpf im Spiegel nicht zu sehen war. Er bebte vor Angst, als es näher kam, und sah durch die Lücken der glühenden Knochen. Das Wesen besaß kaum ein Gesicht: Wo Augen hätten sein sollen, gab es nur primitive Höhlen, und der Mund war ein schwarzer Kreis. »Ich habe Geld …«, flehte Boll.


      Als das unwirkliche Skelett sich vor ihm aufbaute, stieß er in einem schwachen Versuch der Selbstverteidigung mit dem Schwert nach ihm, doch das Wesen blieb einfach stehen, und die Klinge durchdrang es so widerstandslos wie Wasser.


      Die Axt in seiner Hand dagegen wirkte vollauf real. Als die Klinge niederfuhr, zuckte Boll zur Seite, doch sie traf ihn knirschend in die Schulter und bereitete ihm furchtbare Schmerzen. Aufheulend stürzte er der Länge nach zu Boden. Den rechten Arm konnte er nicht mehr bewegen, und um ihn herum bildete sich eine Blutlache. Der nächste Hieb schlitzte ihm den Unterleib auf und durchtrennte eine Arterie, ehe die Axt mit dumpfem Geräusch in die Bodenfliesen fuhr.


      

    

  


  
    
      


      KAPITEL 20


      Ermittler Jeryd war alles andere als erfreut.


      Er starrte nur nachdenklich auf die Wand, trank dazu eine Tasse Tee und schwieg lange.


      Schließlich fragte er seufzend seinen Gehilfen: »Wieder ein Ratsherr?«


      »Ratsherr Boll«, bestätigte Tryst, der neben Jeryds Schreibtisch stand.


      »Ratsherr Boll«, wiederholte der Ermittler und fasste die Akten vor sich gedankenverloren ins Auge. »Mist!«


      »Soweit ich weiß, ist die Leiche schon bei Doktor Tarr, doch der hat sich den ganzen Vormittag über im Saal des Lebens aufgehalten.«


      »Warum das denn?«, brummte Jeryd. »So ein elender Schwachkopf!«


      »Er meditiert dort, glaube ich«, erwiderte Tryst.


      »Lass mich raten«, sinnierte Jeryd. »Auch dieser Tote weist seltsame Wunden auf, doch es gibt keine brauchbaren Hinweise oder Indizien. Also verschwenden alle Beteiligten ihre Zeit, und das Durcheinander ist gewaltig. Und für dich und mich bedeutet das noch mehr Arbeit und Papierkram.« Er schürzte die Lippen. »Wie viele Leute wissen davon?«


      »Dem Diener zufolge, der ihn gefunden hat: nicht viele. Er hat sich an einen Ratsherrn in der Nachbarschaft gewandt, und der hat Doktor Tarrs Helfern befohlen, den Toten sofort mitzunehmen; danach hat er uns Bescheid gegeben.«


      »Darüber wenigstens kann man froh sein«, sagte Jeryd. »Wir haben es also mit einem Mörder zu tun, der Gefallen daran findet, Ratsmitglieder abzumetzeln?«


      »Sieht ganz danach aus«, bestätigte Tryst.


      »Schauen wir also wieder bei Tarr vorbei. Und danach sollte ich mich wohl erneut mit Kanzler Urtica unterhalten.«


      Der Saal des Lebens war ein deprimierender Ort. Zwar lag er in der Nähe des achteckigen Astronomenturms, war aber viel niedriger. Auch war er nur über Wendeltreppen zu erreichen, die tief hinab in die Stadt führten. Zudem musste man sich durch ein Labyrinth dunkler Gänge kämpfen, und Gerüchte wollten wissen, schon mancher Besucher, der zu weit vom richtigen Kurs abgekommen war, sei nie mehr aufgetaucht. Der Weg dorthin ähnelte dem in eines der unteren Reiche und war eine symbolische Mahnung an die letzte Reise.


      Sollte Doktor Tarr noch an den Tod erinnert werden müssen, so war er am richtigen Ort gelandet. Tief unter der Erdoberfläche wurde – so hieß es – in einer Höhle mit hoher Deckenkuppel für jedes in der Stadt geborene Kind eine Kerze angezündet. Sie brannten dort zu Tausenden, standen in Reih und Glied und erstreckten sich in alle Richtungen.


      Der Jorsalir-Glaube hielt seine Anhänger zur Meditation an, und dazu war dieser Ort der inneren Einkehr bestens geeignet. Leute kamen und gingen, um still dazusitzen oder zu weinen oder mit leerem Blick auf die Kerzen zu starren.


      Wer meditierte, tauchte in die Zeitlosigkeit ein.


      Doktor Tarr saß an einer Seitenwand der Höhle auf einer Holzbank. Die flackernden Schatten um ihn herum konnten als Visualisierung des Todes gelten.


      Der Arzt sah kurz auf und konzentrierte sich dann wieder auf die brennenden Kerzen, diese Sinnbilder der Unsicherheit des Daseins, die schon der leiseste Windhauch jederzeit ausblasen kann.


      »Gut, reden wir mit diesem missmutigen Schwachkopf.«


      Tarr setzte sich abrupt auf, als er das vernahm. Er erkannte Ermittler Rumex Jeryd, der sich mit seinem Gehilfen von einem der Treppenhäuser her näherte.


      »Ah, Doktor Tarr – Sele von Jamur!«, begrüßte Jeryd ihn, als er vor dem Arzt stand.


      »Sele von Jamur, Herr Ermittler!«, gab Tarr zurück und erhob sich.


      »Was treibt Ihr bloß hier unten? Inzwischen seid Ihr mit dem Drumherum des Todes doch sicher vertraut?«


      Der Arzt lächelte sanft, was Jeryd ziemlich auf die Nerven ging. »Vertraut bin ich mit dem Tod, aber nicht für ihn gerüstet. Ich habe viele verstümmelte Leichen gesehen, doch der Anblick von Ratsherr Boll war schlimmer als fast alles, was mir untergekommen ist.«


      Jeryd blickte auf das Kerzenmeer vor ihnen. Dann sagte er: »Ich verstehe trotzdem nicht, warum Ihr hier seid. Ihr solltet den Toten doch bestimmt untersuchen?«


      »Um ehrlich zu sein, gibt es da nicht mehr viel zu untersuchen«, erwiderte Tarr. »Im Laufe der Jahre habe ich erkannt, dass das Leben uns ganz einfach, aber auch ganz schrecklich genommen werden kann, Herr Ermittler. Das Kaiserreich hatte es in den letzten Jahrzehnten leicht. Es gab keine großen Kriege, keine schlimmen Seuchen, keine bedeutenden Missernten. Wir waren fast so sicher, als hätten wir den Mutterleib nie verlassen. Seht Euch die Flammen an! Inzwischen sind wir eine belagerte Stadt. Krankheiten brechen in unseren Mauern aus, und jeder Sonnenaufgang bringt uns dem unabwendbaren Tod näher. Man fragt sich, was danach auf der anderen Seite geschieht.«


      »Würdet Ihr uns bitte sagen, was Ihr gefunden habt, Doktor?«, unterbrach ihn Tryst.


      »Natürlich. Ihr habt ganz recht, danach zu fragen. Kommt später ins Leichenhaus. Dort gibt es freilich außer Hackfleisch wenig zu sehen.«


      Er seufzte leise. Heutzutage schien in Villjamur alles möglich zu sein.


      »Davon habe ich nichts gewusst«, bekannte der Kanzler, und seine Bestürzung kam Jeryd nicht geheuchelt vor. Urtica fuhr sich durchs Haar und war offenkundig sprachlos.


      Sie standen in Bolls Zimmertür und starrten auf den riesigen Blutfleck am Boden. Auch die Wände waren bespritzt, und selbst am Fenster klebte geronnenes Blut.


      Jeryd war insgeheim dankbar, dass wenigstens der Leichnam entfernt worden war.


      »Erst Ghuda … jetzt Boll.« Urtica ließ unruhig den Blick schweifen.


      Und du als Nächster?, fragte sich Jeryd angesichts der furchtsamen Miene des Kanzlers.


      »Bitte entschuldigt mich«, sagte Urtica, wandte sich um und eilte den Korridor hinunter.


      »Ziemliches Durcheinander das Ganze«, seufzte Jeryd.


      Tryst trat einen zögernden Schritt auf den Blutfleck zu. »Den sollten wir besser entfernen lassen, ehe wir das Zimmer gründlich untersuchen, oder?«


      »Immer mit der Ruhe. Lass uns vorher einen Blick auf den Tatort werfen.«


      Es dauerte über eine Stunde, bis Jeryd und Tryst jeden Winkel begutachtet hatten. Gewissenhaft sichteten sie alle Bücher und Dokumente des Ratsherrn und wandten sich auch dem vielen Zierrat zu, den er gesammelt hatte. Der Ermittler achtete darauf, den Schwanz stets eingerollt zu halten, um ihn nicht mit dem Blut des Toten zu beschmutzen. Schließlich klopfte er die Wandvertäfelungen noch nach Geheimfächern ab, entdeckte aber nichts Ungewöhnliches.


      Er wollte schon aufgeben, als er auf dem Spiegel einen Fleck bemerkte. Als er mit dem Finger darüberfuhr, trat Tryst neben ihn. »Was habt Ihr entdeckt?«


      »Blaue Farbe«, erwiderte Jeryd überrascht und musterte sie aus der Nähe.


      »Hat er in seiner Freizeit gemalt?«, überlegte Tryst und betrachtete dabei Jeryds Finger.


      »Das bezweifle ich. Es gibt keine Skizzenbücher, und Gemälde hängen hier auch nicht, nur Wandteppiche. Wie aber ist die blaue Farbe dann an seinen Spiegel geraten?«


      »Meint Ihr, das ist wichtig?«


      »Alles kann wichtig sein. Ein guter Ermittler muss sich das stets vor Augen halten.«


      Tryst schritt steif davon, als hätte diese milde Rüge ihn verletzt.


      Doch Jeryd fuhr fort: »Als Ghuda ermordet wurde, waren auf dem Pflaster neben der Leiche ein paar blaue Farbflecke, weißt du noch? Damals nahmen wir an, sie stammten von einem Farbtopf aus der benachbarten Galerie.«


      Tryst stand am Fenster und sah auf die Schneewolken. »Dann hängen die Fälle also zusammen? Eine heiße Spur ist das ja nicht.«


      »Immerhin«, erwiderte Jeryd. »Das ist mehr, als wir bisher hatten. Bei Bohr, diesmal gibt es anscheinend nicht mal mehr einen Leichnam zu untersuchen.«


      Er zog ein Schnupftuch aus der Robe und wischte die blaue Farbe erst vom Spiegel, dann von seinem Finger, faltete das Tuch flink zusammen, schob es in seine Tasche und verließ das Zimmer.


      »Doktor Tarr«, sagte Jeryd, »da bin ich – wie vereinbart.«


      »Guten Tag, Herr Ermittler!« Der Arzt winkte ihn ins Leichenhaus. »Euer Gehilfe begleitet Euch diesmal nicht?«


      »Nein, er hat ein paar Verwaltungsdinge zu erledigen«, gab der Rumel zurück und stampfte auf, um sich den Schnee von den Stiefeln zu schlagen. »Vielleicht hat der Anblick von Bolls Zimmer ihn aus dem Tritt gebracht.«


      »Euch dagegen hat er kaltgelassen, ja?«, fragte Tarr fröhlich.


      »Das nicht.« Jeryd lachte heiser. »Aber vermutlich habe ich mich im Laufe der Jahre an solche Dinge gewöhnt.«


      Sie begaben sich weit in Tarrs Wirkungsstätte hinein. Eine einzelne Laterne erleuchtete den Raum nur notdürftig, und als der Arzt die Tür hinter sich schloss, flackerte ihre Ölflamme. Jeryd merkte, dass ihn Tarrs Besuch im Saal des Lebens noch immer beschäftigte. Warum machte sich jemand, der den Umgang mit dem Tod so gewohnt war, überhaupt die Mühe, dorthin zu gehen? Der Doktor hatte ganz offenkundig intensiv nach seiner Seele geforscht, als Jeryd ihn dort entdeckt hatte. Vielleicht steckte also mehr hinter Tarr, als dessen oberflächliches Verhalten nahelegte.


      Der Arzt führte ihn zu einem Tisch, dessen Metallplatte zwei auf drei Armlängen maß.


      »Was haben wir hier?«, wollte der Ermittler wissen.


      »Das ist er.« Tarr wies auf das, was auf der Platte lag. »Das ist Ratsherr Boll.«


      Selbst Jeryd war verblüfft. In den Jahrzehnten seiner Arbeit für die Inquisition war ihm keine so schrecklich zugerichtete Leiche untergekommen. Er hatte Foltertote gesehen, Opfer gnadenloser Gefechte und langsam zehrender Gifte, aber nie etwas Derartiges.


      Am einen Ende der Platte lagen die Knochen des Ratsherrn (falls sie nicht in fingergroße Stücke zermalmt worden waren), am anderen Ende das »Fleisch« – ein grausiger rosafarbener und roter Haufen, wie man ihn in der Gosse eines Schlachthofs zu sehen bekommen mag. Der Gestank war durchdringend.


      »Wie war das möglich?«, fragte Jeryd eingeschüchtert.


      »Mit einer Axt und viel Zeit«, gab Tarr zurück. »Ich schätze, der Mörder war zwei Stunden lang beschäftigt.«


      »Dann war er wenigstens mit Leib und Seele dabei«, murmelte der Ermittler und besah sich, was auf der Platte lag. »Und doch hat niemand etwas davon bemerkt?«


      »Hier war erbarmungslose Brutalität am Werk.«


      »Ihr hattet recht – hier gibt es für mich tatsächlich nichts zu untersuchen. Ich werde den Rat sofort warnen. Wenn sich ein solches Verbrechen so heimlich begehen ließ, kann es jedes Mitglied als Nächsten treffen. Ich finde selbst hinaus.« Mit diesen Worten wandte Jeryd sich ab.


      Als er wieder auf die Straße trat, sog er die kalte Abendluft tief ein, strich sich ungläubig übers Kinn und wünschte sich einen Augenblick lang, diesen Mörder nicht zu fassen. Wollte er demjenigen wirklich begegnen, der ein lebendes Wesen zu Brei schlagen konnte? Und wie würde diese Begegnung aussehen? Verzeihung, Sir, aber ich denke, Ihr … Und dann Schluss mit Jeryd.


      Wohin war es mit Villjamur gekommen?


      Er setzte seine Kapuze auf, schob die Hände tief in die Taschen und ging dorthin, wo er sein Pferd angebunden hatte.


      »Kanzler Urtica«, beharrte Jeryd, »ich bin mir nicht sicher, ob Ihr versteht. Ihr solltet unbedingt für größte Sicherheit sorgen. Verdoppelt, verdreifacht Eure Wachen! Ich fürchte, jemand will ein Ratsmitglied nach dem anderen ausschalten.«


      Urtica musterte ihn beunruhigt.


      »Die Sache ist ernst«, fuhr Jeryd fort und spürte, dass sein Gegenüber ihm endlich zuhörte. Er saß vor dem großen Schreibtisch eines angenehmen, vertäfelten Zimmers. Das Kaminfeuer war beinahe zu Asche verglommen. Der Rumel und sein menschlicher Gesprächspartner hatten schon eine halbe Stunde miteinander geredet.


      »Wie ich sehe, seid Ihr kein großer Sammler.« Jeryd ließ den Blick durchs Zimmer wandern.


      »Um klarer zu denken.« Urtica lehnte sich zurück und nahm einen Schluck Tee. »Und effizienter zu arbeiten. Es gibt weniger, was mich ablenkt.«


      »Vielleicht sollte ich das auch probieren und den ganzen Mist aus meinem Zimmer werfen«, überlegte Jeryd. »Na ja, wie ich Euch vorhin schon gefragt habe: Was mag die zwei Ratsherrn verbunden haben? Arbeiteten sie an gemeinsamen Vorhaben? Das hilft mir vielleicht, ein Tatmotiv zu finden.«


      »Und wie ich Euch ständig sage, Herr Ermittler«, gab Urtica zurück, »kommt mir nicht das Geringste in den Sinn.«


      Er klang entmutigend unnachgiebig, wirkte überheblich und schien sich für unbesiegbar zu halten. Womöglich verbarg er dahinter etwas Dunkleres? Jeryd wollte ihn herausfordern. Du weißt etwas und verschweigst es. »Bedenkt, dass auch Euer Leben in Gefahr sein könnte.«


      »Wir werden dafür sorgen, dass alle Flure von heute Abend an streng bewacht werden.«


      »Darf ich fragen, welche Probleme dem Rat gegenwärtig am wichtigsten erscheinen?«


      »Ist es wirklich nötig, dass Ihr solche Dinge wisst?« Urtica blickte ins Feuer.


      »Möglich.« Jeryd zuckte die Achseln. »Vielleicht ergibt sich daraus ein Hinweis auf den Grund der Morde. Schließlich kann es jedes Mitglied des Rats als Nächsten treffen.«


      Urtica nickte bloß, als hätte er sich mit der Gefahr schon abgefunden. Aber die Leute reagieren in solchen Lagen eben unterschiedlich: Manche sorgen sich kaum weiter, und andere bekommen solche Panik, dass sie ihr Haus nicht mehr verlassen.


      »Unsere gegenwärtige Hauptsorge ist natürlich die Winterstarre«, sagte Urtica. »Sie wirft eine Reihe überaus wichtiger Probleme auf, deren größtes die Flüchtlingskrise ist. Wie Ihr wisst, kampieren schon geschätzte zehntausend Menschen vor den Toren der Stadt.«


      »Weiter.«


      »Wir arbeiten an mehreren Lösungen« – Jeryd merkte, dass Urticas Miene sich etwas veränderte –, »aber letztlich hängt alles von der neuen Kaiserin ab. Sie entscheidet, was getan wird.«


      »Wie meistern andere Städte im Kaiserreich die Lage?«, fragte Jeryd. »Wie kommen Vilhokr, Villiren, E’toawor oder Vilhokteu mit der aufziehenden Eiszeit zurecht?«


      »So gut man es eben erwarten kann. Die Menschen sind vom Land in die Städte geströmt. Es werden große Vorräte an Getreide und Brennstoffen angelegt, als Eisbrecher dienende Langschiffe gebaut und viele Güter rationiert. Auch die anderen Städte sehen die Winterstarre als Herausforderung. Diese Eiszeit wird viele Todesopfer fordern, und alle arbeiten hart daran, dass die breite Bevölkerung überlebt.«


      »Und das liegt Euch tatsächlich am Herzen?«, fragte Jeryd kühn.


      »Es geht nicht so sehr um das, was mir am Herzen liegt, sondern darum, dafür zu sorgen, dass eine Stadt weiter funktioniert. Wenn einem die Dinge zu sehr am Herzen liegen, beginnt man, sie persönlich zu nehmen, und wenn man sie persönlich nimmt, scheitert man unvermeidlich. Das alles ist ein Geschäft – so einfach ist das.«


      Jeryd beobachtete die Körpersprache dieses vollendeten Politikers. Urtica hatte die Beine während des Gesprächs immer wieder mal so, mal anders unterm Tisch gekreuzt. Auch sah er seinem Besucher kaum in die Augen, und es bereitete ihm offenkundig Unbehagen, über Ratsangelegenheiten befragt zu werden.


      »Herr Kanzler, wisst Ihr, ob ein Ratsmitglied in der Freizeit malt?«


      Urtica blickte auf und hob eine Braue. »Ich habe keinen Schimmer. Warum fragt Ihr?«


      »Weil ich neben beiden Leichen winzige Spuren frischer Farbe gefunden habe.«


      Urtica schüttelte nur den Kopf. »Ich habe Euch alles erzählt, was ich weiß.«


      Jeryd stand auf. »Und ich glaube, ich habe hier getan, was ich konnte.«


      »Würdet Ihr beim Gehen noch einen Holzscheit auf die Glut legen?«, bat der Kanzler. »Es wird hier immer sehr kalt.«


      Jeryd hielt an der Tür inne. »Das scheint mir auch so.«


      Auf dem Weg durch den Flur schlug er missmutig mit der Faust an die Wand. Zwei Morde, die nur durch eine seltsame Ähnlichkeit verbunden waren: durch Farbe. Warum hatte es neben beiden Leichen einen blauen Farbklecks gegeben? Hatten die Opfer versucht, sich mit dem Pinsel gegen ihren Mörder zur Wehr zu setzen?


      Der Kanzler war bisher keine Hilfe gewesen. Und Doktor Tarr auch nicht.


      Plötzlich fiel ihm ein, dass die Verdächtige Tuya in der Freizeit malte. Das war eine offensichtliche, vielleicht zu offensichtliche Verbindung, aber das einzige Indiz, dem er folgen konnte. Doch warum sollte eine geistesgestörte Hure Spitzenpolitiker töten, noch dazu auf so grausame Art? Das schien ihm einfach keinen Sinn zu ergeben. Vielleicht hatte Tuya ein paar Vorschläge, die seine Gedanken beflügeln würden. Also beschloss er, sie sehr bald zu besuchen.


      Aber nicht heute Abend. Heute Abend würde er zu Marysa nach Hause gehen.


      Jeder hatte Anspruch auf Privatleben. Selbst ein Ermittler.


      

    

  


  
    
      


      KAPITEL 21


      Kanzler Urtica stieg die bröckelnde Treppenanlage hinunter und warf hin und wieder kurz einen Blick zurück – nur um sicherzugehen.


      Er hatte eine Laterne dabei und schlang sich den Umhang fester um den Leib. Windstöße kamen hinabgefegt und ließen seinen Schatten immer seltsamere Umrisse annehmen. Urtica stieg in ein beinahe vergessenes Viertel Villjamurs hinab, das tief unter der Erde lag. Jahrhundertealte Botschaften waren in die Wände geritzt; Namen geliebter Menschen und verabscheuter Feinde. Fledermäuse, Nagetiere und Eidechsen machten sich die dunklen Ecken streitig, als wären es sonnige Fleckchen an der Erdoberfläche. Der Gestank ihres Kots war durchdringend, doch das hielt Urtica nicht ab. Er hatte im Leben schon mit sehr viel mehr Unrat zu tun gehabt.


      Eine halbe Stunde lang stieg er immer tiefer und kannte den Weg genau.


      Schließlich hörte er Gesang. Also war er so gut wie da. Eine Vorstufe des im Kaiserreich üblichen Jamur drang zu ihm, eine alte Form dieser Sprache, in der die Ovinisten noch immer sangen. Sie waren beim Gebet, flehten aber nicht zu Bohr, Astrid oder einer anderen anerkannten Gottheit. Doch das würde sich ändern – oh ja! –, wenn seine Zeit käme.


      Eine ramponierte Holztür verhieß das Ende seines Wegs. Er klopfte siebenmal, die Luke glitt auf, und neugierige Augen musterten ihn. Ein Flackern des Erkennens. Die Tür wurde entriegelt und geöffnet, und Urtica trat ein.


      Wandspiegel warfen hundert Kerzenflammen zurück und schufen eine merkwürdige Helligkeit. Es roch nach Weihrauch, der in Wolken am anderen Ende des Saales trieb. Dutzende Männer und Frauen in schwarzen Kapuzenroben saßen auf Bänken und blickten auf die jenseitige Mauer, an der kunstvolle Wandteppiche hingen. Auf dem Sockel darunter lagen auf einer Metallplatte Schweineherzen, die aus den Schlachthöfen der Stadt beiseitegeschafft worden waren. Das Singen hielt an, während Urtica zur Stirnseite des Saals ging. Die Kapuzenköpfe verfolgten jeden seiner Schritte und drehten sich entsprechend mit.


      Als er ganz vorn angekommen war, trat ein blondes Mädchen aus einer Bank und führte ein Schwein an der Leine. Sie war in weiße Seide gekleidet, die alle Konturen ihres schlanken Leibs klar erkennen ließ. Das Schwein schnüffelte hinter ihr herum. Kaum war Urtica vor die Versammlung getreten, zogen seine Zuhörer alle gleichzeitig den Degen und fuchtelten mit den schmalen Klingen herum, bis es still wurde. Urtica bedeutete dem Mädchen, sich hinter ihn zu stellen, und hob dann beide Hände über den Kopf. Die Waffen wurden gesenkt, und als alle sich wieder gesetzt hatten, begann Urtica zu reden.


      »Neophyten, Minores, Maiores«, hob er an.


      »Magus Urtica …«, antwortete die Versammlung, und ihr Chor hallte von den alten Wänden wider.


      »Brüder und Schwestern, ich habe schlimme Nachrichten. Letzte Nacht wurde unser geschätzter Maior Bull im Schlaf grausam ermordet. Er ist schon das zweite Mitglied unseres heiligen Ordens, das in jüngster Zeit getötet wurde.«


      Überall erhob sich Gemurmel. Unter den Kapuzen waren vertraute Gesichter zu sehen, und die Augen glitzerten wie Tierpupillen im Feuerschein. Unter den Anwesenden waren mehrere Mitglieder des Rats, doch sie hielten sich ein wenig abseits und waren allesamt um ihre Sicherheit besorgt.


      Urtica gebot den Versammelten mit erhobener Hand zu schweigen. »Jamur Rika trifft demnächst in Villjamur ein, und ich spüre, dass wir von dieser Übergangszeit profitieren können. Ich habe vor, mich zum Kaiser von Jamur zu erheben, und wenn das gelungen ist, werde ich euch allen mehr Macht und größeren Einfluss verschaffen.«


      »Wie wollt Ihr Jamur Rika beseitigen?«, fragte jemand aus der ersten Reihe.


      »Alles wird sich zu seiner Zeit zeigen. Wenden wir uns nun aber unseren heiligen Ritualen zu!«


      Beifall brandete auf. Dann wurde in der alten Sprache feierlich gesungen. Das kleine Schwein quiekte vor Angst, und das Mädchen hatte alle Mühe, es unter Kontrolle zu halten. Urtica bedeutete dem Mädchen mit einer Handbewegung, sich vor den Opfersockel zu stellen. Er tauchte bedrohlich neben dem angebundenen Tier auf, klemmte es sich unter den Arm, zog ein Messer aus dem Ärmel, hielt die Klinge in die Höhe und lächelte unbändig; Rauch und Bewunderung schlugen ihm entgegen und berauschten ihn.


      Rasch stürzte er sich auf das junge Mädchen und schnitt ihm die Kehle durch.


      Es sackte zu Boden, und sein weißes Seidengewand rötete sich wie erblühende Rosen. Das Schwein stieß eifrig die Nase in das Blut.


      »Ich verspreche, dass das heilige Schwein – unser wiedergeborener Gott – unter meiner Herrschaft gut genährt werden wird!«, donnerte Urtica. Wieder wurden die Degen gereckt, und der Jubel und das Singen schwollen unheimlich an. Urtica stand mit erhobenen Armen da und keuchte vor Begeisterung. Mit schweißglänzender Stirn winkte er einige Männer aus der vordersten Reihe heran. Der Erste war Gehilfe Tryst, der sich die Kapuze nur ein Stück weit übergestreift hatte. Die Laternen warfen feine Schatten auf sein Gesicht. Der gut aussehende junge Ermittler streckte die Hände aus, als der Kanzler ihm mit großer Sympathie ein Schweineherz anbot.


      »Ich muss Euch nachher sprechen«, flüsterte Urtica.


      »Selbstverständlich, Magus.« Tryst zog sich mit einer ehrerbietigen Verbeugung zurück, denn der nächste Mann stand schon bereit, um seine tropfende Belohnung zu empfangen.


      Nach der Feier stieg Urtica mit Tryst wieder in die eigentliche Stadt hinauf.


      Als sie schließlich über eine Brücke kamen, blieb der Kanzler stehen, lehnte sich an die massive Steinbrüstung und betrachtete Villjamur aus großer Höhe. Vom Meer war Nebel herangezogen und trieb durch die Straßen. Mitunter schritten Menschen wie Gespenster mit vorgehaltener Laterne durch den Dunst. Es stank nach Gemüse, das kistenweise hinter Bistros und Tavernen verrottete und gelegentlich von Mäuse jagenden Katzen durchstöbert wurde. Eine Kneipentür ging auf, Licht fiel auf die Straße, und einige Männer strömten in den kalten Abend hinaus. Sie johlten ein Lied über einen früheren Kaiser, der auf ganz Jokull ein Blutbad angerichtet hatte.


      Urtica sah zu einigen schmalen Fenstern der steil aufragenden Türme auf, in deren schwachen Lichtflecken sich Silhouetten bewegten. Kaum nickte er bestätigend, zündete Tryst einen vorbereiteten Aronkraut-Glimmstängel an. Urtica hatte nichts gegen ein paar schlechte Angewohnheiten dann und wann.


      »Ich liebe diese Brücken, Tryst«, bekannte er. »Sie bieten einen herrlichen Ausblick, und man sieht fast alles, was sich tut. Und doch vergessen die Menschen unter uns trotz all der Jahrhunderte immer wieder, dass andere ihre Bewegungen jederzeit beobachten können.«


      »Allerdings, Magus«, sagte Tryst und trat neben den Kanzler. »Man könnte meinen, die Stadt wäre von einem Voyeur entworfen worden.«


      »Vielleicht«, seufzte Urtica. »Und doch liebe ich sie. Sie vermag so viel!«


      »Schade, dass die Eiszeit sie nun so einschränkt.«


      »Dagegen vermögen wir wenig zu tun, aber sie dauert ja nur einige Jahrzehnte. Wir hier drin können das überstehen.« Dann fasste er die Flüchtlingslager und den rauchgestreiften Himmel ins Auge. »Und das bedeutet, dass wir stärker daraus hervorgehen.« Urtica hieb mit der Hand auf die Brüstung und wandte sich Tryst frontal zu. »Euer Vorgesetzter, Ermittler Rumex Jeryd – was denkt Ihr ehrlich über ihn?«


      »Ehrlich?«


      »Ehrlich.«


      Tryst sog erneut am Glimmstängel und blies den Rauch langsam in die Nacht hinaus. »Nun, Magus, das ist schwierig. Wir waren gute Freunde, und er hat mir zugegebenermaßen viel geholfen. Doch inzwischen sehe ich das anders, weil er meine Beförderung verhindert.«


      »Wegen der Alterssache?«, vermutete Urtica.


      »Allerdings. Da ich nicht so lange lebe wie ein Rumel, meint er, dass ich nie genug Erfahrung sammeln werde. Deshalb hilft er mir nicht weiter. Er versucht es nicht mal.«


      »Und ist er ein fähiger Beamter der Inquisition?«


      »Oh ja, was seine Arbeit angeht, ist er gut. Aber er wird mit der Tradition nie brechen und es nicht einmal probieren.« Tryst zog ein finsteres Gesicht. »Ich denke, ich verdiene Besseres.«


      »Nun, er geht mir ziemlich auf die Nüsse«, sagte Urtica, »aber ich möchte nicht, dass er beseitigt wird. Das würde nur Aufmerksamkeit erregen und könnte den Eindruck erwecken, der Rat sei korrumpiert. Nein, wenn er so gut ist, wie manche sagen, wird er hoffentlich den Mörder finden – auch wenn er mir auf die Nerven fällt.« Urtica fröstelte, als ein feuchtkalter Wind unter seine Robe fuhr. »Ich will, dass er den Mörder findet, sich aber nicht so tief in die Angelegenheiten des Rats kniet, um womöglich ins Gebiet der Ovinisten zu stolpern. Jedenfalls nicht jetzt, wo ich so viele Pläne für uns habe. Er scheint seine Arbeit ungemein ernst zu nehmen, und ich darf nicht riskieren, dass er uns entlarvt.«


      »Kann ich Euch dabei behilflich sein?«, fragte Tryst.


      »Ja, sagt mir, ob es etwas gibt, womit wir ihn ablenken können, damit er nicht zu tief schürft.«


      Tryst berichtete, dass Jeryd und Marysa ihre Verbindung wieder hatten aufleben lassen, dass sein Chef die Beziehung zuvor verbockt habe und dass er sich das kein zweites Mal leisten könne.


      »Das mag sich als nützlich erweisen«, sagte Urtica. »Vielleicht könnt Ihr unseren Ermittler ablenken, indem Ihr seine Beziehung zerstört. Ich weiß nicht, wie, aber bringt diese Marysa nicht um oder so. Das würde ihn völlig von dem Fall abspringen lassen, obwohl er bloß aufhören soll, seine Nase in Ratsangelegenheiten zu stecken, um sich stattdessen nur noch mit oberflächlichen Dingen zu befassen. Lasst Euch etwas einfallen, um ihn auf Mörderjagd zu halten.«


      »Das lässt sich gewiss einfädeln.« Tryst runzelte die Stirn. »Mir muss nur einfallen, wie.«


      »Ihr habt Euch als sehr nützlich erwiesen, Tryst. Ich würde mich freuen, wenn Ihr mir künftig etwas näher stündet. Wir müssen wichtige Pläne entwickeln, vor allem hinsichtlich der Flüchtlingslage.« Urtica deutete unbestimmt auf den Stadtrand. »Das Gesindel jenseits der Mauern verbreitet Schmutz und Krankheit. Ich brauche jemanden, der mir hilft, mit diesen Leuten fertig zu werden. Wenn es so weit ist, wird das ganz und gar keine angenehme Aufgabe sein. Traut Ihr sie Euch dennoch zu?«


      »Magus Urtica«, erwiderte Tryst lächelnd, »es wäre mir eine Ehre.«


      »Gut, dann lasst mich Euch mehr über meine Vorschläge in dieser Angelegenheit erzählen, mein Junge …«, begann Urtica und wandte sich wieder Villjamur zu.


      

    

  


  
    
      


      KAPITEL 22


      Das ist unklug gewesen, dachte Randur und rappelte sich neben der Taverne vom Pflaster auf, so schnell so viel zu trinken.


      Er spürte feuchten Splitt auf den Handflächen, und seine Armmuskeln flatterten, als er sich aufrichtete. Der Kopf dröhnte so sehr, dass er ihn am liebsten abgetrennt hätte. Als er aufblickte, sah er Denlin neben sich auf einem kleinen Hocker sitzen.


      Immer noch trinkend.


      Immer noch redend.


      »Morgen, Junge!«, sagte der Veteran fröhlich.


      Randur sackte ächzend zu Boden, und der Alte platzte vor Lachen.


      »Ihr jungen Leuten glaubt immer, mit uns mithalten zu können. Aber wir sind seit Jahrzehnten dabei. Ich hab diese Pferdepisse schon getrunken, bevor deine Mutter dich abgestillt hat …«


      »Unsinn«, brummte Randur und ächzte erneut. Sein Haar war zerzaust, und an der einen Gesichtshälfte klebte Dreck. Und es gab – wenn auch nur schwach – einen ekligen Geruch, der hoffentlich nicht von ihm stammte.


      Er hatte also wieder eine Nacht mit Denlin vertrunken. Dieser Kreislauf wiederholte sich seit Tagen: Erst verführte er eine Dame und nahm ihr ab, was sich ergattern ließ, dann flüchtete er ins Dunkel der Höhlen, wo Denlin rasch einen Käufer besorgte. Und das wurde natürlich gefeiert, wobei er üblicherweise nicht so viel trank, doch am Vorabend hatte er einen großen Fischzug getan und einer sechzigjährigen Witwe ein Diamantarmband abgenommen. Ihr Alter hatte ihr Verlangen nicht verringert, doch es hatte eine Ewigkeit gedauert, bis sie endlich gekommen war, und hinterher hatte sie so reglos dagelegen, dass er sie für tot gehalten hatte. Als er ging, hatte sie ein Dankeschön nach dem anderen gemurmelt.


      Ehe er in die Nacht verschwunden war, hatte er seine bisher kostbarste Beute mitgehen lassen.


      Ein Uhrenturm schlug die Stunde, und jeder Schlag dröhnte in Randurs Kopf. Es war acht Uhr, und er begriff, dass er Lady Eir binnen einer Stunde Tanzunterricht zu erteilen hatte. Er fluchte laut.


      »Was gibt’s, Junge?«


      »Ich muss los.« Randur stemmte sich endlich doch auf die Beine und strich sich den Staub vom Gewand. Seine feuchten Sachen stanken nach Rauch und Alkohol.


      »Na, ich bin hier, falls du mich brauchen solltest«, gab Denlin zurück.


      »Ich komme, sobald ich wieder etwas zu verkaufen habe.« Randur drehte sich um und hetzte durch die Höhlen Richtung Erdoberfläche davon.


      Als er die ungewöhnliche Helle bemerkte, verzog er das Gesicht. So weit unten sollte es kein Tageslicht geben, doch ihm fiel ein, dass er die Höhlen bisher nur nachts besucht hatte, es nun aber Morgen war.


      Randur rieb sich erneut die Augen und sah auf. »Wer hätte das gedacht …«


      Lichtstreifen liefen über die Wände der riesigen Höhle, als stünde er unter dem glühenden Brustkorb eines ungeheuren Tiers, dessen Rippen wie Glas funkelten. Genau in der Mitte und zugleich am Scheitelpunkt der gewaltigen Höhle leuchtete es hell von draußen herein, und wirklich klarte der Himmel in diesem Moment ausnahmsweise einmal auf. Ähnliche kleinere Löcher waren in Abständen über alle Höhlen verteilt, und durch jedes fiel Licht in diese vernachlässigte Gegend der Stadt. Vielleicht waren diese Höhlen – und nicht die Stadt, die jeder Reisende sah und in der die Reichen und Mächtigen inzwischen lebten – in unvordenklicher Zeit das eigentliche Villjamur gewesen.


      Doch das war nicht der Moment, um herumzutrödeln und zu spekulieren. Er war spät dran und stank nach Alkohol. Also hetzte er weiter Richtung Balmacara.


      Am gleichen Morgen geleitete Kommandeur Brynd Lathraea die neue Kaiserin die letzte Wegstrecke nach Villjamur, und viele Soldaten der Vierten und Fünften Dragoner ritten der Stadt durch den Dunst entgegen. Die Hufe zerstampften die durchweichte Tundra und ließen eine schlammige Spur zurück, der zu folgen ein Kinderspiel gewesen wäre, doch angesichts der vielen Truppen stand kein Überraschungsangriff zu befürchten. Brynd ritt unmittelbar neben der Kutsche, hinter deren halb verhüllten Fenstern Rika saß. Apium hockte auf seinem Pferd, das zu denen gehörte, die die Kutsche zogen, während Nelum und Lupus gleich hinter dem Wagen ritten. Ringsum waren Reihen von Dragonern und hielten präzise mit ihnen Schritt.


      Lady Rika war der Mittelpunkt des Ganzen.


      Brynd spähte oft zu ihr rüber, konnte ihre Miene aber nicht deuten. Er vermutete, dass sie genau wusste, was in ihrer neuen Rolle und angesichts der künftigen Verantwortung von ihr erwartet wurde. Und ihm war klar, dass sie seit Jahren nicht in Villjamur gewesen war. Die einschüchternden Mauern und die drei Eingangstore hatte es anscheinend schon immer gegeben, doch mittlerweile hatte sich davor und dahinter mancherlei verändert. Die Eiszeit stand bevor, und Tausende Flüchtlinge drängten sich vor der Stadt. Familien wurden zerrissen, und täglich gab es Morde und Selbstmorde.


      Und ihr Vater, der Kaiser, war tot.


      »Euer Atem, Randur Estevu, stinkt, als hätte ein Pferd einen fahren lassen. Ihr habt hoffentlich einen guten Grund dafür, mir in dieser Verfassung gegenüberzutreten?« Eir musterte ihn mit verschränkten Armen.


      »Was weiß ein hübsches, reiches Mädchen wie Ihr schon von Pferden und ihren Blähungen?« Randur ließ sich in der Kammer, die er für die Tanzstunden bestimmt hatte, auf einen Stuhl sinken. Das Feuer prasselte für seinen Geschmack zu laut, obwohl der Zugluft wegen Wandteppiche vor den Fenstern hingen. Immerhin war er für das Halbdunkel dankbar, denn sein Kopf begann zu dröhnen, kaum dass er eine Kerze sah. Seine Schülerin trug heute eins ihrer grünen Seidentrikots, und er musste zugeben, dass sie darin ungemein gut aussah.


      Wenn sie nur länger als einen Moment den Mund halten könnte …


      Er stützte das Gesicht in die Hände und massierte sich die Kopfhaut. »Oh Bohr!«


      »Und darf ich fragen, wie Ihr Euch in diesen Zustand laviert habt?«, wollte Eir wissen.


      »Nein«, ächzte Randur und sah zu ihr hoch. In ihrer Miene stand eine Entrüstung, die er bei Frauen nicht gewohnt war. Er war immerhin für Fragen des Stils und des Auftretens zuständig – also lagen die Dinge für ihn nicht allzu gut.


      »Ist Euch klar, mit wem Ihr redet?« Sie klang empört.


      »Na sicher«, erwiderte Randur.


      »Und doch bringt Ihr mir offenkundig keine Achtung entgegen?«


      »Tut mir leid.« Er erhob sich und verbeugte sich so spöttisch vor ihr, wie sein Kopfschmerz es zuließ. Ihm war nicht nach dieser unsinnigen Förmlichkeit.


      Ihrer Miene nach schien sie unschlüssig zu sein, ob er das ernst meinte. »Wolltet Ihr keinen Trommler bestellen, der uns den Takt vorgibt?«, fuhr sie beharrlich fort. »Vielleicht hat der sich ja auch in Probleme geritten?«


      »Ich hatte keinerlei Probleme«, widersprach Randur und rieb sich die Augen. »Ich komme auf Villjamurs Straßen sehr gut zurecht.«


      »Davon bin ich überzeugt«, erwiderte Eir spitz. »Und nun sagt mir gefälligst, wo Ihr wart und was Ihr getrieben habt.«


      »In den Höhlen war ich, wenn Ihr es unbedingt wissen wollt.« In der Hoffnung, seine Kopfschmerzen loszuwerden, ging er im Zimmer auf und ab und trat mitunter ans Fenster. Die kalte Luft schien ihm das Frischeste zu sein, was er je geatmet hatte.


      »In den Höhlen?«, fragte Eir stirnrunzelnd. »Was habt Ihr denn da gemacht? Solange Ihr im Palast wohnt, solltet Ihr Euch schicklicher betragen. Haltet Ihr es nicht für unbesonnen, Euch bei all den Strolchen herumzutreiben? Ich habe von jungen Dienerinnen gehört, die sich in die falsche Straße gewagt haben und …«


      »Habt Ihr eine Ahnung, was da unten wirklich vorgeht?«, fuhr Randur sie an, warf ihr einen verzweifelten Blick zu und schüttelte den Kopf. Bei Bohr, wie verdorben die Leute im Palast sind!


      »Nun«, gab Eir zurück, »ich habe gehört, dass sich dort alle möglichen Diebe und Mörder herumtreiben. Und Soldaten, die auf die schiefe Bahn geraten sind.«


      »Davon mag es dort unten einige geben«, räumte Randur ein. Dann war es eine Zeit lang so still, dass man den Wind durch den Balmacara wehen hörte. Als er begriffen hatte, was Eirs Worte eigentlich bedeuteten, setzte er hinzu: »Ihr habt also all die Jahre über in Villjamur gewohnt, ohne je dort gewesen zu sein?«


      Eir zuckte ungehalten die Achseln. »Ich habe nicht die Zeit, um mich darum zu kümmern, was solche Leute treiben. Warum sollte ich mich in diese Dunkelheit wagen?«


      Randur ächzte, um nicht auflachen zu müssen. Wie kann dieses Mädchen die Staatsgeschäfte auch nur übergangsweise führen, wenn sie von der Hälfte derer, die in ihrer Stadt leben, keinen Schimmer hat? Was bin ich froh, nicht in einem Palast aufgewachsen zu sein!


      Er war müde und wusste, dass er – wie stets, wenn er zu wenig geschlafen hatte – mürrisch wurde. Und der Kater, den er obendrein hatte, ließ ihn stocksauer sein. »Was hat es mit dieser Stadt, diesem legendären Zufluchtsort auf sich? Diesem Edelstein des Kaiserreichs Jamur? Der größten Stadt des Archipels, vor deren Toren Tausende Flüchtlinge lagern, während die Regierenden Millionen einfacher Bürger glatt ignorieren, weil sie keine Ländereien besitzen oder sich an der Fron unterworfener Stämme – eigentlich am Lohnsklaventum – keine goldene Nase verdient haben? Diese Menschen sind gar nicht real für Euch, oder?«


      »Jeder ist für mich real«, widersprach Eir.


      »Haltet Ihr Euch überhaupt für real?«, höhnte Randur. »So verwöhnt, wie Ihr hier im Palast lebt?«


      »Ich führe ein pflichtbewusstes Leben, bin seit Jahren eingespannt und habe jede Menge Aufgaben zu erfüllen.«


      »Aufgaben! Aber sicher! Ich wette, dass Euch stets noch die kleinste Mühe abgenommen wurde.«


      »Und woher nehmt Ihr die Frechheit, mir das an den Kopf zu werfen? Ich sollte ein Exempel statuieren und Euch zur Abschreckung von der Stadtmauer baumeln lassen.«


      »Darauf will ich ja hinaus«, fuhr Randur unerschrocken fort. »Ihr springt mit dem Leben um wie ein verzogenes Kind und wollt jemanden nur deshalb aus dem Weg schaffen, weil er Euch sagt, wie die Dinge sind. Was für eine Regentin seid Ihr, wenn Ihr nicht einmal mit einfachen Menschen klarkommt?«


      Sie ging zum Wandteppich, der das Fenster abdeckte, zog ihn beiseite und sah über die unzähligen Türme Villjamurs. »Nur diese Stadt kenne ich. Von anderen Orten habe ich gehört, von Vilhokr, Vilhokteu, Gish, doch ich habe sie nie besucht, und mir wurde stets davon abgeraten. Mag das Schicksal mir hold gewesen sein, was meine gesellschaftliche Stellung und meine Erziehung anlangt, aber …« – Wut und Enttäuschung blitzten in ihren Augen auf – »… dass ich mir meinen Lebensunterhalt nicht habe verdienen müssen, macht mein Dasein nicht weniger wertvoll als das Dasein anderer.«


      Randur vermutete, sie verletzt zu haben, konnte sich in diesem Moment aber kaum darum kümmern. Sein Kopf hämmerte, und sein Mund war so trocken wie ein Stein in der Wüste. Er ärgerte sich über dieses reiche Mädchen, und dessen überlegenes Auftreten verbitterte ihn nur noch mehr.


      »Nehmt zur Kenntnis«, sagte Eir, »dass vielleicht etwas mehr an mir ist, als Ihr annehmt. Ich bin kein schlechter Mensch. Ich habe niemandem etwas Böses gewünscht. Jedes Mal, wenn wir tanzen oder fechten üben, macht Ihr eine Bemerkung über meine glückliche Kindheit und Jugend, als würdet Ihr derlei vermissen. Nun, es macht nicht allzu glücklich, in einem Leben eingesperrt zu sein, das man sich nicht ausgesucht hat. Darum bin ich den Leuten gegenüber mitunter womöglich etwas kurz angebunden. Um einen Eurer Ausdrücke zu verwenden, bin ich vielleicht wirklich bisweilen stocksauer. Manche von uns können einfach nicht immer so tun, als wären sie jemand, der sie nicht sind.«


      Falls sie etwas von seiner Vergangenheit und seinen Geheimnissen wusste, so ließ sie es sich nicht anmerken. Das alles wurde allmählich etwas gewagt.


      Mit viel sanfterer Stimme setzte sie hinzu: »Womöglich solltet Ihr mir die andere Seite der Stadt ja persönlich zeigen, falls Ihr tatsächlich davon überzeugt seid, das täte mir gut.«


      »Als könnte ich Euch hier rausschmuggeln, ohne dass es jemand merkt! Das würde mich vermutlich den Kopf kosten … Aber warum eigentlich nicht? Wenn Ihr wirklich dafür zu haben seid, finden wir schon einen Weg. Aber jetzt sollten wir Tanzstunde halten und einige Schrittfolgen lernen, oder? Und da uns der Trommler fehlt, zähle ich den Takt.«


      Eir trat auf ihn zu. Beide nahmen die Ausgangsstellung ein und standen einander umarmend und mit verschränkten Fingern da. Nie war sie ihm so klein und verletzlich vorgekommen. Inzwischen schien sie in einer Stimmung zu sein, in der sie ihn nicht ansehen und sich bei jedem Schritt möglichst weit von ihm entfernen wollte. Vielleicht könnte er seine Scharte auswetzen, indem er einfach den Mund hielt.


      Die Tür ging auf, und ein Palastwächter erschien. »Mylady, es gibt eine dringende Neuigkeit.«


      Eir löste sich rasch von Randur, als wären sie bei etwas Anstößigem ertappt worden.


      »Nämlich?«, fragte sie.


      »Das Gefolge Eurer Schwester Jamur Rika nähert sich der Stadt. Garudas haben ihre Kutsche kaum zwei Stunden entfernt gesichtet.«


      

    

  


  
    
      


      KAPITEL 23


      Die Rückkehr der älteren Schwester Rika ließ Kanzler Urtica an seine Angehörigen denken. Familien waren ein wichtiges Thema für ihn.


      Schließlich hatte er die seine umgebracht.


      Sie hatten sich immer wieder über ihn lustig gemacht, und er hatte es einfach nicht länger ertragen, täglich verhöhnt zu werden. Jeden Abend schalten sie ihn beim Essen seiner Misserfolge wegen, vor allem seine Mutter. Selbst als er es schon in jungen Jahren zu einem Sitz im Rat brachte, nörgelte seine Familie an ihm herum, weil sein Aufstieg ihr nicht rasch genug ging. Sie fragten ihn immer aufs Neue, warum er so wenige Freunde habe; sie jammerten, er verdiene zu wenig; alles, was er tat oder unterließ, wurde ihnen zum Anlass wüster Kritik. Aus Furcht, diese unaufhörliche Zersetzungsarbeit werde seinen Karriereaussichten letztlich schaden, beschloss der junge Urtica eines Abends, es sei genug.


      Sich ihrer zu entledigen, war eine Freude gewesen, ein kreatives Wunder, die Art von genialer List, an die er noch immer nur mit einem Lächeln denken konnte. Er hatte sie dazu gebracht, einander zu vergiften. Eines Abends kurz nach seinem achtzehnten Geburtstag war das gewesen. Herrlich, sich von all der Scham und Erniedrigung zu befreien und die lieben Verwandten Blut husten, Galle speien und sich dabei gegenseitig in schrillen Tönen beschimpfen zu sehen, als sie merkten, was geschah. Er besaß ein wasserdichtes Alibi, das ihm einige alte Freunde im Gegenzug für seine Zusage verschafft hatten, ihnen künftig zu Macht zu verhelfen, und er fälschte einen Tagebucheintrag seiner Mutter. Kaum hatte die Inquisition zu ermitteln begonnen, legte sie den Fall schon als erledigt zu den Akten. Der so tragisch verwaiste Junge erfreute sich einer Welle nachbarlicher Sympathie. Den Beileidsbekundungen endlich entronnen, kostete er fürderhin den gottgleichen Kitzel aus, Leben zu beenden. Doch er hatte nicht bloß seine Familie aus dem Weg geräumt, sondern auch neue Testamente verfasst, sie mit alten Runen und Siegeln versehen und entferntere Verwandte um ihr Erbe gebracht. Großzügig gab er ihnen kleine Beträge, damit er als netter Kerl dastand, doch der Löwenanteil des Vermögens und des Landbesitzes fiel an ihn. Urkundenfälschung, hatte er damals gedacht, ist eine herrliche Kunst.


      Bald waren auch andere durch seine Hand zu Tode gekommen – sein älterer Cousin zum Beispiel, der bei einem seltsamen Segelunfall vor Jokull ertrank, nachdem er am Kai zur Feier der unvermuteten Erbschaft einiger Landgüter an der Ostküste nahe Vilhokr ein paar Gläser geleert hatte. Ein Glas auf dich, bester Cousin, für die Wohltaten, mit denen du mich versehen hast. Prost!


      Mit seiner neu gewonnenen Unabhängigkeit und seinen Einkünften hatte Urtica sich den Ovinisten zugewandt, da die überkommenen Götter ihn zu stark an seine strenggläubige Familie erinnerten. Schließlich brauchte ein neuer Mann auch einen neuen Glauben!


      Die Hure der letzten Nacht – hageres, mädchenhaftes Strandgut der Straße mit ausgezehrtem Gesicht – hatte seiner Mutter vage geglichen und einige verwickelte Gedanken in ihm aufsteigen lassen. Was mag es bedeuten, dass ich mit einer Art Stellvertreterin meiner Mutter schlafe? Und indem er es mit Huren trieb, wurde er schließlich zugleich seinem Vater ähnlich, oder? Bei Bohr, die Familie kann einen fertigmachen … Urtica schlüpfte aus dem Bett, ging zum Kamin, warf einen weiteren Scheit aufs Feuer und zog sich seine liebste grüne Tunika an.


      Eine Wache trat ein. »Sir, Kommandeur Lathraea und die neue Kaiserin nähern sich der Stadt.«


      Also war sie endlich wieder da, und es würde sich zeigen, wie leicht er sich ihrer bedienen könnte.


      Er trat an ein Fenster, schob den Wandteppich beiseite und blickte über die Vorstadt. Eine Böe schlug ihm entgegen, doch er spürte sie nicht einmal.


      So viel Schönheit, solche Möglichkeiten … Dann aber fasste er das Flüchtlingslager vor den Toren der Stadt ins Auge, von dessen vielen Feuern bereits dünne Rauchfahnen zum Himmel stiegen. Die behelfsmäßigen Unterkünfte, in denen Krankheiten um sich griffen, zogen sich bis in die Ferne. Anständige Menschen fürchteten sich schon, die Stadt zu verlassen. Der Ärger über diese Beeinträchtigung nahm zu – und mit ihm der Hass.


      Prompt schossen weitere Sorgen in Urtica auf, zunächst und vor allem der abschließende Feldzug gegen Varltung. Er musste Kommandeur Lathraea dazu bringen, eine weite Reise anzutreten, damit er als Kanzler den Oberbefehl über das Militär würde an sich reißen können. Auch die Kaiserin würde er dazu verleiten müssen, ihm zu vertrauen, doch dafür kamen ihm die Schwierigkeiten gerade recht, die an den Nordrändern des Reichs aufgeflammt waren. Tatsächlich brauchte er Brynds Kenntnisse, um diese Krise zu meistern. Er würde ihn nicht einfach nur belügen.


      Rika beugte sich aus der Kutsche und sah zum grauen Himmel auf. Der Wind fegte ihr durchs Haar, während sie einzelne Strähnen zurückstrich. »Warum haben wir gehalten?«


      Brynd ritt zu ihr. Die Türme Villjamurs ragten auf dem Hügel hinter ihm auf. Der Anblick der Stadt weckte tausend Erinnerungen in ihr, und sie bekam ein seltsames Kribbeln im Magen. Hier war sie einst zu Hause gewesen, und nun kehrte sie nach Jahren zurück. Die junge Rika hatte sie beinahe vergessen, und mit Unbehagen begriff sie, ein anderer Mensch geworden zu sein. Ein berühmter Schriftsteller des Altertums hatte einst empfohlen, nicht an Orte zurückzukehren, an die man glückliche Erinnerungen hatte, weil es nie mehr so sein könne wie damals. Was war mit schlechten Erinnerungen? Würden auch sie nachlassen?


      Längst zur Frau geworden, musste sie sich dem Mädchen stellen, das sie gewesen war, und sich des Tages entsinnen, an dem sie ihre Familie verlassen hatte. Oder doch ihren Vater, aber der lebte nun nicht mehr.


      »Ich möchte Euch auf ein Problem hinweisen, Jamur Rika, bevor Ihr Euch den Toren von Villjamur nähert.« Brynd brachte sein Pferd direkt vor ihr zum Stehen.


      Sein düsteres Erscheinungsbild – die rot unterlaufenen Augen, das schwarze Pferd, die schwarze Uniform und seine schmalen weißen Züge – täuschten über seine wahre Natur. Die Brosche des Kaiserreichs funkelte beruhigend auf seiner Brust. Einem wie ihm war sie noch nie begegnet. Etwas an seinem Verhalten sagte ihr, dass sie in sicheren Händen war und er sie beschützen würde. Und solche Dinge zählten – nicht die Haut- oder Augenfarbe.


      »Was wollt Ihr mir sagen, Kommandeur?«, fragte sie und hoffte, ganz wie eine Kaiserin zu klingen.


      »Ich muss Euch davor warnen, dass vor den Toren der Stadt Tausende Flüchtlinge lagern. Sie hoffen, während der Winterstarre in der Stadt Unterschlupf zu finden.«


      »Dürfen sie denn nicht hinein?«, erkundigte sich Rika.


      Trotz seiner soldatischen Bestimmtheit stand Brynd sanftes Bedauern in den Augen.


      »Nein«, bekannte er. »Laut Ratsbeschluss hat Villjamur nicht genug Platz, wenn die Tore endgültig geschlossen werden. Die Stadt muss in der langen Eiszeit, die vor uns liegt, ihre Interessen wahren.«


      »Also darf niemand hinein? Aber dann sterben diese Menschen! Direkt vor uns. Und wir sehen dabei zu?«


      »Das trifft es recht genau«, bestätigte Brynd, »doch sie würden ohnehin sterben. Bald dürfen nur noch Soldaten die Stadt verlassen und betreten – und Leute mit den richtigen Papieren natürlich. Nur auf diese Art kann die Stadt eine so lange Zeitspanne überstehen.«


      »Und da lässt sich nichts machen? Spricht denn nichts in uns dafür, ihnen in ihrer Zwangslage beizuspringen?«


      »Es ziemt sich nicht, mich dazu zu äußern, Kaiserin«, erwiderte Brynd. »Gegenwärtig muss ich mich um vieles andere kümmern. Sobald ich ausgerüstet bin und etwas verschnauft habe, bricht die Nachtgarde auf, um einige Scharmützel im Norden aufzuklären.«


      »Wie wichtig sind denn diese … Scharmützel?«


      »Das kann ich noch nicht sagen, Mylady.«


      Damit sollte es vorläufig sein Bewenden haben. Es wäre ihr recht gewesen, wenn Brynd noch etwas länger geblieben wäre, denn so beunruhigend er auf den ersten Blick erschien, so strahlte er doch Zuversicht und stilles Mitgefühl aus (soweit ein Soldat das vermochte). »Kommandeur, kann ich Euch trauen? Ich fühle mich hier … sehr verletzlich. Als könnten die Leute meine Unerfahrenheit ausnützen.«


      »Kaiserin, ich habe als Mitglied der Leibgarde Eures Vaters einen Eid darauf geleistet, mich in seinem Namen auf jede Mission schicken zu lassen und seine Ehre unbedingt zu verteidigen. Als seine erwählte Nachfolgerin erbt Ihr auch meinen Treueid und den meiner Gardisten und aller Soldaten von Jamur. Und als solche werden wir nicht dafür bezahlt, über unsere Befehle nachzudenken, und dienen nur auf Euer Wort hin. Doch ich kann vollkommen nachvollziehen, wie groß Euch diese Verantwortung im Moment erscheint.«


      Sie lehnte sich in die Kutsche zurück. »Vielen Dank, Kommandeur! Eure Sprachfertigkeit und Euer Talent, Menschen Mut zu machen, sind für eine so unerfahrene Person wie mich eine große Hilfe.«


      Dann ließ der Kommandeur die Eskorte weiterziehen, und die Kutsche setzte sich erneut in Bewegung.


      Nächster Halt: Villjamur.


      Soldaten hielten die Flüchtlinge mit Schwert und Armbrust auf Abstand und sorgten dafür, dass niemand sich der Straße näherte. Die Truppen bildeten zwei Reihen, die sich bis an die Stadttore hinzogen. Rika hörte hilfloses Stöhnen und Angstschreie, als die Klingen auf die vielen Menschen gerichtet wurden, und obwohl die Soldaten ihnen zuriefen, sich von der Straße fernzuhalten, fluchten sie zwischendurch immer wieder in sich hinein. Der Gestank des Lagers stieg Rika beißend in die Nase.


      Sie war die Kaiserin oder würde es sehr bald sein – also musste sie doch etwas tun, um diese schlimme Behandlung ihrer Untertanen zu beenden? Aber vielleicht war das ja auch das Erste, was sie zu lernen hatte: ihre Machtlosigkeit, all das zu erreichen, was ihr wünschenswert erschien.


      Brynd ritt neben ihr her und nickte ihr kurz zu, ehe er die beunruhigende Szene erneut ins Auge fasste. Rika sah die ausgemergelten, verdreckten Gesichter ihrer Untertanen zwischen den Dragoner- und Pferdereihen auf ihre Kutsche starren. Dann hörte sie Befehlsrufe. Die Stadttore öffneten sich, und schon strömten weitere Soldaten mit klirrenden Rüstungen und Waffen heran. Garudas kreisten so wachsam wie stets über ihr, während die Schreie der Flüchtlinge immer lauter wurden.


      Das beklemmende Schauspiel ließ sie große Augen machen. So viel Aufwand allein für sie: kaum zu glauben. Die Kutsche schaukelte übers Pflaster, und kurz darauf war Rika sicher in Villjamur, während der Lärm der Flüchtlinge durch die hinter ihr gleich wieder geschlossenen Tore nur noch schwach zu hören war.


      Dann hielt die Kutsche. Musste sie hier aussteigen? Wieder empfand sie diese Unsicherheit.


      Der Kommandeur beugte sich in ihr Gefährt. »Wir ziehen jetzt durch die Hauptstraßen der Stadt. Kann sein, dass die Leute Euch anstarren. Sie wissen nicht recht, wie Ihr ausseht. Gut möglich, dass einige ältere Bürger bei Eurem Anblick an Eure Mutter denken …« Er unterbrach sich an diesem heiklen Punkt und schlug eine andere Richtung ein. »Viele wissen vermutlich trotz der öffentlichen Ausrufe, die es in den letzten Tagen in der Stadt gegeben haben dürfte, noch nicht, dass Ihr die Nachfolge Eures Vaters antretet.«


      »Sehr freundlich von Euch, mich auf all das aufmerksam zu machen, Kommandeur, doch ich bin sicher, auf mich selbst aufpassen zu können.«


      Brynd zog sich zurück und befahl dem Gefolge weiterzureiten.


      Rika blickte zur Stadt, zu ihrer Stadt hinauf, und zwar mit dem Gefühl, dass all dies nun ihr gehörte – nichts würde mehr so sein wie früher.


      Und doch war alles, wie sie es in Erinnerung hatte, und bittersüße Reminiszenzen bestürmten sie: die traumhaften Türme, die hoch oben im feuchten Dunst verschwanden; die Blumenampeln überall, in denen die herrlichste Tundraflora blühte; die hohen Brücken; der graurote Stein, aus dem die Stadt errichtet war; die stets beschäftigten Bewohner. Und in der Mitte der Balmacara. Ihre Geschichte stand ihr blitzhaft wieder vor Augen, eine Kindheit, in der sie aus dem Fenster auf immer die gleichen Panoramen gestarrt hatte, während ihr fast jeder Kontakt außerhalb des Palastbezirks verboten war. Tage der Langeweile. Ihr traumatischer Vater, der ihre Mutter und auch sie geschlagen hatte. Und die kleine Eir, die ihnen mit ihrer Kindlichkeit unvermutet strahlende Momente bereitet hatte und deren junge Stimme durch die Korridore gehallt war. Erstaunlich, dass bloße Steinfassaden die Erinnerung so in Wallung bringen konnten.


      Vergiss das alles! Es ist Vergangenheit. Denk an die Zukunft!


      Ihre Schwester erwartete sie drinnen bereits, und auf ihrem Gesicht malten sich die widersprüchlichsten Gefühle. Nach kurzer Förmlichkeit umarmten Eir und Rika sich eine kleine Ewigkeit lang. Zärtliche Erinnerungen kehrten zurück, und die Weichheit ihrer Blicke und die Art, in der sie sich umarmten, zeigte, dass sie sich auf all die kleinen Eigenarten ihres Gegenübers wohl besannen.


      Nach langem Geflüster schien ihnen aufzugehen, dass andere sie lauschend und wartend umstanden.


      Der junge Page führte die beiden in ein offiziell wirkendes Zimmer, in dem mehrere Ratsmitglieder saßen und sich bei ihrem Auftauchen erhoben.


      Brynd und seine restlichen Nachtgardisten folgten den beiden Frauen schweigend.


      Kanzler Urtica schritt auf die neue Kaiserin zu, ergriff ihre Rechte, sank kurz aufs Knie und drückte seine Lippen auf ihren Handrücken. »Jamur Rika, es ist mir eine große Ehre. Als Euer Kanzler möchte ich Euch im Namen des Rates in Villjamur willkommen heißen. Eure Anwesenheit ist in diesen schwierigen Zeiten überaus beruhigend.«


      »Na«, murmelte Apium in Brynds Ohr, »der nutzt ja die erste Gelegenheit, sich einzuschleimen, was?«


      Brynds leises Lachen klang wie ein Ächzen. Er sah zu Nelum und Lupus hinüber, die still dastanden und jede Bewegung der Kaiserin beobachteten, wie sie es bei Rikas Vater seit Langem gewohnt gewesen waren.


      »Wer ist der dunkelhäutige Hänfling dort?«, flüsterte Apium.


      Brynd folgte seinem Blick. In einer Zimmerecke stand ein hagerer, gut aussehender Mann. Schwarz glänzendes Haar fiel ihm lockig über die Schultern, und er war im eleganten Stil der äußeren Inseln gekleidet, hatte sein Gewand zudem aber aufgehübscht, um auch in der Stadt Eindruck zu machen. Sogar Brynd musste bei diesem Anblick an einen Stutzer wie aus dem Bilderbuch denken. Der große Mann stand ganz gerade und mit gerecktem Kinn da und neigte den Kopf mal nach rechts, mal nach links in Pose. Mehrere Hofdamen drängten sich in seiner Nähe, und ab und an warf er ihnen ein einstudiertes Lächeln zu.


      Brynd zückte eine Braue. »Den hab ich hier noch nie gesehen. Wir sollten einen Diener nach ihm fragen.«


      Apium verschwand und kehrte kurz darauf zurück.


      »Er heißt Randur Estevu und ist offenbar Lady Eirs Fecht- und Tanzlehrer. Ich glaube mich zu erinnern, dass Johynn jemanden für diese Aufgaben bestallen wollte. Aber einen Ball abzuhalten, weil die Eiszeit demnächst den ganzen Archipel erstarren lassen wird? Wenn Ihr mich fragt, sind diese Adligen komplett plemplem.«


      »Sind wir denn nicht auch Adlige?«, fragte Brynd.


      »Sicher, aber wir tun immerhin etwas Nützliches und hüpfen nicht nur zu Musik herum.«


      »Als Ihr das letzte Mal ein Tänzchen wagtet, habt Ihr das Parkett leer gefegt«, erwiderte Brynd, »aber nicht, weil alle beiseitegetreten wären, um Eure Kunst zu bewundern.«


      »Zugegeben, ich hatte etwas zu tief ins Glas geschaut. Doch wozu braucht ein Soldat schon Rhythmus?«


      »Um gut zu fechten. Dieser Heimatlose kann sich gewiss bestens verteidigen.«


      Der Kommandeur musterte Randur, diesen seltsam wirkenden Neuankömmling, der sich zweifellos zu kleiden wusste. Plötzlich erwiderte der Mann seinen Blick. Sie sahen sich kurz in die Augen. Dann schaute Randur weg.


      Brynd konzentrierte sich wieder auf Urtica, der weiter vor der neuen Kaiserin katzbuckelte, indem er sich dann und wann ein Lachen abzwang, immer wieder ein falsches Lächeln aufsetzte und zu übertriebenen Gesten griff – all das ließ Übelkeit in ihm aufsteigen.


      Am späteren Nachmittag durften die Schwestern sich für eine Weile gemeinsam zurückziehen, nachdem beschlossen worden war, das Staatsbegräbnis für Kaiser Johynn erst am nächsten Morgen stattfinden zu lassen. Er sollte – wie jeder Regent vor ihm – in der Höhlenkrypta unter dem Balmacara beigesetzt werden. Alle anderen Bürger wurden auf dem Scheiterhaufen verbrannt, wie es die alten Stammesreligionen forderten, da man annahm, so würden ihre Seelen die anderen Welten rascher erreichen, die ihnen – je nach Lebensführung – als neue Heimat dienten. Nur die Kaiser waren ausersehen, für immer in Villjamur zu bleiben. Daher wurden ihre Leichen in die Höhlen geschafft, damit sie dort verwesten und zu einem Teil der Stadt und ihrer Legende wurden.


      Auf dass ihre Knochen zu Villjamurs Knochen wurden.


      Die Nachricht vom Tod des Kaisers war nach Brynds Abreise wie eine langsame Schockwelle durch den Palast gegangen. Ratsmitglieder waren durch den Balmacara geirrt, hatten unheilvolle Äußerungen gemurmelt und das allgemeine Unbehagen so weiter gesteigert. Brynd hatte die Malaise in der kurzen Zeit seit seiner Rückkehr noch zunehmen sehen. Sie äußerte sich in steigender Angst und einem allgemeinen Mangel an Zuversicht. Womöglich wurde diese Stimmung durch die bevorstehende Eiszeit noch verschärft.


      Eine erste Zeremonie war beim Aufgang der Roten Sonne geplant; bei Sonnenuntergang dann sollte Rika zur Kaiserin erklärt werden. Dieser Tag würde in die Geschichte eingehen – oder doch in die Geschichtsbücher. Brynd hatte zwei Nachtgardisten vor Eirs und Rikas Gemächern postiert und sich auf des Kanzlers Bitte zu Urtica begeben. Die beiden trafen sich im Kriegssaal, wo sonst taktische und strategische Debatten stattfanden, und vielleicht nahm der Kommandeur dies als ersten Hinweis darauf, dass etwas nicht stimmte.


      Brynd öffnete die Tür und sah Urtica am anderen Ende eines Tisches mit dem Rücken zum prasselnden Feuer stehen. In diesem Zimmer hingen keine Wandteppiche, nur Laternen und alte Waffen. Beim Eintreten begriff Brynd, dass das Gespräch gewiss nicht in seinem Sinne verlaufen würde.


      »Kommandeur, kommt bitte herein und macht die Tür zu! Es zieht ja wie Hechtsuppe.«


      Brynd schloss die Tür und trat näher. Seine Schritte klackten in der unbehaglichen Stille. »Was gibt es für ein Problem, Kanzler?«


      »Krieg, Kommandeur«, seufzte Urtica. »Leider.«


      »Und warum? Ich war kaum einen Monat unterwegs – was kann sich in der Zwischenzeit schon zusammengebraut haben? Uns sollte in diesen leidvollen Zeiten unbedingt an Frieden gelegen sein, meint Ihr nicht?«


      »Natürlich, aber inzwischen haben unsere Fachleute den Pfeil untersucht, den Ihr aus Dalúk mitbrachtet. Er stammt tatsächlich aus Varltung.«


      »Wirklich?«, fragte Brynd, und seine Augen wurden schmal. »Aber ich begreife noch immer nicht, warum Varltung uns angreifen sollte.«


      »Tja, wir leben in seltsamen Zeiten. Außerdem haben unsere Garudas gemeldet, Varltung plane nun, da unsere Stadt so schwach ist, weitere Angriffe. Daher war ich gezwungen, nach Eurer Abreise Verteidigungsmaßnahmen zu ergreifen, und habe Truppen in Marsch gesetzt.«


      »Was haben die Garudas denn gemeldet?«, fragte Brynd. Marschierten die Truppen etwa schon ins Gefecht, ohne dass er davon wusste?


      »Nicht allein die Garudas – auch von verschiedenen Außenposten sind Gerüchte zu uns gedrungen. Also habe ich einen Überfall auf die Küste Varltungs befohlen, bei dem auch Mitglieder des Dawnir-Ordens zum Einsatz kommen werden, da ich nach dem Schließen der Stadttore einen Angriff auf unsere äußeren Inseln unbedingt verhindern will. Dieses Vorgehen ist rein defensiv. Es soll möglichst wenige Tote geben. Wir wollen mit Varltung zusammenarbeiten, sobald es sich unterworfen hat.«


      »Und Ihr seid Euch gewiss, dass dies die richtige Strategie ist? Als Kommandeur der Armeen sollte ich bei dieser Entscheidung doch wohl ein Wörtchen mitzureden haben und eine gewisse Rolle spielen!« Was den Kriegszug gegen Varltung anging, schien Urtica bereits dazu entschlossen gewesen zu sein, ehe Brynd losgezogen war, um Rika zu holen. Der Kommandeur wäre daher kaum mehr überrascht gewesen, hätte er gerade erfahren, dass die Soldaten schon im Gefecht standen.


      »Das ist zweifellos richtig, und ich benötige Euer Einverständnis. Der Rat sah sich gezwungen, während Eurer Abwesenheit eine Kriegserklärung zu verabschieden. Davon muss die Kaiserin unverzüglich in Kenntnis gesetzt werden. Weitere Dragoner und Infanterieregimenter werden gegenwärtig für den Kriegszug ausgerüstet, doch es gibt inzwischen eine weitere Bedrohung, mit der Ihr Euch unbedingt persönlich befassen solltet.«


      Brynd analysierte Urticas Sätze auf die Lücken hin, die ihn den wahren Sachverhalt entdecken lassen würden. Dass er Oberkommandierender aller militärischen Operationen war, schien für diese Politiker herzlich wenig zu zählen – für diese wortgewandten Männer ohne Gefechtserfahrung, die bloß in sicherem Abstand die Würfel rollen ließen und keine Ahnung von den tatsächlichen Kosten hatten, was Soldaten, Ausrüstung und Nerven anging.


      »Ihr wart Euch, denke ich, schon vor der Rückkehr nach Villjamur Eurer nächsten Aufgabe bewusst«, fuhr Urtica fort. »Der Aufklärung der Bluttaten auf unseren Inseln im Norden, auf Tineag’l, um genau zu sein.«


      »Auf der Bergbau-Insel?«


      »Inzwischen haben wir von dort zwei Berichte über Massaker bekommen. Ganze Kleinstädte wurden vernichtet, und bisher sind Hunderte, womöglich Tausende Menschen gestorben. Ich habe vor einer ganzen Weile einen Garuda ausgesandt, die Sache zu untersuchen, doch er ist noch nicht zurückgekehrt.« Urtica griff nach einem Pergament auf dem Tisch und reichte es Brynd. »Das allerdings ist zu uns gelangt.«


      Der Kommandeur las die Nachricht.


      An Kaiser Johynn und den Rat von Villjamur,


      ich muss Euch vor einer möglichen Krise warnen, da wir Berichte über schreckliche Ereignisse auf Tineag’l bekommen haben. Viele sind dort vor Gräueltaten unbekannter Art geflohen, was mich schlicht ratlos macht. Viele sind auch verschwunden, und wem die Flucht gelang, der wurde befragt. Etwas tötet komplette Ansiedlungen, ja ganze Dörfer und Städte. Den Berichten der Flüchtlinge und alten Karten nach dürften Zehntausende umgekommen sein. Angeblich flieht ein Heer von zigtausend Flüchtlingen zu Fuß aus dem Norden und wird einige Wochen brauchen, um die Südspitze von Tineag’l zu erreichen. Von dort werden diese Leute dann nach Villiren segeln. Und ihr Herren: Solche Menschenmengen können wir in unserer Stadt nicht aufnehmen! Schließlich suchen schon die Leute aus dem Umland bei uns Schutz vor dem Eis – was soll Lutto Fendor also tun? Ich bitte Euch, unserer Stadt Hilfe in jeder möglichen Form zu schicken und die grausamen Vorgänge auf Tineag’l zu untersuchen, bevor das Übel sich auch auf unsere Insel Y’iren ausbreitet. Wir sind nur eine bescheidene Handelsstadt und nicht zum Widerstand oder dazu gerüstet, den Flüchtlingen zu helfen, dem Tod zu entgehen. Wir brauchen Schutz. Schickt ihn uns rasch!


      Im Namen von Bohr und Astrid


      schreibt Euch, dem Kaiserreich Jamur sowie dem Rat


      Euer Diener


      Lutto Fendor, Bürgermeister von Villiren auf der Insel Y’iren.


      Brynd überflog das Pergament zweimal und bemerkte, dass es neben dem Stern des Kaiserreichs unauffällig in den Ecken auch das Symbol Jorsalirs trug, die beiden Monde nämlich. Also war es ein amtliches, mit Priestersegen verfasstes Dokument, doch Brynd ignorierte solche Absegnungen gern. Er ächzte. Also macht der Dicke Lutto tatsächlich mal seine Arbeit. Er gab Urtica das Schreiben zurück. »Das sind wirklich schlechte Neuigkeiten. Und wen genau soll ich in den Norden mitnehmen?«


      »Mindestens einige Dragonertruppen und zudem jemanden vom Orden der Dawnir. Und Eure restlichen Nachtgardisten natürlich. Ich glaube allerdings nicht, dass wir im Moment weitere Männer entbehren können, da wir uns gegen Varltung angemessen verteidigen müssen. Bedenkt, dass diese Leute vor sechshundert Jahren ihre Freiheit errungen und die Truppen des Kaiserreichs schon einmal besiegt haben. Dort leben genug Menschen, um einige Hunderttausend Kämpfer auszuheben, sofern es gelingt, die Stämme zu vereinen. Ich würde sie gern zur … Unterwerfung bewegen, ehe die Winterstarre zu heftig wird. Deshalb lege ich diese Sache in Eure fähigen Hände.« Urtica schwieg ein Weilchen und betrachtete die vor ihm ausgebreiteten Landkarten.


      »Meint Ihr nicht, dass diese Angelegenheit wichtiger ist als der Feldzug gegen Varltung?«


      »Ihr kennt Lutto doch. Er ist mitunter … ungenau in dem, was er sagt. Und er ist fett, faul, eine Spielernatur und ein Krimineller.«


      »Aber er hat in einer großen Stadt das Sagen und ist in Panik«, widersprach Brynd.


      »Das Sagen hat er, weil er die Wahlergebnisse fälscht. Aber wie dem auch sei – ich denke, unserem gegenwärtigen Informationsstand zufolge liegt die größte Herausforderung im Osten. Solltet Ihr mehr Männer brauchen, könnt Ihr Verstärkung anfordern. Ach, übrigens – Euer Dawnir-Freund hat gemault, er wolle Euch unbedingt begleiten.«


      »Jurro?«, fragte Brynd verblüfft. »Warum will der denn mitkommen?«


      »Vielleicht hilft das seinem lausigen Gedächtnis auf die Sprünge, und wir erfahren endlich mal etwas Verwendbares von ihm. Wozu ist ein Überlebender aus der Vorzeit sonst gut, wenn er sich auf nichts besinnen kann? Ich will nicht, dass er weiter vor sich hin vegetiert, generationenlang ein Buch nach dem anderen liest und mit seinem Elend vorliebnimmt. Nehmt ihn mit und lasst ihn etwas von der Welt sehen, ehe die Eiszeit ausbricht.«


      Brynd überlegte, wie er einen von den Alten auf eine Erkundungsmission mitnehmen sollte. Zweifellos würden ihn überall Dörfler umlagern und eine Art Orakel in ihm sehen, einen Retter vor der Eiszeit. Genau aus diesem Grund hatte Jurro ja so lange im Verborgenen gelebt.


      »Was ist mit dem Feuerkorn?«, fragte er. »Sind die verbliebenen Vorräte erfasst worden? Und das Erdöl?«


      »Natürlich«, erwiderte Urtica. »Außerdem gibt es noch viel Wald auf Jokull und den anderen Inseln. Damit können die Soldaten sich warm halten. Und die anderen Städte auch. Es war einfach verrückt von Kaiser Johynn, Euch überhaupt nach Feuerkorn auszuschicken. Sollen wir nun Einzelheiten der Krisen erörtern, mit denen es das Kaiserreich zu tun hat? Unsere schlauen Köpfe dürften einige treffliche Analysen zuwege bringen, meint Ihr nicht?«


      »Doch.« Die Zeiten waren wirklich heikel. Er hätte es vorgezogen, die Angriffe auf Varltung zu leiten oder der Kaiserin hilfreich zur Seite zu stehen, doch die Bedrohung in einem Randgebiet des Reichs schien akut zu sein. Was mochte sie bloß verursacht haben?


      »Warum dieser Aufwand, um Varltung ausgerechnet jetzt zu unterwerfen? Die Winterstarre kann über dreißig Jahre dauern, und wir wissen aus Erfahrung, dass sich danach ein Großteil des Kaiserreichs von Grund auf geändert haben wird. Vielleicht gibt es nicht einmal mehr ein Reich, wenn der Winterschlaf vorbei ist!«


      Als Urtica ihm in die Augen blickte, änderten die flackernden Schatten ihre Umrisse an den Wänden. »Kommandeur Lathraea, anscheinend versteht Ihr den Daseinszweck des Kaiserreichs Jamur nicht ganz?«


      »Ich weiß nicht recht, was Ihr meint.«


      »Das hatte ich auch nicht angenommen. Was tut ein Reich? Wir dehnen uns aus und gewinnen Gebiete hinzu. Wir übernehmen dort die Herrschaft. Wir wachsen. Wir machen Fortschritte. Wir nehmen die Welt für unsere Landsleute in Besitz und verschaffen ihnen neue Reichtümer. Ihr seid Soldat, Kommandeur. Ich erwarte Besseres von Euch, als unseren Daseinszweck zu bezweifeln.«


      »Bei Bohr, wir hatten seit Jahren kein Scharmützel – bis auf Dalúk natürlich. Und dieser Mangel an militärischen Einsätzen ist eine gute Sache. Wir haben es geschafft, auf eher diplomatischem Wege Beziehungen zu den Stämmen vor Ort aufzubauen. Denkt Ihr, ich habe es zum Oberbefehlshaber gebracht, indem ich mit jedem Streit suchte, der mir über den Weg lief?«


      »Ist Euch nie in den Sinn gekommen, dass Ihr nur darum so rasch zu solchen Höhen aufgestiegen seid, weil Euch eine reiche Familie adoptierte? So laufen die Dinge in Villjamur! Ich hatte mehr von Euch erwartet, Kommandeur Lathraea. Da draußen leben mehrere Millionen Menschen, und wir sind dafür verantwortlich, sie zu hegen und zu ernähren. Wir müssen sie aus dem Elend ihrer Lehmhütten befreien und ihr Dasein verbessern. Eure Aufgabe ist nicht die eines Politikers, sondern die eines Wächters über das Kaiserreich. Und deshalb habt Ihr nach Tineag’l zu reisen, um eine größere Bedrohung zu verhindern, als sie selbst der Angriff seitens Varltung darstellen mag.«


      Da hatte der Kanzler etwas Stichhaltiges gesagt, auch wenn Brynd ihm nicht traute und sich fragte, wie viel von dem, was ihm über die Lippen kam, ernst gemeint sein mochte. In letzter Zeit geschahen viel zu viele seltsame Dinge, als dass man den Politikern noch hätte vertrauen können, und vielleicht hatten die letzten Umläufe der Monde nicht bloß das Wetter beeinflusst. Vielleicht erzeugten sie im Boreal-Archipel ja eine Art Irrsinn und schufen eine untergründige Anspannung, die sich nicht genau bestimmen ließ. Und in den nächsten Jahren würde alles nur schlimmer werden.


      

    

  


  
    
      


      KAPITEL 24


      Jamur Rika saß auf dem Fensterbrett und blickte in den frühmorgendlichen Schnee hinaus, der in dicken Flocken fiel und auf Dächern, Verkaufsständen, Mauern und umgedrehten Fässern liegen blieb. Leute trabten durch trostlose Straßen und Gassen und versuchten, dem Schneetreiben zu entgehen und ihre unglücklich wirkenden Gesichter vor dem Niederschlag zu schützen. Nur Kinder schauten entzückt auf – wohl weil sie nicht verstanden, was der Wintereinbruch bedeutete.


      Sie konnte die Anspannung sogar dort oben spüren.


      All das war eine nötige Ablenkung, doch sie musste sich wieder umdrehen und sich ihrem Schlafzimmer stellen. Es war mit ungewohntem Luxus überhäuft, der ihr nicht gehörte (nicht, dass sie früher viel davon besessen hätte). Wer sein Leben dem Studium Astrids weihte, hatte kaum Bedarf für derlei Beiwerk. Überall standen violette Möbel und goldene und silberne Dinge herum, deren Zweck ihr schleierhaft war und die womöglich nur dekorativen Charakter besaßen. An der Wand gegenüber hing das weiße Seidenkleid, das sie zur Beisetzung ihres Vaters in der Krypta würde tragen müssen und dessen viele Lagen es weit prächtiger wirken ließen als das einfache schwarze Baumwollhemd, in dem sie zu schlafen pflegte.


      Und warum sollten die Flüchtlinge leiden, während sie all diesen Luxus genießen durfte? Rika wollte ihnen helfen und hatte bereits eine Idee ausgearbeitet, die sie Kanzler Urtica bei nächster Gelegenheit vorschlagen würde. Um sie mit Nahrung und Hilfe zu versorgen, wollte sie ihnen aus der Stadt Lebensmittelpakete schicken, als deren Absender die neue Kaiserin firmieren sollte. Dieser karitative Zug würde demonstrieren, dass sie ihr Bestes versuchte. Obwohl sie erst sehr kurze Zeit zurück in Villjamur war, kam es ihr wieder so vor, als würde der Rat sämtliche Entscheidungen treffen. Aber wenn sie auf etwas bestehen würde, dann auf der Idee mit den Lebensmittelpaketen.


      Sie hatte Mühe mit dem Einschlafen gehabt. Unzählige Ausrufer waren bis tief in die Nacht durch die Stadt gezogen und hatten das Begräbnis ihres Vaters laut in allen Straßen verkündet. Ihre klaren Stimmen waren in Rikas Träume eingedrungen und hatten den Schlummer der Kaiserin mit Bildern von Tod und Wiedergeburt bevölkert.


      Sie fühlte sich an einem Ort gefangen, der nicht ihr Zuhause war, und litt unter der Last ihrer Verantwortung. Sich im Jorsalir-Glauben zu üben, hatte sie immerhin ihr Schicksal annehmen lassen. Nun dagegen spürte sie eine große Sehnsucht, ohne recht zu wissen, wonach. Womöglich vermisste sie die Abgeschiedenheit der Südfjorde, wo kaum etwas sie von der Beschäftigung mit den täglichen Texten abgelenkt hatte (von einigen Gedanken an ihre Schwester abgesehen). Dass diese Tage nie zurückkehren würden, ließ sie nur umso begehrenswerter erscheinen. Sie musste sich in dieser fremden Stadt eine Priesterin suchen, um sich aus Astrids Perspektive durch diese schwierige Zeit leiten zu lassen.


      Sie konnte nicht von ihrer Vergangenheit lassen. Wie lange hatte sie sie zu meiden versucht! Vielleicht war sie sogar aus der Stadt geflohen, um nicht mehr daran denken zu müssen. Doch die Bilder ihres früheren Lebens waren ihr überallhin gefolgt:


      Sonnenstrahlen, die den Steinboden hell wirken lassen. Eir, die in der Küche mit Mehl überschüttet wird und nun weint. Pockennarbige Lehrer, die Grammatikunterricht geben, während es draußen regnet. Der erste Garuda ihres Lebens. Der Tag, an dem die Wandteppiche im Speisesaal Feuer fangen. Zwei Diener, die sich an der Wand eines Studierzimmers leidenschaftlich küssen. Auf dem Balkon, in der nachlassenden Herbstwärme einen Apfel essen. Eine Stadtkatze, die ihr mit seltsam rauer Zunge die Fußsohle leckt.


      Rika und Eir hatten seit früher Kindheit zusammen im Balmacara gespielt. Es gab so viele Korridore zu erforschen, so viele Räume, die nur für Entdeckungsreisen interessant waren, so viele große Fenster, von denen sich eine herrliche Aussicht auf Villjamurs gewaltige Brücken und Türme bot. Die beiden waren neugierige junge Mädchen gewesen, die noch das ganze Leben vor sich hatten. Zeit war damals kein Begriff gewesen, der ihnen Sorge bereitete.


      Viele Stadtwächter waren zu ihrem Schutz abgestellt, und es demütigte die Soldaten, wie Kindergärtner auf die Mädchen aufzupassen. Rika hatte sich oft gefragt, was diese riesigen, muskulösen Männer mit dem Schwert an der Hüfte über die beiden kleinen Mädchen in ihren lächerlich teuren Kleidern gedacht haben mussten. Die militärische Ausbildung hatte sie auf ihre neue Aufgabe nicht gerade vorbereitet. Rika entsann sich noch der Blicke, wenn wieder zwei neue Wächter gebeten wurden, die Kaisertöchter beim Spielen zu beaufsichtigen. Die Männer pflegten sich nur kurz anzusehen, die Schultern zu zucken und einfach stehen zu bleiben. Am Abend allerdings rutschten sie unweigerlich auf allen vieren herum, während Eir und Rika auf ihnen ritten und mit Holzschwertern fuchtelten, was ihre Mutter in lautes Lachen ausbrechen ließ, wenn sie ins Zimmer trat. Später zogen die Wächter sich dann mit schamrotem Kopf zurück.


      Rika lachte auf. Bestimmt haben sie das sehr genossen.


      Immer wieder hatten Eir und Rika versucht, die Männer abzuschütteln und durch ihr Verschwinden Panik auszulösen. Einmal war es Eir gelungen, sich einen Nachmittag lang in der Bibliothek auf einem Bücherschrank zu verbergen, während Soldaten alle Flure abgingen und jedes Zimmer durchsuchten und ihre Mutter zwischen Ärger und Sorge schwankte. Nur ihre Schwester hatte gewusst, wo sie sich versteckte, und war stündlich mit Süßigkeiten vorbeigekommen.


      »Kommst du jetzt runter?«, hatte sie wissen wollen.


      »Wie lange bin ich denn schon hier oben?«, hatte Eir gefragt und mit dem Arm eine Staubwolke vom Bücherschrank gefegt.


      »Du solltest runterklettern, ehe du am Ohrläppchen gezerrt wirst.«


      »Hör auf mich zu drängen, oder ich komm gar nicht mehr und sage, du hast mich raufgenötigt und gezwungen, hier oben zu bleiben, obwohl ich die ganze Zeit bitter geweint habe.«


      »Das würdest du nicht tun«, hatte Rika entgegnet.


      »Und ob! Also, wie lange bin ich schon hier oben?«


      »Vier Stunden.«


      »Dann bleib ich mindestens noch zwei. Das ist ein gutes Buch. Genau wie die Süßigkeiten. Außerdem mag ich den Wirbel, der um mich gemacht wird. Das ist mal was anderes.«


      Als jüngere der beiden Schwestern hatte Eir stets dazu geneigt, sich Anweisungen zu widersetzen und die Regeln zu brechen, die für Rika verbindlich gewesen waren. Und sie hatte ja recht damit, da die Mädchen oft übersehen wurden. Schließlich waren sie Kinder, und darum begegnete man ihnen nicht allzu streng. Ihr Vater war ganz mit kaiserlichen Pflichten beschäftigt. Oft hatte der harte Mann Frau und Töchter ohne jeden Grund angeschrien. Dann waren da die Prügel, die sie bekommen hatten – Erinnerungen, die sie zu unterdrücken suchte. Ihrer Mutter war die Vernachlässigung im Gesicht anzusehen: an den verblühten Zügen, wenn sie mit ihm sprach; an den gelegentlichen Tränenausbrüchen, wenn sie dasaß und aus dem Fenster starrte. Einst war sie wunderschön gewesen, hatte glänzendes schwarzes Haar und ein schönes, ovales Gesicht gehabt und groß und königlich gewirkt. Und sie hatte stets theatralische Gewänder getragen. Die Mädchen halfen ihr oft dabei, Kleidung, Make-up, Schmuck und Parfüm auszuwählen. Sie war jeder Zoll die Gattin des Kaisers gewesen. Für Rika waren Frauen etwas anderes als nur Schmuckstücke, die von einem Mann unterdrückt wurden und in einer Falle namens Familie saßen. Damals hatte Rika oft geblendet auf ihrem Bett gesessen und war glücklich gewesen, wenn ihre Mutter ihr lächelnd einige ihrer Schmuckstücke umgelegt hatte. Sie wusste noch, dass ihr Atem nach Minzblättern geduftet hatte …


      Es klopfte.


      Sie erwog kurz, nicht zu reagieren. Wenn sie mit ihren Erinnerungen hier am Fenster sitzen bliebe, begänne dieser Tag womöglich nicht. Stünde sie aber auf, würden die Ereignisse unaufhaltsam in Bewegung gesetzt und damit enden, dass sie zur Herrscherin des Kaiserreichs Jamur erklärt wurde. Stattdessen könnte sie einfach sitzen bleiben, auf die Stadt sehen und sich vom Schneetreiben hypnotisieren lassen.


      Kein Wunder, dass ihr Vater schließlich wahnsinnig geworden war.


      »Rika, bist du wach? Ich bin’s, Eir.«


      »Einen Augenblick.« Rika stand auf, um ihre Schwester einzulassen. Sie war froh, dass kein Fremder geklopft hatte.


      Eir schritt in die Mitte des Gemachs und zog eine berauschende Parfümwolke hinter sich her. Sie trug ein ungemein modisches rotes Kleid mit Stehkragen und schwarzen Ärmeln. Das Haar lag ihr eingeölt am Kopf, und ihr Gesicht war geschminkt, wie Rika es nie gesehen hatte. An die Brust hatte sie sich eine rote Tundrarose aus Papier gesteckt.


      »Du bist ja nicht mal angezogen«, stellte Eir fest.


      »Stimmt«, seufzte Rika. »Ich hab ins Schneetreiben geschaut und nachgedacht.«


      »Dafür wirst du noch genug Zeit haben«, erwiderte ihre Schwester. »Vor uns liegen Jahrzehnte, in denen wir nach Kräften schneeblind werden können, heißt es. Die Nachtgarde und der Rat versammeln sich schon, genau wie die führenden Familien.«


      »Es ist noch etwas Zeit, ehe ich da auftauchen muss«, sagte Rika. »Ich weiß nicht recht, wie ich klarkommen soll – bei all dem Wirbel, der um mich gemacht wird. Wie kriegt man etwas erledigt, wenn einen ständig so viele Leute stören?«


      »Das weiß ich nicht«, bekannte Eir und machte es sich auf dem Fensterbrett gemütlich. »Eigentlich ist es doch ganz nett, wenn unseretwegen von Zeit zu Zeit solcher Aufwand getrieben wird.«


      Rika lächelte. »Du bist ja ein verdorbenes kleines Gör geworden.«


      »Hör auf … du klingst schon wie Randur.«


      »Wer ist das denn?«, wollte Rika wissen.


      »Niemand.« Eir rang nervös die Hände.


      »Ach nein?« Rika trat einen Schritt an sie heran. »Das wird doch nicht der junge Angeber sein, der über die Flure stolziert und wie wild mit allen Frauen flirtet, denen er begegnet, oder? Der ist mir allerdings aufgefallen. Erzähl mir nicht, dass auch du auf seinen Charme hereinfällst.«


      Eir lachte. »Du bist doch gerade erst angelangt – wie kommst du da nur auf solche Ideen? Nein, ich ertrage es kaum, mit ihm tanzen zu müssen.«


      »Dann kommst du ihm also ziemlich nahe, was? Und zwar häufig?« Rika verschränkte die Arme.


      »Er ist bloß mein Lehrer.«


      »Ist er wenigstens gut?«


      »Er jedenfalls scheint das anzunehmen.«


      »Er ist zweifellos ein hübscher Mann«, räumte Rika ein, um ihrer Schwester Gelegenheit zu geben, über ihre so offenkundige Verliebtheit zu sprechen.


      »Lass ihn das nicht hören – sonst hast auch du ihn am Hals. Aber ich will nicht über ihn reden.« Eir stand auf. »Also, wann beehrst du uns mit deiner Anwesenheit?«


      »In ein paar Minuten. Ich komme gleich runter.«


      Eir küsste ihre Schwester auf die Wange und wandte sich zum Gehen.


      »Einen Moment noch«, sagte Rika.


      Viele Jahre waren vergangen, und plötzlich fiel ihr auf, dass ihre kleine Schwester zu einer attraktiven jungen Frau geworden war. Rika ging zu ihr und ergriff ihre Hände. Es fiel ihr leicht, offen zu ihr zu sein. »Eir, ich fürchte bisweilen, dass ich niemals eine Kaiserin zu sein vermag. Ich bin nicht stark genug dafür. Ich habe einfach nicht die Erfahrung –«


      »Rika, du bist die tapferste und klügste Frau, die ich kenne. Du hast Villjamur verlassen, um auf einer abgelegenen Insel zu leben, auf der nur einige Bauernhöfe und Jorsalir-Tempel stehen – schon dafür braucht man einen ausgeprägten Willen. Du hast dich intensiv mit Religion beschäftigt, wirst also von moralischen Überzeugungen geleitet. Und nun, da Vater tot ist, könnte es obendrein lustig werden, da dich sicher alle beeindrucken wollen.«


      Nach kurzem Schweigen fragte Rika: »Bist du traurig? Darüber, dass er tot ist, meine ich.«


      Langsam legte Eir ihr die Arme um die Schultern, und Rika genoss die herzliche Vertrautheit. Ihrer Schwester wieder nah sein zu können, rührte sie. Sie hielten einander einen Moment lang. Eir flüsterte: »Mich verwirrt nur meine Erleichterung über seinen Tod. Und die Tatsache, dass ich nun vermutlich erwachsen werden und Verantwortung übernehmen muss.«


      Zu Rikas Überraschung drehten sich Hunderte von Menschen zu ihr um, als sie auf der Treppe erschien, die vom Altan herabführte. Auch der Lärm war beunruhigend – die Beisetzung des einzigen Menschen in der Stadt, den alle gekannt hatten, würde nicht still vor sich gehen.


      Bis auf die Soldaten waren alle – auch ihre Schwester – in leuchtende Farben gekleidet. Sie folgten Villjamurs seltsamer Sitte, sich bei Beerdigungen bunt anzuziehen. Es würde keine morbiden Gedanken geben, im Gegenteil: Der Tag des Begräbnisses wäre farbenfroher als alle anderen.


      Unten an der Treppe wartete eine Totenbahre auf Rädern, auf der ein Holzsarg stand.


      Mit ihrem Vater darin.


      Obwohl sie wusste, dass es anders hätte sein sollen, empfand sie kaum noch etwas für ihn. Aber warum? Hatte sie sich so lange von den elementaren menschlichen Empfindungen entfremdet, dass sie nun nicht mehr wusste, was sie denken sollte, oder war sie erleichtert darüber, dass der Mann, der so grausam zu ihrer Mutter gewesen war und niemanden als sich selbst geliebt hatte, gestorben war?


      Die Nachtgarde (oder was von ihr übrig war, elf Soldaten) war gleich hinter dem Sarg aufgereiht. Kommandeur Lathraea stand in Habtachtstellung vor seinen Männern und wirkte in seiner schwarzen Uniform, von der das weiße Gesicht wie ein geisterhaftes Leuchtfeuer abstach, wie eine Erscheinung.


      Hinter ihm drückten sich Ratsmitglieder herum und dahinter wiederum verschiedene Adlige in hellen Roben. Auch einfache Stadtbewohner hatten Zugang zu dieser bevorzugten Ebene erhalten und drängten sich in allen anschließenden Straßen mit guter Sicht. Überall in der Stadt standen Leute auf Balkonen und Mauern oder beugten sich aus den Fenstern der zahllosen Türme. Viele winkten ihr zu, und über der ganzen Stadt lag eine gewisse Aufregung. Am Abend würde es wie stets Erzählungen geben, die sich bis zum Aufgang der Roten Sonne um Kaiser Johynns Leben drehten. Es würde Wein, Bier und Tanz geben. Und ein paar Spaziergänge am späten Abend, bei denen die Leute ihr sagen würden, wie entzückend sie aussehe oder wie traurig es für sie sein müsse, die Nachfolge ihres Vaters anzutreten.


      Rika schritt die Stufen hinunter und gesellte sich zu ihrer Schwester, die am Sarg des Vaters stand. Gern hätte sie den Deckel gehoben, um sein Gesicht ein letztes Mal zu sehen und festzustellen, ob ihr Zorn auf ihn neu aufflammen würde oder ob sie plötzlich Liebe für ihn empfände, die freilich nur auf kalte Stille prallen würde.


      Kommandeur Lathraea trat mit einem Nicken und einigen geflüsterten Anweisungen vor.


      Der Zug führte zu Fuß durch die gewundenen Straßen der Stadt. Nur Rika ritt, damit alle die neue Herrscherin sahen. Dass ihr Pferd den Verstorbenen zog, hatte etwas seltsam Symbolisches. Trotz des bitterkalten Wetters jubelte die Menge. Alte Frauen warfen Tundrablumen auf den Wagen. Fast zwei Stunden bewegten sie sich so durch die Stadt, und eine traurige Spur durchweichter Blüten zeigte, auf welchen Straßen sie sich der Krypta genähert hatten.


      Jeder, der im Kaiserreich etwas galt, zeigte sich in der dunklen Krypta. Alle Kaiser des Hauses Jamur waren dort beigesetzt – eine viertausendjährige Verwandtschaftslinie, die mit Jamur Joll begann, der sein Volk nach einer legendären Schlacht in die alte Stadt Vilhallan (wie sie damals hieß) geführt, sich dort zum Kaiser erklärt und den Bau der drei Umfassungsmauern befohlen hatte. Johynn würde neben seinem Vater, Kaiser Gulion, beigesetzt werden, der sechsundzwanzig Jahre zuvor ertrunken war – ein Unfall, der für viele Gerüchte gesorgt hatte. Rika sah dem Ganzen mit der befremdenden Erkenntnis zu, dass auch sie eines Tages hier bestattet werden würde – zwischen Hunderten Kerzen in einem ewigen Gefängnis aus Stein.


      »Krieg?«, stieß Rika hervor, lehnte sich zurück und blickte ins Unbestimmte. Das Wort geisterte durch ihren Kopf und weckte Schuld- und Schamgefühle. Krieg bedeutete Tod, und sie würde ihn mit heraufbeschwören. Dabei schien es nicht einmal ihre Entscheidung zu sein: Das Kaiserreich würde das Nötige tun, ohne dass sie dabei mitzureden hatte.


      Zwei Laternen erhellten das Zimmer, dazu eine Kerze auf dem Tisch und ein Kaminfeuer. Jagdtrophäen hingen an den Wänden, in deren Holzvertäfelung uralte Runen geschnitzt waren. Die Geschichte war hier lastend gegenwärtig.


      »Er ist unumgänglich, das versichere ich Euch«, sagte Kanzler Urtica, wies auf die vor ihnen ausgebreiteten Karten und beleuchtete mit der Kerze die Kaiserlichen Inseln im östlichen Boreal-Archipel. »Unsere Armeen haben sich hier auf Folke gesammelt, nahe der Garnisonsstadt Ule. Das ist unsere größte Festung in dieser Region. Ich gestehe, anfangs die gleichen Bedenken gegen einen Krieg gehabt zu haben, die Euch offenkundig umtreiben. Doch wir haben Grund zu der Annahme, dass diese Stämme unsere Gebiete angreifen werden.« Urtica klammerte sich an die Tischkante. »Ich habe alles mir Mögliche unternommen, um unsere Länder zu verteidigen, Kaiserin. Was das anlangt, braucht Ihr Euch keine Sorgen zu machen.« Er trat beiseite und wärmte sich am Kamin.


      Rika stand auf, um einen besseren Blick auf die Karten zu werfen. Sieben Nationen und Dutzende felsige Inseln waren zu sehen, die ihr einst nichts bedeutet hatten und die auch jetzt nur eine abstrakte Versammlung von Linien und Farben waren. »Kanzler, was hat das alles zu bedeuten?«


      »Dass wir für eine gewisse Zeit Tausende Soldaten in den Osten schicken, Mylady, von denen die ersten bereits unterwegs sind – sei es zu Fuß oder per Schiff. Es ist unerlässlich, um unsere Bevölkerung zu schützen.«


      Es schien ihr recht seltsam, Menschen zu verteidigen, indem man eine andere Insel angriff. »Können wir uns ein solches Unternehmen denn leisten?«


      »Das bereitet uns keine Probleme. Wir Ratsmitglieder haben dafür gesorgt, dass regelmäßig Steuern nach Villjamur geflossen sind. Teuer ist hauptsächlich der Einsatz von Kultisten, doch uns bleibt kaum etwas anderes übrig, als von Zeit zu Zeit auf sie zurückzugreifen. Ich habe dafür Sorge getragen, dass die Staatseinnahmen durch Kürzung der Veteranenbezüge und durch erhöhte Besteuerung der oberen Soldstufen unserer aktiven Soldaten weiter steigen.« Er wandte sich mit ernster Miene zu ihr um. »Das ist unerlässlich, wenn dieses Reich sich verteidigen soll.«


      »Nun … falls Ihr das für zwingend notwendig haltet. Und die Nachtgardisten?« Rika dachte daran, wie nützlich Brynd gewesen war. »Werden auch sie in diesen Krieg ziehen?«


      »Sie werden …« – Urtica zögerte – »… gebraucht, um andere Entwicklungen zu bekämpfen, Kaiserin.«


      Er berichtete ihr von den Vorfällen auf Tineag’l; ein Massenmord, der eine Flüchtlingskrise ungekannten Ausmaßes heraufbeschwören konnte.


      Sie nickte nur, um keine weiteren Wissenslücken zu offenbaren, und hatte den Eindruck, dass sie als einzige Frau in einer männerdominierten Umgebung eine ungemein bedeutende Rolle hatte. Egal, wie vorurteilsfrei eine Kultur war: Krieg weckte in Männern immer überaus primitive Impulse und das Bedürfnis, Stärke zu demonstrieren.


      »Mylady, mir ist klar, dass diese Nachrichten schwer zu verdauen sind«, sagte der Kanzler und lächelte wissend.


      Vielleicht hatte er nicht herablassend klingen wollen, doch genau das tat er. Und er hatte recht: Es gab wirklich ungemein viel zu verdauen. »Also überlasse ich Euch diese Angelegenheit, Kanzler. Doch ich wäre sehr dankbar, wenn Ihr mich über jede militärische Operation auf dem Laufenden hieltet.«


      Er nickte sanft. »Zu Befehl, Kaiserin.«


      »Nun zu etwas anderem: Ich würde es sehr begrüßen, wenn die Flüchtlinge vor der Stadt Nahrung bekämen.«


      »Verzeihung, Mylady?«, gab Urtica zurück, und sein Blick wirkte überrascht. Oder amüsiert.


      »Ich möchte, dass sie möglichst gut verpflegt werden. Auch wenn es nur eine einmalige Gabe sein sollte. Betrachtet es als Willkommensgeschenk ihrer neuen Kaiserin. Obwohl sie sich außerhalb der Stadttore aufhalten und kein Obdach haben, sind wir schließlich für sie verantwortlich.«


      Urtica verzog keine Miene, und doch schimmerte etwas in seinem Gesicht auf, das sie nicht interpretieren konnte. »Das ist ein großartiger Vorschlag, Kaiserin. Ich lasse eine entsprechende Anweisung für den Rat aufsetzen, doch das kann einige Zeit dauern. Offensichtlich habt Ihr das Mitgefühl Eurer Mutter geerbt.«


      »Wirklich?« Rikas Nachfrage klang schwermütig.


      »Aber ja. Es ist ein Jammer, dass sie unter so … verdächtigen Umständen gestorben ist.«


      »An den Umständen war nichts verdächtig«, gab Rika zurück, ohne erst über ihre Antwort nachgedacht zu haben.


      »Glaubt Ihr also zu wissen«, fragte Urtica, »wer der Mörder war?«


      Einmal mehr kehrten die Geister zurück.


      Als Kind hatte Rika ihrem Vater, als der nach ihrer Mutter suchte, gesagt, sie sei mit einem Wächter in ihrem Privatgarten. Eine ganz unschuldige Bemerkung. Sie hatte nicht gedacht, dass er in ihrem Umgang mit dem anderen Mann etwas Böses sehen könnte.


      »Viele behaupteten, meine Mutter habe eine Affäre mit einem Dragoner gehabt, und mein Vater habe das entdeckt. Bald darauf wurde ihre Leiche ziemlich weit unten in der Stadt auf offener Straße gefunden. Sie sei bei einer amtlichen Besorgung auf tragische Weise verblutet, hat mein Vater uns erzählt – was immer das bedeuten mag.«


      Urtica schnappte kurz nach Luft. »Ihr glaubt doch wohl nicht, dass Euer Vater für ihren Tod verantwortlich war?«


      Rika schwieg. Doch, das glaubte sie, aber sie würde es den Kanzler nicht wissen lassen.


      Urtica drängte weiter. »Auf die Festnahme des Mörders wurde eine Belohnung ausgesetzt, nicht wahr? Verzeiht, aber das ist schon ziemlich lange her. Ich bin mir sicher, dass der Fall gründlich untersucht wurde.«


      »Die Inquisition hat jede Menge Akten produziert – das war alles.«


      »Das muss für alle eine schwierige Zeit gewesen sein.«


      »Vermutlich begann Vater in jenem Jahr, den Menschen zu misstrauen und sich zurückzuziehen. Ich weiß noch, dass die Diener ihm eine Flasche Wein nach der anderen brachten. Im Laufe der Zeit wurde ihm die Qualität des Alkohols gleich – Hauptsache, es gab Nachschub. Damals hat seine Zerrüttung wahrscheinlich angefangen.«


      »Gut möglich«, pflichtete Urtica ihr bei. »Die Psyche leidet sehr unter den Belastungen eines so hohen Amtes. Doch ich hoffe, dass Ihr den Bewohnern Villjamurs etwas mehr traut.« Er lächelte. »Heutzutage liegt alles ganz anders.«


      Eine Viertelstunde später forderte der Kanzler einen Garuda an und notierte, während er auf ihn wartete, eine Liste von Befehlen. Schließlich trat einer der Vogelsoldaten ein. Urtica musterte ihn und staunte darüber, dass sein Gesicht trotz des trüben Lichts weiß leuchtete.


      Ihr habt einen von uns angefordert?, gab ihm der Flugleutnant gestisch zu verstehen.


      Urtica versuchte, sich auf die richtigen Worte und darauf zu besinnen, was die Handbewegungen bedeuteten, denn er war es nicht gewohnt, sie persönlich zu dechiffrieren. Schließlich war er kein bloßer Soldat. »Ja, bringt diesen Befehl zur Garnison Ule auf Folke!« Der Kanzler gab dem Garuda ein Schreiben. »Zeigt ihn dort jedem Hauptmann, dem Ihr begegnet! Und sollte mein Brief auf der Reise zerstört werden, prägt Euch diese Worte ein: ›Auf Befehl der Kaiserin Jamur Rika und des Rats von Villjamur habt Ihr an der Nord- und Ostküste zu Varltung eine Front einzurichten. Insgesamt zweitausend Soldaten sind an strategisch wichtigen Orten zu postieren, um dort Langschiffe zu erwarten, die von allen Militärhäfen Jokulls lossegeln werden. Ziel des Kriegszugs ist die totale Unterwerfung Varltungs, wobei möglichst keine Gefangenen zu machen sind.‹«


      Der Garuda stieß ein schrilles Krächzen aus. Sir, verstehe ich richtig? Ihr wollt, dass alle getötet werden?


      »Nehmt Ihr Euch etwa heraus, meine Befehle in Zweifel zu ziehen?« Urtica sah klare Enttäuschung im Gesicht des Vogelmenschen. »Ihr seid für Militäreinsätze gezüchtet – lasst Euch also nicht von Gefühlen lenken. Außerdem können wir es uns in diesen Zeiten nicht leisten, uns um Gefangene zu kümmern.«


      Einverstanden, signalisierte der Garuda und nahm die Schriftrolle in seine Menschenhände.


      Urtica betrachtete die winzigen Federn auf den Armen des Geschöpfs und blickte ihm dann in die Augen. »Habt Ihr Euch meine Befehle eingeprägt?«


      Sie sind nicht leicht zu vergessen, Sir, bedeutete der Garuda dem Kanzler.


      »Gut.« Urtica setzte sich wieder an seine Karten und warf dem Garuda einen beiläufigen Blick zu. »Weitere Anweisungen folgen, doch die Schriftrolle, die Ihr in Händen haltet, enthält Details über die Verteilung und Bewegung der Truppen, und nichts davon steht zur Diskussion. Jeder Hauptmann wird das einsehen und entsprechend handeln. Jetzt geht!« Er verabschiedete ihn mit einer wegwerfenden Geste. Der Flugleutnant zuckte zusammen, was einen kleinen Windstoß auslöste, und verließ das Zimmer.


      Urtica trat an einen Wandteppich und schlug ihn zurück. Er blickte durch das Fenster über die Stadt und sah den Garuda über die Türme und Brücken nach Osten davonfliegen.


      Dann bedachte er die missliche Lage. Natürlich durfte er keinem von seinen geringfügigen Manipulationen erzählen – die Leute mochten die größeren Zusammenhänge einfach nicht sehen. Aufgrund der Beweise, die ihm bestochene Schurken in Dalúk geliefert hatten, verfügte das Kaiserreich nun über eine Rechtfertigung für einen Angriffskrieg. Der Verlust einiger Nachtgardisten bewies nur, dass diese aufgeblasenen Schwachköpfe längst nicht so wunderbar waren, wie sie gern von sich dachten. Das Kaiserreich konnte sich nun weitere Rohstoffe – ob Holz, Nahrung oder Erz – verschaffen, was angesichts der aufziehenden Eiszeit nur von Vorteil war. Und sie konnten einen weiteren Staat im Osten erobern und das alte Jamur noch ruhmreicher werden lassen.


      Das waren die größeren Zusammenhänge.


      

    

  


  
    
      


      KAPITEL 25


      Brynd musste sich mit dem Sternenlicht zufriedengeben, um durchs Labyrinth der Straßen zu finden, die sich mal mehr, mal weniger wanden und krümmten. Ihm fiel ein, wie sehr es ihn vor Jahren bei seiner ersten Erkundung verblüfft hatte, dass sie oft richtige Kehren machten und ihn geradezu in die Gegenrichtung führten. Kaum kürzte man hier ab oder nahm da einen versteckten Seitenpfad, schon kam man an unbekannte Kreuzungen und befand sich nicht allein im geografischen, sondern auch im psychologischen Sinne in neuem Gelände.


      An diesem Abend aber war es anders. Er wusste genau, wohin er ging.


      Der Stein, aus dem die Stadt errichtet war, schimmerte stets etwas unwirklich, und Reisende empfanden die Bauten oft als geisterhaft und surreal. Auch Brynd hatte den Eindruck, durch einen Traum zu wandeln.


      Schließlich fand er die richtige Tür, klopfte an und wartete. Papus persönlich, die Leiterin des Dawnir-Ordens, öffnete ihm. Sie war ganz in Grau gekleidet. Nur ihr Gesicht war unter der Kapuze zu erkennen, mit der sie ins Mondlicht trat. Unter dem Kinn war ihr Medaillon nur gerade eben zu sehen, doch das Symbol darauf – eine erhobene Handfläche – sagte ihm nichts.


      »Ich habe Eure Nachricht erhalten«, flüsterte sie, und ihre Worte wurden in der kalten Luft zu Nebel.


      »Meint Ihr, Ihr könnt mir helfen?« Etwas Dringliches hatte sich in seine Stimme geschlichen. Von einem Fuß auf den anderen tretend, rieb er sich ungeduldig die Hände.


      »Schon möglich.« Sie warf einen raschen Blick in die Dunkelheit hinter sich, schloss die Tür und trat hinaus in die Gasse.


      Sie gingen durch die Nacht, überstiegen immer wieder Müllhaufen, die sich im Rücken des Häusergewirrs angesammelt hatten, und brauchten eine Stunde bis zu den Höhlen.


      Der Hafen wurde von Fischern genutzt, die mit Kajaks oder größeren Booten in ständigem Kommen und Gehen Tag und Nacht in den angrenzenden, mitunter auch weiter entfernten Fischgründen ihre Netze auswarfen und Villjamur ernährten. Trotz Schließung der Tore war der Hafen offen geblieben und bot inzwischen den einzigen freien Zugang in die Stadt und ins Umland. Überall waren Soldaten postiert, damit keine Flüchtlinge eingeschmuggelt wurden. Die Wächter erkannten ihren Kommandeur und grüßten ehrerbietig. Am Ende einer schmalen Gasse zu seiner Linken sah Brynd Sterne im Wasser funkeln.


      Papus schwieg lieber, als dass sie redete, und Brynd war das sehr recht. Er hatte ohnehin vieles zu durchdenken. Sie hatten schon zusammengearbeitet, und der Kommandeur hatte ihr bereits von seiner kommenden Aufgabe und seinem Bedarf erzählt.


      Den meisten Orden lag wenig daran, in die Belange des Kaiserreichs verwickelt zu werden. Mitunter waren sie ein echtes Rätsel und verfolgten aufgrund geheimer Informationen eigene Absichten. Über Nacht konnte sich das Gleichgewicht der Kräfte zwischen ihnen ändern, sodass neue Vereinbarungen auszuhandeln waren. Über ihre Relikte wusste er noch weniger, da die Kultisten ihre eigenen Methoden hatten, ihr Wissen für sich zu behalten. So ging es seit Jahrtausenden, und einige Orden waren so alt wie die Stadt selbst.


      Er führte Papus zu einem der großen Granitbauten am anderen Ende des Hafens, einem nichtssagenden Gebäude mit fensterloser Fassade. Dort klopfte er. Eine Soldatin der Zweiten Dragoner öffnete ihm und salutierte.


      »Sind sie da?«


      »Jawohl, Kommandeur. Unten.«


      Es handelte sich um ein Militärgefängnis, und die zwei Besucher betraten einen ungefähr fünfzig Schritt langen, von vier Laternen erhellten Raum. Auf der einen Seite befanden sich lauter Metallkäfige, hinter denen die Gestalten warteten, die Brynd herzubringen befohlen hatte.


      »Das sind sie«, sagte er zu Papus. »Draugr.«


      »Draugr sind reine Legende«, erwiderte sie und trat näher heran.


      Im schwachen Licht waren die Gefangenen schlecht zu erkennen, zumal alle sich an die rückwärtige Wand drängten.


      »Wir haben sie hier auf Jokull entdeckt, wo sie ziellos herumstrichen. Eine andere Gruppe allerdings hat vor Kurzem meine Einheit angegriffen. Und eins dieser Wesen habe ich in Dalúk bemerkt, obwohl mir damals noch nicht klar war, worum es sich handelte.« Er trat neben Papus und umfasste mit der Rechten einen Gitterstab. Auf dem Boden war eine schwarze Flüssigkeit zu sehen, die vermutlich aus einer Wunde gesickert war. »Einer meiner Männer hat sie als Draugr bezeichnet, und er ist Experte in diesen Dingen. Jedenfalls scheinen die Geschöpfe, die uns damals angegriffen haben, schon tot gewesen zu sein. Dieser Haufen dagegen wirkt recht harmlos.«


      Papus reagierte nicht, sondern musterte die Gruppe nur eine Zeit lang und sagte dann: »Schafft einen näher heran! Ich kann kaum glauben, dass diese legendären Gestalten auf Jokull überlebt haben.«


      Brynd gab den entsprechenden Befehl. Drei Frauen in Uniform schlossen die Tür auf und geleiteten eins der Wesen vorsichtig nach draußen. Es stand reglos da, während Papus es genau untersuchte und sich mühte, Antworten herzuleiten. Brynd folgte ihrem Blick, während sie die Laterne nach oben und unten und zur Seite bewegte und verschiedene Teile des nackten Körpers flüchtig beleuchtete. Dieses Geschöpf, das inzwischen ungewöhnlich bleich war, dürfte einst eine Frau gewesen sein; die Haut spannte über den Knochen, und die Rippen traten hervor, als wäre es verhungert. Doch trotz gewisser Zeichen von Verwesung lebte es noch.


      »Könnt Ihr mir etwas dazu sagen?«, fragte Brynd.


      »Nun, dieses Geschöpf wirkt zweifellos tot.« Papus hängte die Lampe an die Wand zurück. »Mausetot«, wiederholte sie.


      Die drei Soldatinnen brachten den Draugr wieder in die Zelle und zogen sich nach oben zurück, wo sie von dem Gespräch zwischen Brynd und Papus nichts mehr mitbekamen.


      »Ich glaube nicht, dass es sich tatsächlich um einen Draugr handelt«, fuhr Papus fort, »jedenfalls nicht im eigentlichen Sinne.«


      »Nein?« Brynd verschränkte erwartungsvoll die Arme.


      »Nein, ich denke, diese Wesen wurden auf andere Weise wieder zum Leben erweckt.«


      »Aber wie? Und von wem?« Brynd bemerkte, dass sich in Papus’ Gesicht Verwirrung breitmachte. Da ging ihm auf, dass sie nicht die geringste Idee hatte. Für jemanden mit so umfassendem Wissen war das beunruhigend.


      »Ich weiß nicht, wie das zustande gekommen ist, aber ich habe so meine Vermutungen, wer dahintersteckt.«


      »Nämlich?«


      »Dartun Súr vom Orden der Tagundnachtgleiche.«


      Das erstaunte Brynd, da dieser Kultist Villjamur sehr nahe stand. »Normalerweise ist er doch unauffällig, oder?«


      »Stimmt, aber das sieht sehr nach seinem Werk aus. Ich habe sagen hören, er könne Leben konservieren; diese Art Wissen ist allerdings nicht verbreitet, nicht einmal unter uns Kultisten.«


      Überhebliche Kuh – du bist auch nur ein Mensch wie wir alle. »Ihr verkehrt in ganz anderen Kreisen als unsereiner, Papus«, erwiderte Brynd, »klärt mich also bitte auf!«


      Papus ging über seinen Sarkasmus hinweg. Vermutlich beunruhigte es sie zu sehr, bei diesem Thema so unwissend zu sein wie er. »Nun, es ist nicht richtig, diese Geschöpfe dazu zu missbrauchen, andere … zu töten.«


      »Und wenn die Mistkerle erst damit begonnen haben, sind sie schwer aufzuhalten«, murmelte Brynd. »Wir mussten die Geschöpfe, die uns angegriffen haben, in Stücke hauen und verbrennen, um sicher zu sein, dass sie uns nicht erneut angreifen. Falls wirklich Euer Freund Dartun dahintersteckt, dann züchtet er sie, damit sie andere umbringen.«


      »Denkt Ihr, wir seien alle miteinander befreundet?«, fragte Papus. »Ihr solltet es besser wissen, Kommandeur. Wie dem auch sei – ich vermute, er hat etwas Ernstes vor.«


      »Etwas, von dem ich wissen sollte?«


      »Nein, das ist allein eine Sache der Kultisten; darum können auch nur wir sie lösen, Kommandeur.«


      Brynd schlug einen drohenderen Ton an. »Ich weiß, dass ihr Orden euch streitet, aber bisher habt ihr eure Auseinandersetzungen untereinander ausgetragen, und das ist in Ordnung. Jetzt aber zieht ihr uns andere mit hinein und gefährdet das Leben von kaiserlichen Soldaten. Und Bohr allein weiß, was ihr einfachen Leuten auf dem Land antut.«


      »Ich tue gar nichts«, fuhr Papus ihn an. »Hier werden zweifellos magische Kenntnisse missbraucht, und gewiss sind auch Relikte im Spiel. Doch nun habt vielen Dank, mich auf diese Dinge hingewiesen zu haben.« Sie wandte sich ab.


      »Wie? Ihr geht einfach?« Brynd war erstaunt darüber, wie ärgerlich sie wurde.


      »Was habt Ihr denn erwartet, Kommandeur?« Sie sah finster drein. »Ich habe Euch doch gesagt, dass es sich hier um ein Ritual handelt, von dem ich nichts weiß.«


      »Könnt Ihr uns denn gar nicht helfen?«, fragte Brynd. »Ich muss demnächst die Stadt verlassen und werde für einige Zeit nicht in Villjamur sein. Es wäre mir lieb, wenn diese Angelegenheit derweil untersucht würde, da ich keine Ahnung habe, ob wir diesen Wesen nicht erneut begegnen. Die Horde hier mag recht gutmütig wirken, doch diese Geschöpfe können zu wüsten Killern werden. Man darf sie nicht auf die leichte Schulter nehmen.« Er packte einen der Stäbe und musterte die Draugr erneut. »In letzter Zeit geschehen zu viele seltsame Dinge – als würde das Eis einen gewissen Wahnsinn mit sich bringen.«


      »Ich werde tun, was ich kann, Kommandeur Lathraea, aber nicht um Euretwillen oder der Stadt wegen. Diese Angelegenheit hat viel weitgespanntere Folgen, falls Dartun wirklich Zugang zu Leben und Tod gefunden hat. Es gibt Dinge, die die Welt verändern können. Denkt darüber nach, Kommandeur! Überlegt, was es bedeutet, falls sich solche Mengen von Leuten wieder zum Leben erwecken lassen!« Papus schlang sich den Umhang um den Leib und stieg schweigend die Treppe hinauf.


      

    

  


  
    
      


      KAPITEL 26


      Der ungemeinen Hysterie wegen, die die Ankunft der neuen Kaiserin in Villjamur ausgelöst hatte, war Eir auf einen festlicheren Abschluss eingestellt gewesen. Die Beisetzung ihres Vaters lag schon Tage zurück, doch über diesen letzten Abend der Feiern war von den Ratsmitgliedern bis zu den Dienern viel und mit größter Vorfreude gesprochen worden. Die Stadtbewohner hatten nach einem Anlass gesucht, ihre Laune trotz der bevorstehenden Eiszeit zu bessern, und Rikas Amtseinführung war ihnen da natürlich nur recht gewesen.


      Doch als der festliche Abend ausklang, saß Eir an einem Tisch und musste sich Vorträge darüber anhören, wie sich die Sitten der Damenwelt Villjamurs in letzter Zeit verschlechtert hätten. Lord Dubek war der Stiefvater eines Cousins, ein ruppiger alter Mann, der stets die gleichen langweiligen blauen Sachen trug. Obwohl er stark auf die fünfzig zuging, hieß es, er werfe ein scharfes Auge auf jüngere Frauen. Als sein Blick über Eirs nackte Schultern glitt, zog sie ihren grünen Samtumhang höher und funkelte ihn böse an.


      »Die Sache ist die«, sagte er und stürzte einen Becher Rotwein herunter, »dass wir in einem Zeitalter leben, in dem es kaum Kriege gibt. Das hat die junge Generation verdorben. Ihr alle seid groß geworden, ohne mehr als ein-, zweimal echte Angst in den Augen eurer Eltern gesehen zu haben …« Er wischte sich den Schnurrbart und beugte sich etwas weiter zu ihr herüber.


      Als sie sich im Saal nach interessanterer Gesellschaft umsah, blieb ihr Blick an Randur Estevu hängen, ihrem Lehrer. Er hatte es sich inmitten einer Gruppe von Damen aus dem Balmacara gemütlich gemacht und verwöhnte sie zweifellos mit unwahrscheinlichen Anekdoten. Von Wellen weiblichen Gelächters umgeben, stand er da, und ob er sie nun am Arm berührte oder zu dem, was sie sagten, ernsthaft nickte: Seine Vertrautheit mit ihnen war unübersehbar. Sein lange verweilender Blick, seine Handküsse, sein Lächeln – all das wirkte so einstudiert wie sein Tanz.


      Sie war sich nicht sicher, was sie von ihm halten sollte.


      Dieser Mann besaß mehr als nur einen Anflug von Geheimnis, zumal er oft spätabends in die Stadt abstieg, in die Höhlen sogar. Was er dort wohl suchte? Und doch war er ein guter Fecht- wie Tanzlehrer, von dem sie viel gelernt hatte, obwohl sie das nur ungern zugeben würde.


      Das Frauengeschnatter zerstob, und nun stand Randur nur noch mit einer Dame da, mit Lady Iora, die doppelt so alt war wie er. Das ließ Eir die Stirn runzeln. Obwohl Lady Iora attraktiv war, fehlte ihr doch längst jeder Schwung. Gleich hinter ihren traurigen Augen lauerte eine üble Geschichte. Es war bekannt, dass sie kürzlich Witwe geworden war, nachdem ihr Gatte in Villiren tot unter einem nackten, wenn auch leicht verlegenen Dienstmädchen gefunden worden war. Es sei eine Herzenssache gewesen, hieß es, oder eher eine Sache von Herzschwäche, doch trotz der Ironie hatte Lady Iora das Landgut ihres Mannes verkauft und beschlossen, sich vor der Winterstarre in einer der schönen alten Wohnungen in den höheren Lagen Villjamurs anzusiedeln.


      Eir beobachtete mit wachsendem Argwohn, wie Randur die Hände der alternden Schönheit umfasste.


      Er beugte sich zu ihr vor, als erzählte er ihr ungewöhnliche und private Dinge. Sie nickte, und beide standen auf, um unauffällig zu verschwinden.


      Intuitiv beschloss Eir, ihnen zu folgen.


      Mit schwarzem, eng um den Leib geschlungenem Umhang stand Jamur Eir vor Randurs Zimmer im Dunkeln. Eben erst hatte sie Lady Iora in derangiertem Gewand über den Flur verschwinden sehen.


      Eir wusste nicht, warum sie blieb, als würde sie noch etwas erwarten; warum sie nicht schlief, wie fast alle anderen im Balmacara. Warum trieb sie, eine Prinzessin von Geblüt, sich vor dem Schlafgemach eines Inselburschen herum? Sie mochte ihn ja nicht einmal besonders. Sicher, er sah auf unbestimmt weibliche Weise gut aus, doch seine Arroganz ließ ihn eigentlich nicht attraktiv wirken: diese Art, über die Flure zu stolzieren (er ging nicht – er stolzierte), als gehörte ihm der Palast und als hätte er es verdient, darin zu leben!


      Vielleicht interessierte Eir sich für sein Leben, denn immerhin hatte sie ihre ganze Kindheit wohlbehütet in diesem Palast verbracht, wo Wächter darauf achteten, dass niemand ihr wehtat. Das war alles schön und gut, mitunter aber auch langweilig. Sie erinnerte sich der Zeit, in der sie mit Rika auf diesen Fluren gespielt hatte, während ihre Eltern sich stritten. Sie hatte kaum etwas von den weit ausgreifenden Gebieten gesehen, über die ihre Familie herrschte. Unter der strengen Aufsicht ihrer Lehrer hatte sie sich langweilige alte Bauten ansehen müssen, aber kaum Gelegenheit gehabt, Männern zu begegnen, und wenn es doch geschah, waren die stets zu befangen, um mit ihr zu reden.


      Dieser Randur hingegen war endlich einmal interessant. Dass sie von den Dienern gerüchtweise erfahren hatte, er steige nachts in die Höhlen hinunter, verstärkte diesen Eindruck nur. Was mochte er dort treiben? Aus unerklärlichem Grund wollte sie das herausfinden, doch es sah nicht danach aus, als würde in dieser Nacht noch etwas geschehen.


      Kaum hatte sie das gedacht, ging die Tür auf, und Randur trat auf den Flur.


      Sie folgte ihm über den Korridor, und ihre behutsamen Schritte glitten fast geräuschlos über die Fliesen. Wächter fragten, wohin sie unterwegs sei, doch sie belog sie alle und behauptete, gleich einen Nachtgardisten zu treffen. Für einen Ort, der als überaus sicher galt, war es bemerkenswert einfach, sich davonzustehlen.


      Randur brauchte eine halbe Stunde bis zum ›Garudakopf‹. Wie fast immer stand die Tür offen, und ein Lichtschein fiel auf die Straße. Nur wenig Lärm drang heraus, doch Denlin saß mit einem dicken Mann zusammen, und im Schein der Laternen lagen mehrere Karten vor ihnen auf dem Tisch. Denlin sah Randur hereinkommen, blieb aber auf sein Spiel konzentriert.


      Viele Menschen umstanden die beiden, und immer wieder hörte man sie zwischen lautem Gelächter etwas flüstern.


      Der Dicke, gegen den Denlin spielte, trug eine verlotterte braune Tunika und stützte den Kopf in die Hände. Schweißperlen standen ihm auf der Stirn, während er mit leicht geöffnetem Mund auf die Karten starrte, als hätte er ein Messer in den Bauch gerammt bekommen.


      »Welche soll es sein?«, fragte Denlin den Dicken.


      Sein Gegner stieß einen Wurstfinger auf die mittlere Karte. Denlin drehte sie um, und die Umstehenden schnappten nach Luft. Der Drache bedeutete, dass Denlin gesiegt hatte.


      Der Dicke starrte eine Zeit lang auf die Karte; die Zuschauer lachten beinahe verlegen und schienen damit zu verstehen zu geben, dass sie diesen Kerl schon oft viel Geld hatten verlieren sehen und dass dies möglicherweise sogar seine wöchentliche Gewohnheit war, ehe er ohne einen Pfennig in die tiefe Nacht verschwand. Der Dicke umklammerte die Tischkante und schüttelte den Kopf.


      Denlin strich seinen Münzgewinn ein, sagte: »Gerne wieder«, nahm die Karten und verließ den Tisch.


      »Du bist spät dran heute«, meinte er zu Randur auf dem Weg zum Tresen.


      »Ja. Sie ist auf mir eingeschlafen. Zweimal.«


      »Hoffentlich nicht, als ihr zugange wart.«


      »Fast.«


      »Erspar mir diese Geschichten, Junge! Ich hab meinen Docht schon lange nicht mehr in Wachs getaucht – das zweite Jahr sitz ich schon auf dem Trockenen.« Er bestellte beim Wirt zwei Bier.


      Randur blickte sich flüchtig um und bemerkte am anderen Ende der Theke einen Fremden mit tief ins Gesicht gezogener Kapuze.


      »Also«, fragte Denlin zwischen zwei Schlucken, »was bringst du mir diesmal Schönes?«


      Randur gab ihm zwei goldene Ringe. Beide trugen einen kostbaren Edelstein. »Taugt wenigstens einer davon etwas?«


      Denlin hielt die Stücke ins Licht, neigte sie nach rechts und links und legte das Gesicht dann in zahllose Falten. »Nicht schlecht, Junge. Von wem sind die?«


      »Von einer Lady Iora – frisch verwitwet und darum stinkreich.«


      Der Fremde mit der Kapuze schnappte nach Luft und blickte in einen Krug.


      Denlin warf erst dem Unbekannten, dann Randur einen Blick zu. »Verrätst du mir, wer dein Kumpel ist?«


      »Wie bitte?«, fragte Randur.


      »Dein Kumpel, der mit dir reinkam.« Denlin zeigte auf den Neuankömmling mit Kapuze.


      »Ich bin allein unterwegs«, sagte Randur und fragte den Fremden: »Interessieren Euch unsere Angelegenheiten?«


      Die Gestalt wandte sich zum Gehen, doch Denlin packte sie am Arm. Der Fremde stieß einen schrillen Schrei aus.


      »Hör auf, Den!« Mit plötzlichem Begreifen zog Randur dem Gast die Kapuze ab. »Lady Eir, was treibt Ihr denn hier? Wie habt Ihr Euch aus dem Balmacara geschlichen?«


      Ihre Augen weiteten sich vor Unsicherheit. Dann konnte sie bloß noch auf den Boden schauen. Ihr Haar war zerzaust. Sie trug weder Make-up noch Schmuck und auch sonst nichts, was auf ihren Rang hätte schließen lassen. Hier unten allerdings kannte man sie ohnehin nur dem Titel nach, und keiner wusste, wie sie aussah.


      Randur zog ihr die Kapuze wieder über den Kopf und brachte sie nach draußen. Denlin folgte ihm.


      »Eir«, flüsterte er. »Was treibt Ihr denn hier?«


      Sie fuhr in der dunklen Straße herum und war plötzlich wieder so passiv und gleichzeitig aggressiv wie sonst.


      »Offen gesagt, Randur Estevu, bin ich der Ansicht, dass Ihr mir diese Frage beantworten solltet. Ich habe Euch gerade mit eigenen Ohren einen Diebstahl zugeben hören, und obendrein ist das Opfer sogar eine Hofdame. Ihr habt im Balmacara gestohlen, und ich sollte Euch hinrichten lassen. Ihr seid nur ein gemeiner Dieb. Ich hätte es besser wissen müssen.«


      »Da hat sie recht, Junge«, bestätigte Denlin vom Taverneneingang her.


      Randur drehte sich zu dem alten Mann um. Zum Glück war in der schmutzigen Seitengasse niemand sonst in Hörweite. »Ihr seid ein echter Freund, Denlin.«


      Dann wandte er sich Eir erneut zu, seufzte, versuchte, sich eine brauchbare Antwort zurechtzulegen, und zuckte dann die Achseln. »Ihr habt recht, ich habe gestohlen. Vielleicht kann ich es erklären. Doch ich sollte Euch vor Sonnenaufgang in den Palast zurückbringen. Hier ist es nicht sicher.«


      »Ich denke, ein gemeiner Dieb ist der Letzte, der für meine Sicherheit verantwortlich sein sollte, findet Ihr nicht?« Sie verschränkte die Arme und funkelte ihn an.


      Randur holte tief Luft. Pass auf, was du sagst, Rand! Du hast dich in die Stadt geschwindelt – gib acht, dass dein Mundwerk dich nicht gleich wieder rausfliegen lässt!


      Denlin trat zwischen die beiden. »Ist das die, äh, für die ich sie halte? Ist das Jamur Eir?«


      Eir starrte Randur Unterstützung heischend an.


      »Weiter«, ermunterte Randur sie.


      »Ja, ja, das ist sie«, bestätigte Eir. »Und wer seid Ihr?«


      »Ein Freund dieses Burschen – das ist alles.«


      »Auch ein Dieb?«, fragte Eir.


      »Aber nein! Obgleich mich wohl manche so nennen, vor allem da drin.« Denlin wies Richtung Taverne, kratzte sich dann am Kopf und zerzauste sein strubbeliges graues Haar noch mehr. »Nein, ich bin eher ein Handlanger. Ich tue ein bisschen dies, ein bisschen das. Falls Ihr etwas braucht, finde ich es für Euch – natürlich nicht kostenlos. Stets zu Diensten, Mylady.« Er verbeugte sich.


      Randur wusste nicht recht, ob er sie verhöhnte. »Den, ob Ihr uns ein wenig allein lassen könntet?«


      »Was Ihr zu sagen habt«, fuhr Eir ihn an, »könnt Ihr hier offen aussprechen.«


      Randur blickte seufzend zwischen den beiden hindurch. »Ich weiß nicht, wie es mit euch beiden steht, aber ich brauche einen Drink.« Er ging wieder in den ›Garudakopf«.


      Denlin kratzte sich im Schritt und folgte ihm brummelnd. »Endlich mal ein vernünftiger Vorschlag.«


      »Was, wollt ihr mich hier draußen einfach stehen lassen?«, protestierte Eir.


      Randur wandte sich auf der Schwelle um. »Wenn Ihr Antworten wollt, kommt in mein Büro!«


      »Ja, ich bin ein Dieb«, gab Randur zu, nahm einen Schluck Bier und sah Eir dabei über den Tisch an. Sie umklammerte einen Becher mit verdünntem Wein, an dem sie nur ab und an nippte und dabei das Gesicht verzog, als würde sie an einem Klumpen Salz lutschen. »Aber ich stehle aus gutem Grund.«


      »Tut das nicht jeder Dieb?«, fragte Eir.


      »Da hat sie recht, Junge«, sagte Denlin und rülpste.


      »Danke, Denlin!« Randur funkelte ihn an, wandte sich dann wieder Eir zu und fuhr fort: »Ich stehle, weil ich das Geld brauche, um …« – er zögerte einen Moment lang, fand aber, er könne genauso gut alles erzählen – »… um meine Mutter vor dem Tod zu retten.«


      Eirs Miene wurde weich.


      »Dem Tod durch Tunthux«, setzte er hinzu.


      Denlin pfiff durch die Zähne. »Scheußlich.«


      »Was ist Tunthux?«, wollte Eir wissen.


      »Man nennt ihn den Langsamen Tod«, erklärte Denlin. »Es kann einige Jahre dauern, bis man daran stirbt. Am Ende blutet man aus allen Öffnungen, sogar aus dem Hintern –«


      »Das reicht, Denlin! Wir müssen nicht alles hören.« Zu Eir gewandt, fuhr er fort: »Meine Mutter hat eine tödliche Krankheit, und ich bin nach Villjamur gekommen, um bei den Orden ein Heilmittel zu finden. Dafür brauche ich Geld, versteht Ihr, da die Kultisten nichts kostenlos tun. Und darum stehle ich Schmuck und Edelsteine von gewissen Frauen, denen ich … Befriedigung verschaffe. Wie Ihr sagtet, kann ich schließlich nicht den Balmacara plündern. Also …«


      »Also verführt Ihr anfällige Hofdamen ihres Reichtums wegen«, höhnte Eir. »Wie ehrenwert von Euch!«


      »Im Gegenzug bekommen sie viel von mir. Ich bin ihnen körperlich und seelisch zugewandt, wenn auch nur für kurze Zeit. Diese Aufmerksamkeit gibt ihnen gewiss niemand sonst – ist das denn so schlecht? Dass ich sie befriedige, meine ich? Außerdem würde niemand etwas dagegen sagen, wenn ich eine junge Frau wäre, die von ihrem deutlich älteren Geliebten ab und an ein Schmuckstück annimmt.«


      »Das ist etwas anderes«, wandte Eir ein, klang aber nicht gerade überzeugt.


      »Tatsächlich?«, fragte Randur. Er nahm seinen Krug und trank einen Schluck. »Ist es wirklich etwas anderes, wenn ein Mann für solche Dienste Bezahlung erwartet?«


      »Hurerei«, meinte Denlin. »Darum geht’s. Immerhin sind gewöhnliche Nutten ehrlicher, was das Annehmen von Geld angeht. Und ich kannte einige entzückende Exemplare …«


      »Das reicht, Denlin.« Randur fragte sich, ob der Alte je den Mund halten würde. »Ich gebe vernachlässigten Frauen bloß die dringend benötigte emotionale und körperliche Zuwendung und nehme dafür eine inoffizielle Gebühr auf einem grauen Markt. Und der Schmuck, den ich stehle, dient dazu, meiner Mutter das Leben zu retten. Auch wenn Ihr darüber den Stab brechen solltet, halte ich mein Verhalten für moralisch gerechtfertigt. Ich versuche, meiner Mutter das Überleben zu sichern, doch mir fehlt dafür noch immer einiges Geld.«


      »Wie viel braucht Ihr?«, fragte Eir unvermittelt.


      Randur versuchte ihre Miene zu deuten und erwiderte: »Vierhundert Jamún.«


      Während er einen Schluck nahm, sagte sie: »Die kann ich Euch besorgen.«


      Fast hätte er sein Bier ausgespuckt. »Wirklich?« Er wollte ein Gentleman sein und ihre Freundlichkeit ablehnen, doch trotz seiner natürlichen Höflichkeit und seines Stolzes vermochte er es nicht, da das Leben seiner Mutter von diesem Geld abhing.


      Von seinem Stolz war in diesem Moment nicht viel zu spüren.


      »Ja«, erwiderte Eir. »Vorausgesetzt, Ihr habt wirklich die Wahrheit gesagt.«


      »Denkt Ihr, ich würde mir so was ausdenken? Falls Ihr das annehmt, könnt Ihr Euer dämliches Geld behalten.« Randur stand auf und schob sich aus seiner Bank. Ein paar Gäste drehten sich neugierig um. »Was gafft ihr so?«, fragte er.


      Auch Eir erhob sich. »Randur, bitte nicht! Es tut mir leid. Ich hab’s nicht so gemeint.«


      Er musterte sie kurz und setzte sich wieder. Ob er die Taverne wirklich verlassen hätte? Dessen war er sich nicht sicher, doch es handelte sich hier um eine theatralische Geste, wie die Situation sie eben erforderte. Und es war Zeit, Eir etwas Misstrauen zu zeigen, denn warum war sie bereit, ihm so viel Geld zu geben und ihm so sehr zu helfen? Das machte ihn ausgesprochen argwöhnisch. Für jemanden, der so von der Wirklichkeit nur seines Ichs überzeugt war, mangelte es ihm nämlich oft am Glauben an eben dieses Ich.


      »Verzeiht«, sagte sie, »aber ich verstehe nicht, warum Ihr Euch die Schuld an ihrer Krankheit gebt?«


      »Weil ich mich amüsiert habe, statt ihr beizustehen und für sie da zu sein. Ich war zu jung und selbstsüchtig, um ihr Leiden zu bemerken.«


      »Ihr dürft Euch das nicht vorwerfen …«, begann Eir.


      »Das tue ich aber. Und ich muss sie retten. Nur darum bin ich in diese elende Stadt gekommen.«


      Sie runzelte die Stirn. »Dann seid Ihr also gar nicht mein echter Fecht- und Tanzlehrer?«


      »Nein, ich bin nicht der echte Randur Estevu.« Dann erklärte er ihr, wie es ihm gelungen war, in die Stadt zu kommen.


      »Und wie heißt Ihr wirklich?«, fragte Eir.


      »Viel schlimmer als der Name, dessen du dich bedienst, kann es nicht werden«, steuerte Denlin bei.


      »Ich würde vorläufig lieber weiter als Randur Estevu gelten.«


      »Gut. Und Ihr bleibt mindestens bis zum Schnee-Ball mein Tanzlehrer?«


      »Sicher, wenn ich zuvor nicht wegen Diebstahls gehängt werde. Allerdings muss ich nach dem Ball aufbrechen, sobald ich das Heilmittel bekomme, und zu meiner Mutter reisen.«


      Randur wusste in diesem Moment nicht, was er empfinden sollte. Jamur Eir saß ihm in einer schäbigen Taverne im übelsten Viertel der Stadt gegenüber. Nicht nur war es seltsam, dass sie ihm hierher gefolgt war, sondern dass sie ihm nun auch noch all das Geld geben wollte, mit dem er Dartun Súr würde bezahlen können.


      Er hatte damit gerechnet, viel länger zu brauchen, um die Summe zusammenzubekommen. Was empfand er nun also? Dankbarkeit? Erleichterung?


      »Warum seid Ihr so nett zu mir?«, fragte Randur.


      »Was Ihr tut, finde ich ausgesprochen tapfer – vor allem, da Ihr es nur Eurer Mutter wegen unternehmt. Und ich weiß nun wirklich, wie wichtig die Mutter im Leben ist. Sollte ich Euch obendrein ersparen, jeder reichen Witwe Villjamurs zu Willen zu sein, dann ist mir das … dann ist das gut so.«


      Randur wollte sich seine Verwirrung über diese Worte nicht anmerken lassen. Er würde das weibliche Denken nie verstehen. »Das weiß ich wirklich zu schätzen, oh ja!«


      »Eine Bedingung habe ich allerdings.«


      »Nämlich?«


      »Dass ich Euch nach Folke zurückbegleiten darf. Ich möchte das Kaiserreich kennenlernen und war viel zu lange behütet. Mein Fechtlehrer wäre in den Augen der Mächtigen im Balmacara sicher ein akzeptabler Wächter.«


      Er lächelte. »Einverstanden. Sollten wir jetzt nicht besser in den Palast zurückkehren?«


      Eir nickte.


      Denlin schien eingeschlafen. Der Kopf des Alten war nach hinten gesunken, sein Mund ein wenig geöffnet.


      »Den!«, rief Randur und klatschte mit der Hand auf den Tisch.


      »Hoppla … Oh, ich muss eingedöst sein.« Er schlug sich auf die Wangen, um wach zu werden. »Was ist passiert? Seid ihr zwei verarztet und verknallt?«


      »Wir sind wieder Freunde.« Randur erhob sich. »Und jetzt verschwinden wir. Die Sonne dürfte gleich aufgehen.«


      »Gut. Jetzt, wo die Lady deine Schulden bezahlt, wirst du also wohl nicht mehr hier runterkommen, was?«


      Hat er wirklich die ganze Zeit geschlafen? »Jedenfalls nicht so oft wie früher.« Randur war etwas verlegen. Obwohl Denlin ungehobelt und unausstehlich sein konnte, standen sie sich doch nahe, denn sie hatten nicht wenige gute Nächte trinkend und lachend miteinander verbracht. »Danke für alles! Wir hatten hier unten eine schöne Zeit.«


      »Und wie! Lass von dir hören, ja!« Denlin streckte die Rechte aus. »Du bist mir auch daheim stets willkommen. Unsere Kartenspiele dort ohne das ganze Gesindel habe ich sehr genossen.«


      Die beiden gaben sich die Hand, und Randur merkte, dass der Alte ihm die beiden Ringe von Lady Iora heimlich wieder zusteckte.


      Er schüttelte den Kopf. »Mach’s gut, Denlin! Ich komm bald wieder runter – dann aber nur auf ein paar Drinks.«


      »Na, du wirst mich hier bei der einen oder anderen Beschäftigung antreffen.« Er warf Eir einen kurzen Blick zu. »Kümmert Euch um den Burschen!«


      »Er braucht mehr Hilfe, als ich ihm geben kann.« Sie erhob sich rasch und verließ die Taverne.


      An der Tür drehte Randur sich um und warf Denlin einen der Ringe zu. »Kauft Euch was Hübscheres zum Anziehen.«


      »Statt gutem Bier? Du hast noch viel zu lernen«, rief Denlin und sah in seinen leeren Krug.


      Darauf konnte Randur nur lächeln. Alles andere wäre zu verfänglich gewesen.


      Eir und ihr Lehrer traten in einen hellen Höhlenmorgen hinaus.


      Frühaufsteher hatten sich schon auf die Straßen gewagt, wo Jungen Karren mit zweifelhaft aussehendem Gemüse zum Markt zogen. Vor einer Schmiede verkündete ein Schild: »Keine Stelle frei.« Zwei Offiziere der Stadtwache redeten mit einem Mann, der in einem Hauseingang geschlafen hatte, wollten wissen, ob er kein Zuhause habe, und forderten ihn auf, sich weiterzuscheren.


      Das hier ist wirklich eine andere Welt, dachte Randur und wandte sich Eir zu. »Werden die Leute sich Sorgen machen, wenn Ihr nicht direkt in den Balmacara zurückkehrt?«


      »Warum fragt Ihr?« Sie sah ihn mit ihren großen Augen an, die – wie er kurz dachte – jeden Mann in die Falle locken konnten, der sich nicht unter Kontrolle hatte. Ihre Miene hatte etwas Verletzliches, das ihn mehr von ihr wollen ließ. Man musste schlau sein, um solche Situationen zu vermeiden. Leider würde ihm das wohl kaum gelingen.


      »Ich möchte Euch etwas zeigen. Ich glaube wirklich, das solltet Ihr sehen.«


      »Also, das ist mein Zuhause. Es ist zwar kein Palast, aber ich schätze, mancher würde dafür einen Mord begehen.« Denlin trat stolz zurück, während Eir sich umsah. Er räumte hastig einige Tassen ab, als ob seine Wohnung dadurch ansprechender wirken würde.


      Das Zimmer war winzig, vielleicht ein Viertel der Größe von Eirs Schlafgemach, und das Licht der beiden Laternen tauchte es in ein tristes Hellbraun. Die Möbel (ein Tisch und einige Stühle) waren einfach, und da und dort gab es Jorsalir-Ornamente. Religiöse Bilder, deren Rahmen bessere Tage gesehen hatten, hingen an den bröckelnden Wänden, und selbst die Räucherstäbchen nebenan konnten den muffig-feuchten Geruch nicht überlagern.


      Auf der Straße klagte eine Banshee, und alle Anwohner blickten unwillkürlich aus dem Fenster, um sich davon zu überzeugen, dass der Totengesang nicht ihrem Haus galt.


      »Und wieder stirbt jemand«, jammerte Denlin, »und es werden noch viel mehr, wenn die Temperatur weiter sinkt – vor allem in dieser Straße, wo viele Alte wie ich leben.« Er rückte rasch ein paar Holzteller beiseite. »Die hat meine Schwester stehen lassen, aber vermutlich hat sie alle Hände voll zu tun.«


      In diesem Moment lärmte es die enge Treppe herunter. »Onkel Denny!«, kreischten drei junge Mädchen in gleichartigen weißen Nachthemden wie aus einem Munde und fummelten dabei an seinem Umhang herum. Dann hielten sie inne und musterten Eir unsicher, ehe sie Randur ins Auge fassten. »Randy!«


      »Hallo, ihr drei!« Randur hob die Jüngste hoch, einen blonden Engel, der im ganzen Gesicht Schmutzflecken hatte. »Wie geht es Denlins kleinen Golems?«


      »Wir sind keine Golems!«, motzte das Kind. »Denny, sag ihm, dass wir keine Golems sind.« Sie zog an Randurs langem, lockigem schwarzem Haar.


      »Natürlich seid ihr Golems, alle drei«, erwiderte Denlin und bekam Lachfalten. »Aber Mädchen, ich möchte, dass ihr euch jetzt bestens benehmt, denn wir haben einen ganz besonderen Gast.« Er wies mit dem Kopf auf Eir.


      »Oh nein!«, widersprach sie. »Nehmt keine Rücksicht auf mich. Tut, als wäre ich nicht da.«


      Die drei Mädchen sahen sie mit erneuerter Scheu an.


      »Schön, euch drei kennenzulernen«, sagte Eir verlegen. »Seid ihr gerade erst aufgewacht?«


      »Na ja«, erwiderte die Größte, »eigentlich sind wir wegen Opris Gezappel schon lange wach. Mit ihrem Gehampel hat sie sogar unsere Mutter geweckt.«


      Eir sah Denlin ungläubig an. »Schlafen sie denn alle in einem Bett?«


      »Ja, Mylady«, gab er zurück. »Das ist schließlich ein kleines Haus. Verglichen mit den anderen hier, ist es zwar groß, aber es gibt trotzdem nur Platz für ein Bett. Ich bin nachts meist unterwegs, müsst Ihr wissen, um etwas Geld zu verdienen, während sie schlafen. Wenn ich dann morgens zurückkomme, ist das Bett hübsch warm für mich. Und wenn sie mich am Abend wieder aufwecken, ist das Bett hübsch warm für sie.«


      Eir sagte nichts dazu. Denlin erlaubte den Mädchen, auf der Straße zu spielen, wenn sie von der Quelle ein wenig Wasser mitbrächten.


      Da drehte sich Eir mit bekümmerter Miene zu Randur um. Hierhergekommen zu sein und zu sehen, wie die Menschen in ihrer Stadt tatsächlich leben, mag ihr guttun, dachte er – dieses Mädchen gehört aufgeklärt.


      »Ich würde Euch ja Tee anbieten«, entschuldigte sich Denlin, »aber er ist letzte Woche ausgegangen. Und was Essen anlangt … Na ja, wir haben gerade nicht allzu viel im Haus. Der Bursche hier war in den letzten Wochen sozusagen meine Haupteinnahmequelle.«


      »Ach nein, ich bin ganz wunschlos«, erwiderte Eir. »Wirklich. Ich wusste ja gar nicht, wie … nun, es ist sehr hart für Euch, nicht wahr?« Sie setzte sich an den Tisch und stützte die Ellbogen auf das schmierige Holz.


      »Freilich, Miss.« Denlin setzte sich auf den Stuhl ihr gegenüber. »Die Zeiten sind hart, und in diesem Teil der Stadt gibt es wenig Arbeit. Es gibt hier zwar Kaufleute und Schmiede. Und natürlich Lederschneider, Bäcker, und überhaupt Handwerker aller Art. Viel Glücksspiel, zumal Hundekämpfe. Und in den richtig alten Höhlen geschehen noch seltsamere Dinge. Dort gibt es Kultisten, aber nur den Bodensatz und Einzelgänger – Typen, die an ihre Relikte gefesselt sind wie an eine Droge. Hier verdienen sie ihren Lebensunterhalt ganz gut damit, Menschen zu betrügen. Die Leute kaufen ja alles Mögliche mit ihren letzten Münzen, solange sie nur glauben, es werde ihnen vielleicht helfen. Aber ich weiß nicht, wie lange das alles noch geht, wenn die Winterstarre einsetzt. Bis jetzt finden die Leute noch Gelegenheitsarbeiten, und so landet auch immer etwas Geld hier unten. Meist gibt es Dinge, die dringend erledigt werden müssen, auch wenn das nicht ganz legal ist.«


      Er blickte einen Moment lang schweigend auf den Tisch und stupste mit den Fingern vorsichtig an die Tischkante, als könnten ihm so Lösungen einfallen.


      Dann fuhr er fort: »Manche Leute verzweifeln und machen sich durch die Höhlen zu den alten Bergwerksstollen auf. Manchmal verschwinden sie tagelang, vor allem ältere Männer, die sich der alten Tunnel erinnern. Wenn sie zurückkehren, sind sie ganz schwarz, umklammern aber ein Stück kostbares Metall oder einen Edelstein, den sie da oder dort gefunden haben.« Er grinste. »Das ist natürlich eher im übertragenen Sinne gemeint. In Zeiten wie diesen verliert Geld rasch an Wert. Die Leute beginnen zu schachern und tauschen Dinge gegen Gefälligkeiten. Was das angeht, gibt es viele Huren – ob Frauen oder Männer. Es gibt eine Gruppe von Anarchisten, die sehr darauf aus sind, diese Verhältnisse zu beenden, und sie haben die Unterstützung vieler Frauen, die echte Gleichheit fordern.« Gedankenverloren legte er seine Hand auf ein Flugblatt namens Gemeinwohl. »Die Leute kommen sich denen gegenüber, die ihnen Arbeit geben, allmählich wie Sklaven vor. Ich sollte das nicht sagen, Mylady, aber wenn Ihr wissen wollt, wie es in der Welt wirklich zugeht, dann … Na ja, da oben ist alles schön und schick, doch man kann sich zweifellos von all dem funkelnden Schmuck blenden lassen.« Wieder herrschte Stille, und Randur war erstaunt, wie angespannt das Schweigen war. Denlin fuhr fort: »Jedenfalls kamen früher vom Hafen Waren in die Höhlen, und man hat so manchen exotischen Schatz von Randurs Insel und von Blortath, Tineag’l und Y’iren bekommen. Um ehrlich zu sein, werden die meisten Waren in Villiren umgeschlagen. Noch immer gibt es dann und wann ein religiöses Schmuckstück von den Südfjorden, und mitunter kommen Jorsalir-Priester zum Missionieren vorbei. Viele bauen allein auf Astrid und Bohr, um durch die Nacht zu kommen. Dann gibt es Banden, in denen Menschen nur deshalb gegen junge Rumel kämpfen, um gewisse Waren konkurrenzlos anzubieten. In manchen Nächten hören die Banshees gar nicht auf zu klagen; in anderen hört man nicht das Geringste und muss sich fragen, ob das nicht schlimmer ist.«


      Eir lauschte jedem Wort.


      »Aber es ist nicht alles schlecht! Ich male Euch hier ein wirklich scheußliches Bild Eurer schönen Stadt. Nein, Ihr sollt auch nette Dinge hören. Zum Beispiel gibt es hier unten einen viel besseren Gemeinschaftsgeist. Hier wird oft an den Straßenecken getanzt. Trommeln werden geschlagen, Feuer entzündet, die Leute machen eine gute Figur und lachen bei etwas Essen und Trinken. Hier kann man sonst nicht viel unternehmen, müsst Ihr wissen.«


      Randur sah ihn an. »Wann ist das wieder mal so weit?«


      »Wenn den Leuten danach ist. Ich gebe Euch Bescheid, sobald ich von der nächsten Feier höre.«


      »Ja, dann kommen wir wieder und mischen uns unter die Feiernden«, sagte Randur. »Bald gibt es einen schicken Ball oben im Balmacara, wisst Ihr. Es würde uns guttun, mal inmitten anderer ein bisschen zu üben.«


      »Oh, es wird nicht so prächtig sein wie eure schicken Bälle da oben.« Denlin grinste. »Kein poliertes Parkett und keine große Feier. Keine raffinierte Musik.«


      »Macht nichts«, erwiderte Randur und fand, dass dieses Höhlenfest sich immer besser anhörte. »Ich bin mir sicher, dass Lady Eir gern sehen würde, wie man richtig tanzt.«


      Sie sah kurz zu Randur hoch und lächelte. Dann wandte sie sich wieder Denlin zu. »Danke für die Einblicke, die Ihr mir gewährt habt!«


      »Es war mir ein Vergnügen, Miss«, antwortete er.


      Sie griff unter ihren Umhang, zog einen goldenen Sota hervor und legte ihn auf den Tisch.


      »Mylady …«, murmelte Denlin.


      Derart um Worte verlegen hatte Randur den Alten noch nie gesehen.


      »… diese Großzügigkeit kann ich nicht annehmen …«


      »Das ist für die Mädchen«, erklärte Eir entschieden.


      

    

  


  
    
      


      KAPITEL 27


      Wieder einer dieser eisigen Morgen, an denen sich kein vernünftiger Mensch nach draußen wünschte. Doch Inspektor Rumex Jeryd gehörte nicht zu denen, die im Warmen verweilen wollten. Ausnahmsweise wäre er liebend gern hinausgegangen, statt gekrümmt am Schreibtisch zu sitzen. Drinnen mochte es warm sein, aber Papierkram war öde. Und leider würde am Nachmittag der Erzinquisitor vorbeischauen, um sich über den Stand der Ermittlungen im Fall der ermordeten Ratsmitglieder zu informieren, in dem Jeryd kaum vorangekommen war. Nicht nur das: Es stand auch eine Untersuchung von organisierten Verbrechen gegen die Flüchtlinge an, die vor den Stadttoren lagerten. Gruppen von Männern und einzelne Frauen schlichen sich abends auf die Stadtmauern und schossen tödliche Pfeile auf die ab, die sie als Bedrohung für ihr Überleben ansahen. Anscheinend waren einige Schützen von den angeblichen Anarchisten aus den Höhlen verprügelt worden. Alle amtlichen Versuche, die Bewohner Villjamurs von Attacken auf Fremde abzubringen, waren auf taube Ohren gestoßen, da Gruppen von Flüchtlingsgegnern sich durch Vernunft allein nun einmal nicht überzeugen ließen.


      Jeryd erwartete an diesem Morgen Besuch von Ermittler Fulcrom, einem recht jungen, sehr gepflegten braunhäutigen Rumel, den er seit Jahren für homosexuell hielt. Fulcrom konnte das unmöglich zugeben, doch Jeryd glaubte, es seinen Sprechpausen anzuhören. Er hielt ihn für ein ausgezeichnetes Mitglied der Inquisition. Fulcrom hatte die Vergewaltigungen in den nördlichen Höhlen aufgeklärt, herausgefunden, wer hinter dem versuchten Fischzug auf den Staatsschatz stand, und einen Kinderschänder festgenommen, als der eben wieder zuschlagen wollte.


      Fulcrom und Jeryd waren kürzlich dazu bestimmt worden, sich der Flüchtlingskrise eindringlicher anzunehmen. Seiner vielen Arbeit wegen hatte Jeryd dem Jüngeren allerdings das Gros der eigentlichen Planung überlassen.


      Außerdem wollte er mehr Zeit mit Marysa verbringen. Ihr Verhältnis besserte sich ständig, und er begann das Leben zu genießen. Er war seiner Frau nicht blind ergeben, doch wer hätte gedacht, dass es so herrlich war, einfach nur Händchen zu halten und sich zu küssen, während ringsum der Schnee in einem Garten aus Glasblumen niederging.


      Doch noch immer hatte sie manchmal das Gefühl, jemand folge ihr im Dunkeln durch die eisigen Straßen. Wenn sie mit schwingendem Mantel herumführe, würde sie wahrscheinlich nur Stiefel übers Pflaster davonhetzen hören. Oder in einer dunklen Ecke würde jemand nach Luft schnappen. Er hatte niemandem in der Inquisition davon erzählt, denn das wäre ihm peinlich gewesen.


      Jeryd zog einen Schlüssel aus der Tasche, schob die Wandvertäfelung beiseite, nahm eine kleine Truhe heraus und sperrte sie auf. Sie enthielt den Ovinistenbrief, den er in der zerbrochenen Statue entdeckt hatte. Er wusste nur, dass hier offenbar der mit einem Bann belegte Orden am Werk war, doch über die Nachricht selbst ließ sich nur spekulieren. Vielleicht konnte Fulcrom daran seinen Scharfsinn beweisen? Kaum war ihm dieser Gedanke gekommen, trat der junge Rumel schon in sein Büro.


      »Sele von Jamur, Ermittler Fulcrom!« Jeryd stand auf, um seinem Kollegen die Hand zu geben. »Kalt heute Morgen?«


      »Und wie!«, sagte Fulcrom, schüttelte seinen feuchten Umhang mit ruhigem Selbstvertrauen ab und hängte ihn an einen Wandhaken.


      Jeryd warf noch ein paar Scheite ins Feuer und fachte es mit dem Schürhaken stärker an. Eine Rauchwolke schlug ihm entgegen, als hätten Kultisten ihm einen Streich gespielt, und er stolperte hustend zurück an seinen Schreibtisch.


      Fulcrom war ein Rumel mit fast menschlichen Zügen: Er hatte weiche Haut, markante Wangenknochen und ein freundlich blickendes Auge, das den Eindruck erweckte, er freue sich, sein Gegenüber zu sehen. Seine liebenswerte und vertrauenerweckende Art brachte die Leute dazu, sich ihm zu öffnen. Jeryd fand ihn ungemein gut aussehend, und Fulcrom trug unter dem blutroten Umhang der Inquisition stets die eleganteste graue Tunika. Trotz des Schneematschs draußen waren selbst seine Stiefel viel sauberer als die von Jeryd.


      »Bitte!« Jeryd wies auf einen Sessel am Fenster.


      Fulcrom machte es sich bequem und blickte hinaus, um zu sehen, was sich unten auf der Straße beobachten ließ.


      »Interessante Entwicklungen?«, fragte Jeryd.


      »Nur die üblichen Probleme: Menschenschmuggel in die Stadt und ein paar grausame Morde in den Höhlen. Was die Lage der Flüchtlinge angeht, habe ich eine Namensliste, auf der einige ziemlich einflussreiche Leute stehen.«


      »Wie einflussreich?« Jeryd warf einen kurzen Blick ins Feuer.


      »Wenn ich sagen würde, es geht bis zur Staatsspitze, wärt Ihr dann überrascht?« Fulcrom setzte sich anders hin.


      »Bis zum Rat?«


      Fulcrom nickte.


      »Das würde mich gar nicht erstaunen«, erwiderte Jeryd, der seiner jahrelangen Erfahrung traute. »Was genau habt Ihr ermittelt?«


      »Jemand im Rat dürfte die Flüchtlinge als Makel sehen, will sie beseitigt haben und lässt einigen Höhlenbanden Geld zukommen. Ich weiß nicht, wer es ist, aber … Na, das dürfte Euch reichen.«


      Jeryd legte die Fingerspitzen aneinander und bedachte die Worte seines Kollegen.


      »Was überlegt Ihr?«, fragte Fulcrom.


      Sein Kollege beugte sich zu ihm vor und flüsterte: »Ich wette, hinter alldem steckt Urtica persönlich.«


      »So hoch geht es? Wie kommt Ihr darauf?«


      Jeryd holte die Schriftrolle, die er entdeckt hatte. Während der junge Rumel das Schreiben überflog, erklärte ihm Jeryd: »Das hab ich in einer Büste Kaiser Johynns gefunden, die in Ratsherr Ghudas Büro stand. Es ist ein Ovinistentext, doch ich kann ihn nicht dechiffrieren.«


      Fulcrom zückte eine Braue. »Sieht nach alten Runen aus, wenn Ihr mich fragt. Der Form der Buchstaben nach ist der Text mindestens tausend Jahre alt.«


      »Aber könnt Ihr ihn deuten?« Jeryd umrundete seinen Schreibtisch und stellte sich ans Feuer. »Ich habe es tagelang vergeblich versucht.«


      »Nein, doch ich glaube zu wissen, wer das kann.«


      »Wer?«


      »Der Dawnir.«


      »Was? Der aus dem Balmacara? Lässt man uns denn zu ihm? Soweit ich weiß, wird den Bewohnern der Stadt sogar seine Existenz verschwiegen.«


      »Nun, Ihr seid Mitglied der Inquisition – da wird man Euch gewiss zu ihm lassen.«


      Jeryd zuckte die Achseln. »Wer weiß das heutzutage!«


      Fulcrom gab ihm die Schriftrolle zurück, und Jeryd verwahrte sie wieder sicher.


      »Ihr vermutet also Urtica hinter dem Ganzen?«, fragte Fulcrom. »Das ist eine verwegene Behauptung.«


      »Ich weiß. Und ich habe nicht einmal Beweise dafür. Vor einiger Zeit gab es Gerüchte, er sei Mitglied des Ordens der Ovinisten, und er reagiert ausweichend, wenn man ihn darauf anspricht. Doch ich glaube nicht, dass er hinter den Morden steckt. Er wirkte über das Blutbad in Bolls Büro aufrichtig bestürzt. Ich denke, er hat nicht das Zeug, jemanden zu töten, sondern zieht eher Strippen hinter der Bühne. Ich kann mir eigentlich nur vorstellen, dass er mit Boll und Ghuda etwas im Schilde führte. Und nachdem die beiden ermordet wurden, dürfte ihm nun die Angst im Nacken sitzen.«


      »Und wie, glaubt Ihr, ist er in die Sache verwickelt?«


      »Das weiß ich nicht. Die Morde an den Räten sind die seltsamsten Verbrechen, die mir je begegnet sind. Wisst Ihr, was meine einzige Spur ist, wenn man es überhaupt so nennen kann?«


      Fulcrom schüttelte den Kopf.


      »Farbe.«


      »Farbe?«


      »Ja. Zwischen all dem Blut in Bolls Büro hab ich einen Farbfleck entdeckt. Und dann ist mir eingefallen, dass ich auch bei Ghudas Leiche so einen Fleck gesehen habe.«


      Fulcrom dachte sorgfältig nach. »Also könnte ein Künstler oder Handwerker in die Sache verwickelt sein. Warum kein Kultist?«


      »Weil die nach eigenen Regeln leben. Warum sollten sie zudem so spektakuläre Todesfälle inszenieren? Das ist nicht ihr Stil. Sie gehen diskreter vor.«


      »Vielleicht hat der Mörder ein Bild seiner Opfer gemalt? Als Andenken vielleicht … Keine Ahnung, ich sage nur, was mir durch den Kopf geht.«


      »Die Farbe kann alles Mögliche bedeuten«, meinte Jeryd finster. »Mir bleibt nur übrig, jeden Maler in Villjamur zu überprüfen.«


      Plötzlich hatte er einen Geistesblitz. »Verdammt!«


      »Was denn?«, fragte Fulcrom neugierig.


      »Verdammt!«, wiederholte Jeryd und setzte sich auf. Er lachte, und sein Schwanz wedelte hin und her. »Wie dumm von mir! Die ganze Zeit über habe ich mir gesagt, sie sei es nicht gewesen.«


      »Wer?« Auch Fulcrom richtete sich auf.


      »Die Hure, mit der Ghuda die letzte Nacht verbrachte. Sie hatte überall in der Wohnung Gemälde. Ich sollte sie noch mal aufsuchen. Vielleicht lasse ich sie auch von Tryst beschatten. Es kam mir einfach zu offensichtlich und darum unwahrscheinlich vor. Doch falls sie in die Sache verwickelt ist, stellt sich die Frage, warum?«


      »Wer weiß schon, warum die Leute tun, was sie tun?«, erwiderte Fulcrom. »Viele unserer Taten sind erstaunlich seltsam. Vor allem Menschen lassen sich leicht von ihren Emotionen lenken.«


      Jeryd fühlte sich unbehaglich, denn er erinnerte sich, wie sehr auch er für Gefühle anfällig war.


      »Hier entlang, Herr Ermittler«, sagte der Wächter mit einer Handbewegung.


      Jeryd folgte ihm gedankenversunken, ohne die rot-graue Soldatenuniform wirklich wahrzunehmen. Zehn Minuten später ging es einen kalten, schier endlosen Tunnel abwärts. Schließlich erreichten sie eine große Tür, die sich auf ein Klopfen des Wächters hin öffnete.


      Der Dawnir stand da und blickte auf Jeryd herunter, der ehrfurchtsvoll zu ihm hochschaute.


      »Ein Ermittler, der Euch sprechen möchte«, erklärte der Wächter und stapfte davon.


      Jeryd blickte stumm zu dem Geschöpf auf, zu seinen Stoßzähnen, seiner enormen Größe.


      »Ah, ein Rumel!«, sagte der Dawnir sehr langsam, als hätte er die Sprache eben erst wiederentdeckt. »Schon lange habe ich keinen von euch mehr gesehen! Bitte hier entlang!« Seine Stimme klang unerwartet dröhnend.


      »Danke!« Jeryd ließ das Medaillon mit dem alten Symbol eines dreieckigen Tiegels aufblitzen. »Ermittler Rumex Jeryd. Und Ihr seid Jurro, wie ich vermute.«


      »Richtig, doch Namen sind Schall und Rauch.«


      Jeryd beobachtete das Geschöpf fasziniert. Doppelt so groß wie ein Mensch und dicht behaart, bot es einen einschüchternden Anblick. »Man hält die Leute so eifrig von Euch fern, dass ich nicht an Eure Existenz glauben mochte.«


      »Tatsächlich? Wie verblüffend! Wisst Ihr, ich glaube allmählich selbst, dass es mich nicht gibt. Immer werde ich hier gefangen gehalten … Na ja, eingesperrt bin ich nicht, aber wohin soll ich gehen? Mich in die Stadt zu wagen, sei gefährlich für mich, heißt es. Anscheinend wollen vor allem die Priester mich nicht auf der Straße haben. Deshalb wissen so wenige, dass ich überhaupt hier bin. Sie fürchten, meine Gegenwart könnte ihre kleine Religion beleidigen. Doch einige von euch Rumeln stellen kleine Gaben vor meine Tür, über die ich stolpere, wenn ich mein Geschäft verrichten gehe. Aber es gibt noch Hoffnung, denn ich soll ein paar Soldaten auf ihrer Reise in den Norden begleiten. Das könnte mir gefallen, denn das hier ist eigentlich kein Leben.«


      Mit seinem mächtigen Arm wies er auf die Bücherregale ringsum.


      »Aber vielleicht wäre es doch besser, den ganzen Tag herumzusitzen und zu lesen, statt zu erblicken, was ich zu sehen bekommen mag.«


      Jeryd versuchte zu plaudern. Der Dawnir gefiel ihm trotz seiner offenkundigen Neigung zu hochtrabendem Gerede. »In all diesen Büchern muss eine Menge Wissen stecken.«


      »Aber sie geben keine Antwort auf die wirklich wichtigen Fragen. Unsere Welt ist so alt, die Sonne so rot. Die Philosophen mutmaßen, dass die Dinge an einem gewissen Punkt enden. Dem pflichte ich bei, auch wenn das nur die Schwermut bestätigt, die alle zu empfinden scheinen. Also, Rumel – was ist es, das Ihr sucht?«


      »Eure Weisheit, Jurro.« Jeryd zog die Schriftrolle aus seinem Umhang, und der Dawnir nahm den Text zwischen Daumen und Zeigefinger, um ihn zu studieren.


      »Diese Informationen sind vertraulich, wie ich Euch wohl kaum sagen muss«, bemerkte Jeryd.


      »Warum sollen sie vertraulich sein? Ihr könnt sie doch offenkundig nicht lesen?«


      »Da ist was dran.« Jeryd zwang sich ein Lachen ab. »Aber der Inhalt soll dennoch unter uns bleiben, falls Ihr mir das Schreiben übersetzen könnt. Es heißt ja, Ihr gehört zu den Alten.«


      »Leider nur physisch: Ich habe keine Erinnerung daran, was ich vor meiner Ankunft hier in der Stadt erlebt habe.«


      »Könnt Ihr den Text also nicht lesen?«, fragte Jeryd enttäuscht.


      »Das habe ich nicht gesagt«, donnerte das Geschöpf und runzelte unter seinem dichten Fell womöglich die Stirn. »Nein, ich besitze ja all meine Bücher und habe mich mit vielen alten Sprachen befasst, um meiner Vergangenheit auf die Spur zu kommen. Ständig lerne ich neue Worte. Erst gestern habe ich entdeckt, dass unser Wort für ›Jorsalir‹ weit zurückliegende Ursprünge hat.«


      Jurro musterte die Schriftrolle und hielt sie dann an eine Kerze. Jeryd zuckte zusammen, da er sein einziges echtes Beweisstück bereits in Flammen aufgehen sah.


      »Ja, ich kann diesen Text vermutlich für Euch deuten«, sagte der Dawnir schließlich. »Möchtet Ihr Papier und Tinte zum Mitschreiben?«


      »Gern.«


      Das Geschöpf suchte ein Weilchen unter verschiedenen Bücherstapeln, bis es ein leeres Pergament und eine Feder gefunden hatte. »Bitte sehr!«


      Jeryd setzte sich mit gezückter Feder an einen Tisch.


      »Hier heißt es: ›Wir haben die Ausstattung und die Möglichkeiten und können binnen Tagen fünftausend beseitigen und heimlich und bequem im Meer versenken. Und es gibt genug unterirdische Gänge, um Eure Reinigungspläne zu erleichtern. Dabei denke ich an die alten Fluchttunnnel. Unsere geliebte, altehrwürdige Stadt erlaubt uns also, diesen Schandfleck zu tilgen.‹ Der Rest des Schreibens ist verschmiert, vermutlich durch Feuchtigkeit.«


      Jurro sah auf. »Habe ich Euch unerwünschte Neuigkeiten mitgeteilt, Herr Ermittler?«


      Jeryd holte tief Luft, bedachte, was er gehört hatte, rollte das Pergament mit seinen Notizen zusammen und schob es sich unter den Umhang. »Das war ausgezeichnete Arbeit, Jurro. Vielen Dank für Eure Mühe!«


      Fünftausend Tote?, überlegte er. Was geht da vor? Ist das wirklich für unsere Stadt geplant? Aber warum sollte der Rat fünftausend töten wollen?


      »Woher habt Ihr dieses Schreiben?«, fragte Jurro und gab dem Ermittler den Brief zurück.


      »Von jemandem, der viel zu hoch oben steht«, erwiderte Jeryd.


      »Ihr Rumel lebt doch länger als Menschen, stimmt’s?«


      »Drei- bis viermal so lange, wieso?«


      »Darum arbeiten in der Inquisition so wenig Menschen, ja?« Der Dawnir rieb gedankenverloren an einem Stoßzahn.


      »Je älter die Ermittler, umso besser, denn so erinnern sie sich auch weit zurückliegender Fälle. Wir kennen die Stadt und ihre Sitten und Gebräuche sehr genau. Das sagen wir uns jedenfalls, doch der Legende zufolge wurde diese Praxis in dem Vertrag festgelegt, der bei der gemeinsamen Gründung Villjamurs geschlossen wurde, um beide Gattungen zufriedenzustellen. Es sitzen nicht viele Rumel im Rat – deshalb ist es ein schönes Zugeständnis, dass wir für die Einhaltung der Gesetze sorgen.«


      »Das dachte ich mir schon, bekomme es aber gern noch mal bestätigt. Ich sauge alle Fakten auf wie ein Schwamm.«


      »Vielleicht solltet Ihr wirklich etwas öfter aus dem Haus gehen.«


      »Das habe ich vor.«


      »Tryst.« Ermittler Jeryd sah in das kleine, fensterlose Büro seines Untergebenen. Eine Laterne stand auf dem Tisch, an dem der junge Mann saß.


      Der Gehilfe sah von seinen Unterlagen hoch. »Jeryd, kommt rein!« Er stand auf und winkte seinen Chef ins Zimmer.


      Der Rumel trat ein, schloss die Tür und warf einen Blick auf den Teller mit gebratenen Heuschrecken. Ständig isst der Kerl und bleibt doch schlank wie eine Weide. »Arbeitest du an etwas Besonderem?«


      »Ich prüfe nur die Bilanzen einer kleineren Abteilung des Rats, um interessante Geldbewegungen aufzuspüren.« Als er Jeryds Miene sah, fügte er hinzu: »Ihr scheint etwas auf dem Herzen zu haben.«


      Jeryd brannte darauf, das von dem Dawnir Übersetzte zu besprechen, doch dies war der falsche Zeitpunkt. Gehilfe Tryst war eben zu unerfahren, um ihm so … Tiefgreifendes anzuvertrauen. Zudem hegte Jeryd Vorbehalte hinsichtlich seines Charakter. »Ob du mir einen Gefallen tun kannst, da ich einige neue Ideen zum Mord an den Ratsherrn habe? Vermutlich hatten wir recht, die Hure zu verdächtigen, aber ich habe noch immer keine handfesten Beweise.« Jeryd teilte ihm seine jüngsten Überlegungen mit.


      Tryst setzte sich auf, und das Laternenlicht malte ausdrucksstarke Schatten auf sein Gesicht. »Das hört sich verheißungsvoll an, aber woran dachtet Ihr?«


      »Sie soll beschattet werden. Vielleicht kannst du sie einige Tage beobachten?«


      »Seid Ihr denn zu beschäftigt dafür?«


      Der ist echt gerissen, dachte Jeryd, und sein Schwanz zuckte vor Ärger. »Ja. Ich suche nach einem Motiv und möchte darum in nächster Zeit die Tätigkeit des Rats untersuchen.«


      »Gut«, sagte Tryst. »Dann beginne ich nachher mit der Beschattung.«


      Den ganzen Nachmittag über studierte Jeryd seine Notizen, um herauszufinden, wie alles zusammenhing. Vielleicht hatte er sich zu sehr verwöhnt, als er sich in sein Lieblingsbistro gesetzt und eine süße Pastete und heißen Wacholdertee bestellt hatte. Was er tat, war zu heikel, als dass er sich damit in den Büros der Inquisition hätte beschäftigen mögen.


      Allmählich beschlich ihn wirklich Verfolgungsangst.


      Was hatte das alles zu bedeuten? Warum sollte einer aus dem geschätzten Rat den Tod so vieler Menschen planen? Waren Ghuda und Boll deshalb getötet worden? Hatte jemand herausgefunden, was sie im Schilde führten? Und vor allem: Von wem stammte die chiffrierte Nachricht? Wenigstens würde Tryst die Hure beschatten. Hoffentlich fand der junge Mann etwas Verwendbares heraus.


      Im Bistro war es recht ruhig. In der anderen Ecke des gefliesten Lokals saß ein altes Paar; beide trugen die gleiche elegante braune Tunika, wie man sie in der Foulta Gata nach klassischer Villjamur-Mode geschneidert hatte, als Baumwolle der gefragteste Stoff gewesen war. Sie saßen da, tranken Tee, lasen jeder ein Buch und fühlten sich in der stillen Gegenwart ihres Partners vollkommen wohl; jedes Mal, wenn der Mann ein Kapitel beendet hatte, sah er auf und lächelte seine Frau an. Vor Wochen hätte Jeryd diesen Anblick schlicht als deprimierend empfunden, doch nun wärmte ihm diese gegenseitige Zuneigung das Herz.


      Zu dieser Tageszeit legte die Stadt eine Pause ein. Das hastige morgendliche Gedränge war vorbei, und in den Bistros saß fast nur, wer allein trinken und in Ruhe grübeln wollte. Sogar das Serviermädchen sah ein wenig abwesend drein und schien entweder nach Hause gehen oder sich vor dem nächsten Ansturm entspannen zu wollen.


      Jeryd überlegte, wie er den Rat auskundschaften und ermitteln sollte, wer welche Absichten verfolgte. Er würde allen Mitgliedern eine persönliche Warnung zukommen lassen, ihr Leben sei in Gefahr, wenn sie nicht offen mit ihm sprächen. Er faltete seine Notizen zusammen, warf ein paar Münzen auf den Tisch, wandte sich zum Gehen und beobachtete dabei, wie der alte Mann die Hand seiner geliebten Partnerin an die Lippen führte.


      Was für eine tolle Stadt! dachte er, allen Daseins-Extremen zum Trotz. Heldendichtung und Alltag sind hier bloß zwei Facetten des Lebens.


      Und alle Facetten zusammen bilden Villjamur.


      

    

  


  
    
      


      KAPITEL 28


      Es war Nacht; keine Stadtbrücke war zu sehen und erst recht keiner der Türme, zu denen sie führten, denn vom Meer war zäher Nebel herangezogen. Gehilfe Tryst ging vorsichtig die verschneiten Pflasterstraßen entlang; die eine Hand hatte er in seine Robe geschoben, in der anderen hielt er einen Aronkraut-Glimmstängel, und seine Füße kribbelten vor Kälte. Seit Tagen schneite es abends unermüdlich. Wo die Straßen mit Meerwasser gereinigt worden waren, musste man sich besonders vorsehen. Täglich hörte man von Arm- und Beinbrüchen. Trotz der Gefahr zogen Kinder durch die Straßen, um mit anderen eine Schneeballschlacht anzuzetteln.


      In regelmäßigen Abständen warfen Lampen ihr schwaches Licht und bewahrten Tryst davor, sich völlig zu verlaufen.


      Dieses Wetter macht es wirklich elend schwer, jemanden zu beschatten, dachte er bekümmert.


      Leute waren kaum unterwegs, doch in der Ferne hörte er eine Banshee. Ihr Klagen schien von unten heraufzudringen, vielleicht aus einem der vielen unterirdischen Gänge oder verfallenen Gebäude – jedenfalls hoffte er, dass es nicht aus der Nähe kam. Er hätte schwören können, das Ziehen eines Schwerts gehört zu haben, und fluchte darüber, so spät noch unterwegs sein zu müssen. Dann nahm er einen letzten Zug vom Aronkraut und warf es in den Schneematsch.


      Es genügt Jeryd also nicht, mich als Hilfsarbeiter der Inquisition versauern zu lassen – er schickt mich auch noch in diese Hundekälte, damit ich eine Hure beobachte.


      Wenigstens wusste er nun mehr über die Schwachstellen seines Vorgesetzten. Tryst war fasziniert von einem Satz, den Kanzler Urtica bei einem Ovinistentreffen hatte fallen lassen: Ein Mann könne noch so standhaft erscheinen, doch gewöhnlich sei das Gefühl seine Schwachstelle, ja, er lasse sich in der Regel sogar von seinem Herzen zu Fall bringen. Viele große Männer waren durch die Liebe zerstört worden. Bei diesen Worten hatte Tryst entschieden, Urtica für einen der klügsten Männer zu halten, die je gelebt hatten.


      Um seinen Chef zu erschüttern, könnte Tryst Marysa einfach umbringen. Doch das erschien ihm zu brutal, und außerdem wünschte er dem Rumel auch nichts so Schreckliches. Zwischen ihnen bestand durchaus eine gewisse Achtung: Ihr Verhältnis war schwierig und gegensätzlich, durfte aber nicht völlig zerstört werden. Hier, wo beider Leben sich verwoben, gab es kein Schwarz und Weiß, und oft scherzten sie zusammen oder besprachen den einen oder anderen Fall, an dem sie arbeiteten. Es ging gar nicht darum, Jeryd furchtbar zu verletzen, sondern ihm eine Lektion zu erteilen, ihm eine geistige Klatsche zu verpassen. Nein, er wollte Jeryd nicht zerstören, sondern verwirren, und danach sollte er weiter in der Lage sein, den Mord an den Ratsmitgliedern aufzuklären. Das war Urtica wichtig und darum auch ihm.


      Tryst trat auf einen Platz zwischen Cartanu Gata und Gata Sentimental, in dessen Nähe die Hure wohnte. Gelächter drang aus einem Hauseingang, und Gläserklirren und über Steine rutschende Schuhe waren zu hören. Von seinem Standort war eine wahre Sinfonie dezenter Geräusche der Nacht zu vernehmen, die anscheinend von überall her kamen. Er vernahm ein Husten hinter seinem Rücken, doch da war niemand, nur ein langer Schatten, der übers Pflaster huschte. Da die Häuser hier hoch und eng verschachtelt standen, herrschte Windstille, und der Duft von Räucherstäbchen und gebratenem Essen drang ihm einladend in die Nase. Durch den Nebel vor ihm leuchtete ein Bistro. Ihm fiel ein, dass die Hure gesagt hatte, sie halte sich viel in solchen Lokalen auf. Vielleicht ja auch jetzt? Er konnte die Suche nach ihr genauso gut dort beginnen. Tryst ging auf das Licht zu und hörte den sanften Rhythmus von Laute und Trommel.


      Das Bistro war voll, und die mehrheitlich Kapuzen tragenden Gäste schienen unter sich bleiben zu wollen. Tryst hatte den Eindruck, durchaus in die Szenerie zu passen. Er setzte sich in die der Bühne gegenüberliegende Ecke der lang gezogenen Gaststube. Kellnerinnen flitzten im Licht von Kerzen und einigen Fackeln, die die Bühne beleuchteten, durch den dichten Rauch zwischen Theke und Tischen hin und her.


      Auf der Bühne ließ ein Kultist mehrere Golems zur Musik eines Trommlers und eines Lautenspielers tanzen. Er umklammerte ein Relikt und befahl den Statuen nacheinander, zur Bühnenmitte zu gehen, wo sie sich beschwingt um sich selber drehten, während die Zuschauer nach Luft schnappten und zwischen purpurnen Blitzen Beifall klatschten. Um seine Nummer zu beenden, ließ er eine Statue die Flügel ausbreiten und einen Kreis über die Köpfe der Menge fliegen, bevor sie sich wieder in Stein verwandelte.


      Ein Mädchen kam zu Tryst, um seine Bestellung – Rum »Schwarzes Herz« und Leberpastete vom Hai mit Vollkornbrot – aufzunehmen. Als sie mit der Flasche zurückkehrte, bat er, sie dazulassen. Wenn er schon in einer Eiszeit eine Hure beschatten sollte, brauchte er dabei nicht auch noch zu frieren.


      Als Nächste betrat eine dicke Frau die Bühne und las schlechte Gedichte über die sterbende Erde vor, wobei sie entsetzlich leierte, was allerdings keinen zu stören schien. Danach war der Lautenspieler wieder dran, blieb eine Weile auf der Bühne und beschäftigte sich mit Mollakkorden und entspannenden Septimen.


      Tryst beobachtete, wer ins Bistro kam oder es verließ, und stellte fest, dass der Großteil der Gäste Männer waren. Fast alle Frauen arbeiteten als Bedienung, und sie taten Tryst der Blicke wegen leid, die sie auf sich zogen. Einige Männer waren alt genug, um ihre Großväter zu sein, griffen aber mit schwachen Händen nach allem erreichbaren Fleisch, als wären diese jugendlichen Leiber das Letzte, was sie berühren würden. In der ganzen Stadt schienen nun solche Verzweiflungstaten zutage zu treten.


      Seine Gedanken glitten unweigerlich von den Geschäften der Inquisition zu seiner Bindung an die Ovinisten und zumal an Kanzler Urtica. Sein Mentor war ein inspirierender Mensch: bezaubernd, intelligent und stets selbstlos für Villjamur im Einsatz. Es war schwer, nicht mit allem, womit er in Verbindung stand, zu tun haben zu wollen. Gleich vielen jungen Männern brannte Tryst darauf, Erfolg zu haben und etwas zuwege zu bringen. Das Leben lag vor ihm wie ein frisch gepflügtes Feld, das nur darauf wartete, dass er seine Fähigkeiten einsetzte, und Kanzler Urtica konnte ihm bei der Ernte helfen.


      Als der Lautenist sein Spiel für einen Schluck Bier unterbrach, ließen Gemurmel und Geflüster Tryst zur Tür sehen. Die Hure Tuya kam anmutigen Schritts und entrückten Blicks aus dem Nebel herein.


      Tryst trank noch einen Schluck Rum und beobachtete, wie sie zwischen den Tischen dahinglitt. Ihr karminroter Umhang erinnerte an die Stadtwächteruniform, war aber weit enger geschnitten, um ihre üppigen Kurven zu betonen. Eine rote Locke hing ihr ins ungemein schöne Gesicht, dessen von einer Narbe verunstaltete Hälfte mit einem Kopftuch bedeckt war. Sie näherte sich einem Tisch an der Bühne, um möglichst viele Blicke auf sich zu ziehen. Als sie den Umhang ablegte, kam ein grünes Kleid zum Vorschein, das der Mode Villjamurs in fast jeder Hinsicht widersprach, und die Unterhaltung im Saal wurde merklich leiser. Ihre Haut schimmerte im trüben Licht, und der Rauch verzog sich, als sollten alle Gäste sie möglichst gut zu sehen bekommen.


      Sie saß etwa eine Viertelstunde allein am Tisch, und Kellnerinnen brachten ihr zeitgleich die Drinks zweier Bewunderer, die sie anmutig akzeptierte, ohne die Spender eines Blickes zu würdigen.


      Männer strichen an ihr vorbei, doch sie reagierte kaum. Nach einer Weile drehte sie sich einen Glimmstängel, vermutlich aus Aronkraut, entzündete ihn an einer Kerze, lehnte sich zurück und atmete den Rauch aus. Ihr Blick ruhte dabei die ganze Zeit auf dem Lautenspieler, der seine missmutigen Akkorde noch immer mit schlecht gelauntem Gesang begleitete.


      Es würde ein langweiliger Abend für Tryst werden, falls sie weiter bloß dasitzen, rauchen und trinken wollte. Er müsste einfach warten, bis sie ging, und ihr nach Hause folgen. Um in ihre Wohnung zu kommen, könnte er sich als Freier ausgeben, doch dann würde sie ihn erkennen. Womöglich wäre das aber gar nicht übel, da er ihre kurze Bekanntschaft dazu nutzen könnte, mit ihr intim zu werden. Und wenn sie ihn bei sich einließe, könnte er sich auch ihre Gemälde genauer ansehen. Vielleicht würden die ja ein paar Hinweise liefern.


      Seit der Ausbildung zum Folterknecht der Inquisition besaß Tryst Geheimvorräte eines raffinierten Pulvers namens Sannindi, das er zu seinem Vorteil einsetzen konnte. Im Grunde war es ein Wahrheitspulver und angeblich nur über offizielle Kanäle der Inquisition zu kriegen, doch manch ein Händler verkaufte es gesetzwidrig als »Liebestrank«. Ein kleiner Spritzer im Essen oder im Getränk genügte, um Leute bemerkenswert zugänglich zu machen. Jeryd würde den Einsatz dieses Mittels sicher nicht gutheißen, doch das war Tryst gleich. Er zog eine Papiertüte mit dem roten Pulver hervor. Es war nicht genug, um sie ohnmächtig werden zu lassen, doch es würde ihr Bewusstsein so verändern, dass sie bei seinen Recherchen sehr hilfreich wäre.


      Er nahm sein Glas und die Flasche »Schwarzes Herz« und hielt durch die verrauchte Gaststube auf ihren Tisch zu. »Sieht so aus, als hättet auch Ihr keine Gesellschaft. Stört es Euch, wenn ich mich zu Euch setze?«


      Sie sah zu ihm hoch und drückte ihren Glimmstängel aus. »Ach, der Inquisitions-Gehilfe. Euer Leben muss so langweilig sein wie meins, da Ihr Euch in dieser Kaschemme herumtreibt. Dabei hatte ich Euch für gesetzter gehalten.«


      Sie wies auf den Stuhl neben sich. »Was führt Euch her? Wie geht es Eurem Freund Jeryd?«


      »Dem geht’s gut.« Tryst nahm Platz und schenkte ihnen einen weiteren Drink ein. Dann bot er ihr Aronkraut an, das er schon vorgedreht hatte.


      Sie nahm einen Glimmstängel. »Danke – eine scheußliche Angewohnheit. Hat er sich mit seiner Frau also vertragen?«


      »Ja, sie sind wieder zusammen.« Tryst stellte die Flasche auf den Tisch. Diese Nachricht schien sie aufrichtig zu freuen. Seltsam, überlegte er, wie das Glück anderer diese Frau zu beleben vermag.


      »Es ist schön, dass echte Liebe andauert und nicht nur Fremde mit dem Erstbesten zusammenziehen, um vor dem Eis zu fliehen.« Sie zog einen weiteren Glimmstängel aus der Tasche und entzündete ihn an der Kerze. »Und Ihr seid hier, um mir nachzuspionieren?«


      Tryst lachte leise und blickte zur Bühne. »Schön wär’s.« Er sah ihr in die Augen, dann anderswohin. »Ich bringe nur den Abend rum. Ihr wisst ja, wie das ist.«


      »Wieder so eine typische Villjamur-Nacht«, seufzte sie und blies Rauch aus. »Ich glaube, so wird man hier. Überall Leute, und niemand kümmert sich um einen. Kein Stück.«


      »Ganz schön griesgrämig.«


      »Die Stadt oder das, was ich gesagt habe?«


      Tryst mochte das. Sie war absolut bezaubernd – trotz ihrer Schwermut, ja womöglich deshalb. »Ich bestell uns noch eine Flasche.« Er winkte der Bedienung. Das Mädchen nickte lächelnd, wie Kellnerinnen es eben tun, und wandte ihm den Rücken zu. »Wie findet Ihr die?«, fragte Tryst. »Hübsch oder nicht?«


      Als Tuya die abziehende Kellnerin musterte, streute er ihr heimlich ein wenig Sannindi-Pulver ins Glas.


      Sie zuckte die Achseln. »Ganz in Ordnung, denke ich, aber Ihr könntet ein viel hübscheres Mädchen haben.«


      »Tja, normalerweise bin ich ziemlich wählerisch – es liegt also wohl, wie Ihr sagtet, an der Winterstarre.« Er hob sein Glas. »Auf das Anbandeln mit jeder und jedem.«


      Sie lachte trocken und stieß mit ihm an.


      Eine halbe Stunde später waren sie bei Tuya. Sie hatten einige Zeit gebraucht, um zu ihrem Haus hochzusteigen, weil die Straßen vereist waren. Tuya war schon schläfrig – eine Wirkung des Sannindi. Als sie eintraten, war die Wohnung dunkel. Kaum hatte Tryst eine Laterne entzündet, sah er die vielen Ornamente und Antiquitäten überall. Da ihr Leben so leer ist, muss sie es wohl mit etwas füllen, vermutete er.


      Als Nebenwirkung der Droge gebärdete sie sich langsam wie eine Verliebte, doch er nutzte das nicht aus. Immerhin stand sie im Verdacht, zwei der höchsten Politiker der Stadt ermordet zu haben.


      Die Balkontür stand etwas auf – Tuya hatte sie wohl wegen des Farbgestanks einen Spaltbreit offen gelassen. Tryst trat heran, um den Winter auszusperren. Draußen waren nur wenige Lichter zu sehen. Alle Leute waren, wo sie sein sollten: im Bett oder doch im Warmen. Dann hörte er Stimmen von der Straße hochdringen, Schwerterklirren, ein kurzes Lachen. Vermutlich maßen zwei Jugendliche ihre Fechtkünste.


      Tuya ließ sich aufs Bett sinken, stützte den Kopf in die Hände, blickte mehrmals kurz zu Tryst hoch und begann sich auszuziehen. Da sie beschäftigt war, beschloss er, das Zimmer auf verdächtige Dinge abzusuchen. Er wusste nicht recht, wo er anfangen sollte, und trat vor die verhüllten Leinwände in einer Ecke. Farbe war schließlich die einzige Spur, die Jeryd gefunden hatte.


      Von den Großformaten standen zwei auf Staffeleien; ein Dutzend deutlich kleinerer Gemälde lehnte an der Seite. Alle waren unter dickem Stoff verborgen. Also schlug er das erste Tuch auf, und zum Vorschein kam das große Bild eines ihm unbekannten Tiers. Worum es sich auch handeln mochte: Das Geschöpf hatte einige Glieder mehr als nötig. Seine Gestalt hatte etwas Primitives, und von dem Wesen ging etwas klar Unbehagliches aus.


      »Magst du … magst du die Nacht mit mir verbringen?«, fragte Tuya zitternd.


      Sie hatte die Augen geschlossen, lag seitlich auf dem Bett und trug nur noch ihre Korsage. Tryst sah die greuliche Narbe in ihrem Gesicht nun deutlich, ging aber nicht auf Tuya ein, sondern inspizierte weiter die Gemälde.


      »Du bist ein Hübscher«, kicherte sie. »Es wäre schön, wenn du bleibst. Na los – du weißt doch, dass du es willst. Ihr Männer seid alle gleich.«


      »Möglich«, erwiderte Tryst. »Einen Moment noch.«


      Sie setzte sich plötzlich auf. »Was machst du da? Sieh dir die nicht an!« Sie rappelte sich auf und stolperte ihm mit nackten Füßen über die Fliesen entgegen. Er half ihr zurück aufs Bett und stellte fest, dass sie erstaunlich schwer war. »Sieh dir die nicht an!«, wiederholte sie.


      »Warum nicht?«, fragte Tryst besänftigend. »Ich finde, Ihr seid eine wunderbare Künstlerin. Ich möchte Eure wahren Talente kennenlernen.«


      »Wirklich? Und das sagst du nicht bloß so?« Sie klang erneut verwirrt. Er wusste, dass die Droge ihr noch eine Weile zusetzen würde.


      »Nein, das sage ich nicht bloß so. Ich möchte mehr sehen.«


      »Aber …«, begann sie und verstummte.


      Nun, da sie gegen die Wirkungen des Sannindi-Pulvers ankämpfte, spürte er ihren Verdruss. Sie wollte ihm – wie ihr Blick verriet – befehlen, sich von den Gemälden fernzuhalten, doch sie wollte ihn auch erfreuen und ihm anbieten, was immer sie konnte.


      So oder so – es war ihm egal.


      »Ich will mir Eure Gemälde ansehen«, beharrte er.


      Sie begann ihre Korsage abzulegen.


      »Nein«, befahl er und packte sanft ihre Handgelenke. Sie sah aufrichtig verwirrt drein und lächelte ihn dann ein wenig gehässig an.


      So gab sie ihm wortlos zu verstehen, dass sie ihn verabscheute.


      »Ihr seid eine wunderschöne Frau, Tuya«, sagte er, um sie zu beruhigen. Eine Szene zu provozieren, war das Letzte, was er wollte. »Aber ich glaube nicht, dass wir uns nahekommen sollten, da Ihr das eigentlich nicht wollt.«


      Er drückte sie von sich weg, und sie fiel aufs Bett, seufzte, schloss die Augen und lag einfach da. Ihre Korsage saß noch an Ort und Stelle.


      Tryst ging wieder zu den Leinwänden und schlug ein weiteres Abdecktuch beiseite.


      Was ist denn das für eine Magie?


      Er taumelte erschrocken zwei Schritte zurück. Ein blauer Umriss schien sich von der Leinwand zu lösen und hob und senkte sich wie eine stoßweise atmende Brust. Die Gestalt hatte praktisch keine Form. Tryst starrte sie eine Zeit lang an. Er wollte Tuya danach fragen, besann sich aber eines Besseren.


      Vorsichtig schob er ein weiteres Tuch beiseite, hinter dem eine Skizze der Stadt auftauchte, wie sie sich dem Blick aus ihrem Fenster darbot. Nichts Besonderes. Die Augen auf die pulsierende blaue Gestalt gerichtet, zog er ein weiteres Tuch weg.


      Angewidert trat er einige Schritte zurück und schlug die Hand vor den Mund.


      Tuya lag weiter auf dem Bett und starrte zur Decke. Trysts Gesicht verzog sich vor Schreck, als er das Bild betrachtete: eine aufgehackte Leiche, die allzu realistisch wirkte. Ein Herz – oder etwas Ähnliches – schlug darin, und Rinnsale roter Farbe (oder handelte es sich um Blut?) waren zum unteren Bildrand geströmt und dabei getrocknet (oder geronnen?). Was immer an die Stelle des Gesichts getreten war, sah ihn mit starrem Auge an. Er blickte sich im Zimmer um, nahm einen leeren Kerzenhalter und stupste das Wesen. Kaum stieß er es vorsichtig an, zog es sich an dieser Stelle glucksend zurück.


      Was ist das bloß? Ist das wirklich lebendig?


      »Was machst du da?«, rief Tuya unvermittelt in seinem Rücken, schnappte sich ein Messer und richtete es drohend auf ihn. »Scher dich weg von ihnen!«, fauchte sie.


      Die Wirkung des Pulvers ließ offenbar rasch nach.


      Tryst stand mit erhobenen Händen da. Um seine Panik zu verbergen, sagte er: »Ich hab mir nur angesehen, was Ihr malt … Das ist wirklich … bemerkenswert.«


      »Geh zum Bett!«, befahl sie und fuchtelte bekräftigend mit der Klinge herum, was etwas lächerlich aussah, da sie nur eine Korsage trug.


      Er tat, wie ihm geheißen. Das Messer im Stiefel wollte er noch nicht einsetzen. Ihren Verstand zu beeinflussen, wäre eine weit mächtigere Waffe, doch dazu musste er in ihr Denken eindringen. Ein wenig unterhalb der Oberfläche zu arbeiten: Dafür wurden Folterer immerhin ausgebildet.


      »Ich meine es ganz und gar nicht böse, Tuya«, sagte er und merkte, dass ihre Augen noch immer benommen wirkten.


      Sie sah ihn unsicher an, und er begriff, dass sie nicht wusste, was sie nun tun sollte. Da sie das Messer nah am Körper hielt, würde sie ihn damit noch nicht attackieren.


      So, wie sie sich verhielt, musste es sich bei diesen abscheulichen Gemälden um etwas sehr Persönliches handeln.


      »Erzählt mir von Eurer Kunst«, bat er, warf einen kurzen Blick auf die Werke und merkte, dass sie noch immer pulsierten. Sie wandte sich den Gemälden zu, und er handelte rasch, beugte sich mit dem Kerzenhalter vor und schlug ihr auf den Schädel. Tuya taumelte, blieb aber stehen, und er schlug noch zweimal fest und kaltschnäuzig zu.


      Ächzend stürzte sie zu Boden.


      Das hatte er nicht gewollt, aber hatte sie ihn nicht praktisch dazu gezwungen? Er stellte den Kerzenhalter ab, durchwühlte die Kommode neben ihrem Bett, entschied sich für zwei Gürtel und fesselte sie an Händen und Füßen. Diese Sache ließ sich nicht länger mit Glacéhandschuhen verfolgen. Hier tat sich etwas Ernstes, und er würde herausfinden, was sie im Schilde führte.


      Lautlos verließ er das Zimmer und warf dem Schrecken auf den Leinwänden einen letzten Blick zu.


      Eine Stunde später hatte er sich über seinen Kontakt in der Sigr Gata so viel Sannindi verschafft, dass es für eine längere Sitzung mit Tuya reichen würde.


      Diese Bilder bestürzten ihn, und er wollte Antworten bekommen.


      Als er zurückkehrte, lag sie bäuchlings in der Korsage auf dem Boden, wie er sie verlassen hatte. Tryst warf seinen feuchten Umhang über einen Stuhl, setzte sie auf, lehnte sie ans Bett und strich ihr mit den Händen über den Schädel, um Beulen und blaue Flecken zu ertasten. Sie waren nicht allzu schlimm, und Tuya stöhnte in seinen Armen wie eine Trost suchende Geliebte – eine Ironie, die ihm nicht entging. Er neigte ihren Kopf ein wenig weiter in den Nacken und schüttete ihr eine größere Dosis Sannindi in die Kehle.


      Während er auf ihr Erwachen wartete, stand er zitternd vor den Gemälden. Trotz seiner Jahre in den Folterkammern der Inquisition konnte er sich an diese Darstellungen nicht gewöhnen. Ihr Schrecken allerdings war von anderer Art, denn unbegreiflicherweise pulsierte vor ihm eine künstliche Lebenskraft. Mit gestrecktem Finger stupste er sie mehrmals an. Seiner ersten Vermutung nach handelte es sich um etwas Böses, das die Kultisten mithilfe der Künste der Dawnir heraufbeschworen hatten. Warum besaß sie so Ungeheuerliches in ihrer Wohnung? Wie konnte sie nachts schlafen, wenn derlei bloß unter Tüchern verborgen war? Hatte sie diese Wesen gemalt, die jederzeit zum Leben erwachen konnten? Oder hatte sie sie einem Kultisten abgekauft?


      Hinter ihm hustete es. Offenbar hatte sie sich an dem Pulver verschluckt. Er trat zu ihr. »Wie geht es Euch?«


      Sie sah durch das Haar, das ihr in die Stirn gefallen war, zu ihm hoch. »Schrecklich«, krächzte sie, strich sich über den Schädel und betastete die Beule, die sich dort gebildet hatte.


      »Gut. Und nun will ich, dass Ihr mir die Wahrheit sagt.«


      Sie strich sich eine üppige Locke hinters Ohr.


      »Zunächst mal: Wie heißt Ihr?«


      »Tuya Daluud.«


      »Alter?«


      »Ich … ehrlich, ich weiß es nicht.«


      »In Ordnung, Tuya Daluud. Bitte erklärt mir diese Gemälde! Sagt mir, warum sie lebendig wirken!«


      »Sie sind lebendig.«


      »Das kommt davon, wenn man dumme Fragen stellt …«, brummte Tryst in sich hinein. »Na gut, aber wie habt Ihr das gemacht?« Er kniete sich fast drohend hin, um auf Augenhöhe mit ihr zu sein. Ein Außenstehender hätte denken können, sie wollten einander küssen.


      »Vor vielen Jahren war ich mit einem Kultisten zusammen. Um es kurz zu machen: Er hat mich mit speziellen Materialien versorgt, mit Relikten, und mir die Techniken gezeigt, meiner Kunst zusätzliches Leben einzuhauchen.«


      »Warum sollte ein Kultist das tun?«, höhnte Tryst.


      Sie sah ihm in die Augen. »Weil er mich liebte.«


      »Er hat für Euren Körper bezahlt, und Ihr nanntet es Liebe, ja?«


      »So war es ganz und gar nicht. Er hat nur das erste Mal bezahlt …«


      »Ich bin mir sicher, dass es nicht Euer erstes Mal war«, sagte Tryst in der Hoffnung, sie mit diesem Sarkasmus zu provozieren.


      »Warum seid Ihr so zu mir? Ich hab Euch nichts getan.«


      »Stimmt.« Er nahm ihr langsam die Fesseln ab. »Schauen wir uns jetzt mal Eure Galerie an, ja?«


      Sie erklärte ihm jedes Gemälde von der Idee bis zur Ausführung.


      Hinter den Bildern, die Tryst sich zuvor angesehen hatte, warteten noch größere Schrecken, die er nie vergessen würde. Was er zunächst nur als widerwärtig empfunden hatte, hielt er später für grausam, da ihre Werke tatsächlich lebendig zu sein schienen, aber in ihm gänzlich unvertrauter Weise. Eine Stunde lang bekam er die Feinheiten ihrer Bilder gezeigt, die Gestalten, die aus der Leinwand zu treten schienen. Die meisten ihrer Schöpfungen waren inzwischen frei und im Archipel auf Reisen. Ein Werk faszinierte ihn besonders: die Lehmskulptur eines liegenden Hundes. Wenn sie ihm nahe kam, drehte das Tier den Kopf, als nähre es sich von ihrer Gegenwart. Von den Augen abgesehen, in denen sich schwache Gefühle bekundeten, war das Wesen ganz schwarz. Wie konnte etwas so Unwirkliches belebt sein? Das widersprach jedem Naturgesetz, jeder religiösen Lehre und jeder Philosophie, die er kannte.


      »Eine letzte Frage«, begann Tryst, als vom Glockenturm die dreizehn Schläge der Mitternacht drangen. »Warum malt Ihr diese Dinge?«


      Sie starrte die Laterne auf der Kommode an wie ein Leuchtfeuer der Hoffnung. »Der eigentliche Grund dafür ist, dass ich es vermag. Ihr wisst nicht, wie erfüllend es ist, wenn Eure Schöpfungen zum Leben erwachen. Das weiß niemand, also kann ich es auch nicht erklären. Jedenfalls gewinnt die Kunst auf diese Weise ein Eigenleben. Ich weiß noch, dass die Leute – als ich viel jünger war – meine Gemälde als leblos kritisierten. Heute kann ich alles aus der Leinwand treten lassen, und meine Schöpfungen verhalten sich meinen Wünschen gemäß – auch wenn sie kurz danach sterben. Und das tue ich, weil … nun, weil ich einsam bin. In dieser großen Stadt fühle ich mich als Fremde. Meine Familie ist vor Jahren gestorben. Ich habe mein ganzes Leben hier verbracht – wohin soll ich sonst? In hinterwäldlerischen Dörfern abgelegener Inseln gibt es für mich nichts zu gewinnen, und während der Winterstarre hätte ich dort ohnehin keine Chance. Nein, ich bin hier als ewige Fremde gefangen. Womöglich erleichtert mir das die Arbeit. Wenn die Männer mit mir fertig sind, kehren sie zu ihren Frauen und Familien zurück, und ich weiß, dass ich auf der Straße nicht auf sie zukommen und Hallo sagen darf. Deshalb rücke ich den Menschen jedes Mal, wenn ich mit einem Fremden schlafe, ein wenig ferner und vereinsame noch etwas mehr. Und meine Narbe vertieft sich weiter.«


      Tryst ging nicht auf ihre Traurigkeit ein. »Ihr könnt also ein lebendiges Wesen erschaffen, bloß um jemanden umzubringen?«


      Sie schwieg eine Zeit lang und wirkte wie erstarrt, sodass er nicht ahnte, was sie dachte. »Natürlich. Und jetzt möchtet Ihr vermutlich wissen, warum ich das getan habe.«


      Tryst wartete ab.


      »Ghuda hat im Bett eine Menge geredet«, fuhr sie fort. »Das ist wie ein Beichtstuhl. Ihr würdet staunen, wie viele Geheimnisse eine wie ich zugeflüstert bekommt. Gut möglich natürlich, dass er etwas betrunken war, doch er hat über die Flüchtlinge geschimpft und gesagt, man solle sie beseitigen, da sie die wichtigsten Pläne des Rats durcheinanderbrächten; es handle sich um schmarotzenden Abschaum, der den Tod verdient habe, ehe er das Staatssäckel aussaugen könne. Auch würden unter den Flüchtlingen jede Menge Krankheiten umgehen und das Überleben der Stadt gefährden. Deshalb arbeite er mit Ratsherr Boll an Plänen zu ihrer Entfernung, und auch andere seien daran beteiligt. Es war nicht schwer zu ermitteln, was er damit meinte, und ich durfte ihn das nicht fortsetzen lassen, Tryst. Ich durfte ihnen nicht erlauben, das Leben so vieler Menschen zu zerstören.«


      Tryst befürchtete, dass sie von Urticas Geheimnissen und seinen Verwicklungen darin wusste. »Ihr hättet anders handeln können und die Inquisition verständigen sollen.«


      »Haltet Ihr mich für dämlich? Meint Ihr, Euer Haufen hätte etwas unternommen? Auf das bloße Wort einer Hure hin?«


      Urtica ist also nicht in Gefahr. Er war erleichtert. »Aber das bedeutet doch nicht, dass Ihr gegen die alten Gesetze dieser Stadt verstoßen und einfach töten dürft, wen Ihr wollt!«


      »Dann werdet Ihr mich also verhaften?«, fragte sie und musterte dabei die Bodenfliesen.


      Er dachte kurz nach, hatte aber eine andere Idee. Diese Frau konnte ihm noch sehr nützlich sein. Danach würde er sie natürlich der Inquisition ausliefern. Vorläufig aber besaß er in Tuya ein Mittel, Jeryd leiden zu lassen, wenn auch nicht zu sehr – es sollte schließlich nur eine kleine Rache dafür sein, dass er sich gegen Trysts Karriere sperrte. Danach hätte er dann das Gefühl, die Gerechtigkeit habe gewaltet – Auge um Auge.


      Tryst besah sich einmal mehr die Leinwände. »Ihr könnt also alles malen und lebendig werden lassen?«


      »Ich kann es versuchen«, erwiderte sie nervös. »Was schwebt Euch vor? Werdet Ihr mich also nicht verhaften?«


      »Wisst Ihr, ich halte Euch für eine vernünftige Frau. Deshalb lasse ich Euch die Freiheit, falls Ihr mir einen Gefallen tut.«


      »Was für einen … Gefallen denn?«


      »Ich will keinen Sex, Tuya – mich interessiert Eure Kunst.«


      »Meine Kunst?«


      »Ich möchte, dass Ihr mir eine Frau malt. Könnt Ihr sie kurze Zeit am Leben halten?«


      »Einen Menschen hab ich seit … Ewigkeiten nicht mehr erschaffen.«


      »Es soll ein Rumel sein, kein Mensch. Falls Ihr das nicht schafft, werde ich dafür sorgen, dass Ihr in der Todeszelle des Stadtgefängnisses landet.«


      »Wie soll diese Rumelin sein?«


      »Erstens darf sie für die kurze Zeit ihres Lebens nur tun, was ich sage. Und zweitens sollt Ihr sie ganz genau so erschaffen, wie ich sie Euch beschreibe.«


      »Mir bleibt keine Wahl, oder?«


      »Eigentlich nicht. Und wenn Euch Euer Leben lieb ist, werdet Ihr niemandem auch nur ein Wort davon sagen.«


      »Also – wie soll sie aussehen?«


      Und Tryst beschrieb ihr Jeryds Frau.


      

    

  


  
    
      


      KAPITEL 29


      Sie vermochte Stein in Lava zu verwandeln und Meerwasser in Eisskulpturen, konnte Pflanzen in kürzester Zeit haushoch werden lassen und Geräte entwickeln, um ganze Gegenden auf einen Schlag in Brand zu setzen und das Feuer ebenso schnell wieder verlöschen zu lassen.


      Dartun Súr aber – den Godhi des Ordens der Tagundnachtgleiche – konnte sie nicht entdecken.


      Papus saß mit aneinandergelegten Fingerkuppen in ihrer dunklen, stillen Kammer, grübelte über die Lage nach und starrte dabei auf den Fußboden.


      Sie hatte dem rotäugigen Kommandeur das ganze Ausmaß ihrer Sorgen darüber, was Dartun im Schilde führte, nicht enthüllt. Zweifellos war der Kultist für die Auferweckung der Toten verantwortlich. Die wichtigen Fragen aber waren, wie viele dieser lebenden Leichen es gab und was aus ihrem Vorhandensein folgte.


      Papus hatte den Großteil ihres Lebens von Dartun gewusst; seit ihrem Eintritt in den Dawnir-Orden hatten Gerüchte über seinen Lebenswandel und seinen Missbrauch der Dawnir-Technologie die Runde gemacht. Was den Einsatz von Relikten anging, war sie die Talentierteste; jedenfalls hatte sie das bis zu Verains Besuch ehrlich geglaubt. Jahrelang war sie in der Hierarchie aufgestiegen und hatte andere die Technologie missbrauchen und bei Unfällen sterben sehen – auch ihre große Liebe, mit der sie durchzubrennen gehofft hatte. Es ging nur darum, dem Bild vom Kultisten zu entsprechen, und ihre Familie gehörte seit unvordenklicher Zeit zum ältesten dieser Orden, der sich über Generationen verfolgen ließ. Die meisten ihrer Verwandten lebten inzwischen auf Ysla im Ruhestand, gut abgeschottet vom übrigen Kaiserreich. Sie selbst aber war noch immer in Villjamur und schuftete wie eine Getriebene im Wettstreit mit anderen.


      Und doch liebte Papus ihre Arbeit. Was ihr das Gefühl gab, am Leben zu sein, war der Kitzel, täglich etwas völlig Unbekanntes entdecken, das Universum dann besser als alle anderen verstehen und dadurch womöglich den Fortschritt ein wenig vorantreiben zu können.


      Unterdessen aber machte Dartun sie die ganze Zeit heimlich zum Gespött.


      Die Leute flüsterten über den Orden der Tagundnachtgleiche, was seine Mitglieder in schlechtem Ruf stehen ließ. Ihre Moral war umstritten. Doch da Papus wusste, wie gern Dartun seinen Mythos pflegte, hatte sie sich um das Geschwätz bisher nicht geschert.


      Doch nun war er zu weit gegangen.


      Er hatte am Gewebe des Lebens hantiert, und das war von öffentlichem Belang. Falls er wirklich Tote auferweckte, musste er gestoppt werden. Sollten die Behauptungen der jungen Verain zutreffen, dann pfuschte er an Grundstrukturen des Universums herum. Unter den Kultisten galten Verhaltensgrundsätze, die so alt waren wie Villjamur, und diese Regeln forderten auch und mit Nachdruck, dass alle Orden über strittige Themen gemeinsam zu beraten hatten.


      Sollte Dartuns Orden nicht auf Papus’ Forderung eingehen, all das offenzulegen, was mit der Erweckung von Toten zusammenhing, käme dies einer Kriegserklärung gleich.


      Seit Jahrtausenden war es zwischen den Orden zu keinem Streit mehr gekommen – seit jenen Unstimmigkeiten nämlich, die überhaupt erst zur Gründung verschiedener Orden geführt hatten.


      Die Dinge wirkten plötzlich sehr kompliziert.


      Sie seufzte. Das hier war anders als in ihrer Jugend vor vielen Jahren auf Ysla. Das Eiland der Kultisten unterschied sich von allen anderen Inseln des Archipels geologisch, botanisch und insektenkundlich. Es begann schon damit, dass es dort wärmer war als überall sonst. Doch dann war die Insel von den dort lebenden Mitgliedern der diversen Orden mithilfe ihrer Relikte so verbessert worden, dass sie dem Eiland, das der ursprüngliche Dawnir geschaffen hatte, kaum mehr ähnelte. Es gab saftig grüne Wiesen, Bergketten aus Vulkangestein, herrliche weiße Sichelstrände, sommergrüne Bäume, die im Rhythmus der künstlichen Jahreszeiten Blätter bekamen und abwarfen, sowie den blauen Himmel, der von den Hügelkämmen stets zu sehen war. Alle Orden durften das Land dort nutzen, und ihre verschiedenen Abteilungen besaßen über die Insel verteilte Häuschen oder hatten sich in Dörfern angesiedelt, wo ihre Mitglieder die Relikte vergleichsweise ungestört deuten konnten.


      All das schien nun unendlich weit weggerückt zu sein.


      Ihre Gedanken kehrten wieder zu Dartun zurück, und sie traf eine Entscheidung. Dass er mit der Lebens- und der Todeskraft herumpfuschte, war schlicht falsch, und dass er die Tore zu neuen Welten so rücksichtslos öffnete, gefährdete alle Inseln unter der Roten Sonne. Sie war ganz eindeutig dafür zuständig, ihn seiner gerechten Strafe zuzuführen.


      Mit ihrem resolut aufgesetzten Brief schritt Papus durch die dunklen Gassen, in die sich die Schneeräumer mit ihren Schaufeln noch nicht gewagt hatten. In diesem Teil der Stadt gab es keine Straßenbeleuchtung, doch der Abend war klar, und die beiden Monde beschienen den tückischen Schnee. Glitzernde Wege erstreckten sich vor ihr. Zwar war es nicht gerade spät, doch die Gassen waren leer, und auch Fußspuren gab es kaum. Die Leute hielten sich offensichtlich lieber anderswo auf als draußen in der Kälte. Die Hand mit dem Ultimatum darin hatte sie in der Tasche vergraben. Sie musste es persönlich und allein übergeben, doch ein paar Schritte hinter ihr folgten andere, mit Sterkr-Relikten bewaffnete Mitglieder ihres Ordens. Was diese Angelegenheit betraf, war sie nicht weltfremd. Sie wollte einen gewissen Schutz genießen, dabei aber vermeiden, dass ihr Auftauchen einschüchternd wirkte. Dafür war es noch zu früh.


      Papus erreichte den unscheinbaren Eingang und klopfte mehrmals, ehe eine Luke aufglitt und ihr ein frostiger Gruß entgegengemurmelt wurde.


      »Ich möchte Dartun Súr sprechen, und zwar dringend«, erklärte sie.


      »Ohne Einladung geht da nichts«, bekam sie zu hören.


      »Wenn Ihr ihn mich nicht unverzüglich treffen lasst, bedeutet das ein tiefes Zerwürfnis zwischen unseren Orden«, sagte Papus und schob ihr Schreiben durch die Gitterstäbe.


      »Wartet«, brummte der Türhüter und war verschwunden. Papus harrte in der Kälte aus. Gut möglich, dass Dartun – wie von Verain vermutet – auf einer fernen Insel war.


      Schließlich ging die Tür auf, und ein Mitglied des Ordens der Tagundnachtgleiche stand vor ihr.


      »Er ist nicht da«, sagte er mit ihrem Brief in Händen.


      »Und wo ist er?«


      Im schwachen Licht des Hauseingangs bemerkte sie sein Achselzucken kaum.


      »Ich will Antworten bekommen. Vielleicht könnt Ihr mir ja helfen.«


      »Hört mal, Lady, ich weiß nicht, was Ihr bezweckt. Und ich habe Euch schon gesagt, dass ich ihm Euren Brief gebe, sobald er zurückkehrt.«


      »Ihr hört mir offenbar nicht zu«, fuhr Papus ihn an und ließ unauffällig ein Relikt aus dem Ärmel in die Hand fallen. »Ich gehe nirgendwohin, ehe kein leitendes Mitglied Eures Ordens mit mir gesprochen hat.«


      »Ich habe Euch doch gerade gesagt …«, begann der Türhüter drohend.


      Papus schleuderte ihm das Relikt entgegen, ein purpurner Blitz zuckte auf, und schon umgab den Mann ein Netz aus knisternder Elektrizität.


      Er riss den Mund auf und schrie, doch kein Ton war zu hören. Gleich darauf schlug er lautlos nieder.


      Das Warnschreiben segelte zu Boden, während sie sich über den Mann beugte und die Tür hinter ihm zuzog. Dann schob sie das Ultimatum unter der Tür durch, während weiterhin Energieblitze den Kultisten umspielten und Mitglieder ihres Ordens aus der Nacht auftauchten, Seile um den Gestürzten schlangen und ihn die verschneite Gasse entlangzerrten.


      »Auge um Auge«, sagte sie befriedigt, kauerte sich am schmalen Ausgang der Gasse nieder und setzte ein Gerät auf den Boden, das einen purpurnen Blitz über den Boden sandte. Danach wirkte der Schnee wieder jungfräulich, und keine Spur verriet ihre Anwesenheit.


      Der Schnee fiel gemächlich weiter, als hätte er alle Zeit der Welt.


      

    

  


  
    
      


      KAPITEL 30


      Wo ist der riesige Freak?«, fragte Apium, gähnte und streckte sich mit der Anmut eines Vagabunden auf seinem Rappen.


      »Du meinst vermutlich Jurro«, erwiderte Brynd, nachdem er kurz daran gedacht hatte, dass er selbst der Freak war, oder vielleicht Kym – Männer, die Männer liebten und umgebracht würden, wenn das herauskäme. Er konnte die Verfolgungsangst nicht loswerden.


      Ihre Einheit sammelte sich zwischen den inneren Toren Villjamurs. Brynd hatte zwanzig Nachtgardisten herbeordert, zu denen auch ein paar hervorragende Dragoner gehörten, die nach einer kleinen Zusatzausbildung nun zur Garde befördert worden waren. Es hatte einen Initiationsabend gegeben, bei dem Kultisten des Dawnir-Ordens die körperlichen Fähigkeiten der Junggardisten verbessert hatten, besonders die Sehfähigkeit, das Gehör und ihre Belastbarkeit. Brynd hatte ganz vergessen, welche Fürsorge die Nachtgardisten am ersten Abend ihrer Berufung in die Elitetruppe ertragen mussten.


      Er hatte von den Ersten und Zweiten Dragonern je hundert berittene Männer und Frauen aufgeboten, die binnen einer halben Stunde kampfbereit waren, und wartete noch auf einen Kultisten der Dawnir, der sich dem Unternehmen anschließen sollte.


      Die Pferde traten auf dem schlammig gewordenen Boden hin und her. Da die Temperatur kürzlich erneut gefallen war, trug Brynd mehrere Lagen Kleidung übereinander und hatte sich ein Pelzcape um die Schultern gehängt. Er ritt vor die versammelten Nachtgardisten, die so wenig wie er wussten, welche Art Kampf sie erwartete. Es hatte keine seriösen Nachrichten gegeben, keine Augenzeugenberichte aus glaubwürdiger Quelle, sondern nur über Zwischenstationen überlieferte Gerüchte, wonach groteske Tiere Städte und Dörfer zerstörten und jeden erbarmungslos niedermachten, den sie erblickten. Während die Soldaten plauderten, um sich von der Anspannung zu befreien, war auf den tiefer gelegenen Pflasterstraßen Hufgetrappel zu hören: Die Verstärkung näherte sich.


      Die Dragoner waren in voller Kampfpracht gestaffelt, was unvermeidlich Brynds militärischen Stolz weckte. Sie verließen das Pflaster und kamen durch Schnee und Matsch geritten. Unter ihren Pelzen glitzerte Metall im Frühlicht: Rüstungen und Kettenhemden ohne jede Ornamentik, die allein dazu dienten, wirksam zu kämpfen. Speere überragten Schilde, Schwerter hingen an Gürteln. Binnen Momenten waren sie aufgereiht und erwarteten Brynds Befehle. Und durch die Tore kam ein einzelner Kultist in elegantem Schwarz geritten, näherte sich mit lässiger Überheblichkeit und brachte sein Pferd neben dem des Kommandeurs zum Stehen.


      »Sele von Jamur!«, begrüßte Brynd den Neuankömmling und stellte nun erst fest, dass es sich um eine Frau handelte. Sie hatte ein verwittertes Gesicht und eingesunkene blaue Augen, als wäre sie süchtig. Hat man mir einen Magiejunkie mitgegeben?, fragte sich Brynd.


      Die Kultistin erwiderte den Gruß. »Also, wann reiten wir?« Ihre Stimme klang seltsam elegant.


      »Sobald unser Freund, der Dawnir, anlangt. Habt Ihr viel Technologie dabei?« Ihr Pferd war erheblich beladen.


      »Genug«, gab sie zurück und musterte die versammelten Soldaten. »Warum segeln wir nicht vom Hafen ab?«


      »Weil Jokulls Nordküste schon recht vereist und daher schwierig zu befahren ist. Es geht viel schneller, wenn wir von der Ostküste lossegeln. Ich habe Euren Namen übrigens nicht verstanden.«


      »Ich heiße Blavat, Kommandeur.«


      »Gut, Blavat, anscheinend können wir losreiten.« Er wies mit dem Kopf auf das Tor, in dem der Dawnir aufgetaucht war. Er war so groß, dass er fast in die Hocke gehen musste.


      Brynd ritt im Schritt auf ihn zu, um ihn zu begrüßen.


      »Kommandeur Brynd Lathraea«, rief Jurro ihm entgegen. Vier Krähen flogen von den Mauern auf und fegten im Zickzack davon, während die schallende Stimme des Dawnir von den Mauern zwischen den Toren hallte. »Sele von Jamur! Ich habe Kleidung und ein paar Bücher für unterwegs mitgenommen, aber brauche ich sonst noch was?«


      »Sele von Jamur, Jurro – Ihr seid bestens gerüstet.«


      Der Riese kam heran und warf einen großen Schatten über Brynd. Die versammelten Truppen staunten über die Größe dieses Geschöpfs, seinen seltsamen, ziegenähnlichen Kopf, seine Stoßzähne. Inzwischen hatten sich auch viele Bewohner der Stadt versammelt und zeigten verblüfft auf den Dawnir. Kinder kreischten, als sie dieses seltsame Stück Geschichte erblickten. Nur wenige Menschen dort wussten, dass es sich bei diesem Wesen um den einzigen Überlebenden der Alten Gattung handelte.


      »Seid Ihr reisefertig, Jurro?«, wollte Brynd wissen.


      Das Geschöpf zögerte und bedachte die Frage auf recht übertriebene Weise. »Ja, das bin ich. Und ich freue mich auf unser kleines Abenteuer.«


      »Euch ist doch klar, dass unsere Mission gefährlich ist?«, mahnte Brynd. »Das ist keine Ferienreise. Ihr seid nicht verpflichtet –«


      Der Dawnir hob seine mächtige, behaarte Hand, damit der Kommandeur schwieg, was Brynd ärgerte, obwohl ihm klar war, dass er es nicht böse meinte. »Ich habe mich jahrelang danach gesehnt, die Stadt zu verlassen, und war nahezu ein Gefangener, weil ich der Einladung des Kaiserreichs viel zu lange Folge geleistet habe. Mit endlosen Studien hat man mich bei Laune gehalten, doch es bringt nichts, über die Welt aus Büchern zu erfahren, wenn man sie mit eigenen Augen sehen kann.« Er tippte sich mit einem dicken Zeigefinger unters Auge, als wüsste Brynd nicht, was das ist.


      »Dann kann es also losgehen«, sagte der Kommandeur und ritt die Reihen seiner Soldaten entlang, die ein solides Bild des Militärs abgaben, das das Reich seit Generationen vor jeder äußeren Gefahr bewahrt hatte.


      Man befahl, die Tore zu öffnen, und die Kaiserlichen Truppen ritten aus der Stadt. Brynd hörte den Jubel der Zurückbleibenden hinter sich verklingen, während die Truppen sich in ein fernes Gefecht aufmachten. Es schien sich um eine dieser patriotischen Anwandlungen zu handeln, wie sie in allen Zeitaltern vorkamen. Vielleicht jubelten die Leute aber auch nur, weil es bei diesem Anlass üblich war.


      Kaum war das äußere Tor geöffnet, umringten die Flüchtlinge die ausrückenden Bataillone. Die überlaufenden Latrinen und der Rauch der Lagerfeuer mischten sich zu einem beißenden Gestank, und die Zelte erstreckten sich wie eine Stadt aus Stoff in die Tundra. Hunde rannten ziellos im Kreis und duckten sich unter aufgehängter Wäsche hindurch, die so hart gefroren war, dass sie nicht einmal mehr im Wind wehte. Die schlammige Straße gen Osten führte direkt an dem furchtbaren Lager entlang. Schmutzige Männer in Lumpen langten flehend nach den Männern, während der Anblick einer Mutter, die ihr totes Kind in einer Schlinge trug, fast unerträglich war. Diese Menschen nicht beachtet zu haben, wird mich später mit Albträumen quälen, dachte Brynd schuldbewusst. Überall war nichts als Hoffnungslosigkeit.


      »Diese Flüchtlinge …« Kanzler Urtica stand am Fenster und sah zwischen den Türmen hindurch auf das Lager vor den Toren Villjamurs. »Sie ärgern mich ein wenig.«


      Tryst trat aus dem Halbdunkel. »Wollt Ihr sie jetzt beseitigt wissen, Sir?«


      Die Hände noch immer aufs Sims gestützt, wandte Urtica sich um und sah ihn an. »Der richtige Zeitpunkt ist entscheidend, mein Lieber, absolut entscheidend. Natürlich wünsche ich ihre Entsorgung, weil sie ein Schandfleck des Kaiserreichs sind. Vergesst nicht, dass diese Stadt ein Ort der Legenden ist. Seit Langem verfassen die Dichter Gesänge über die Nächte Villjamurs. Diese Flüchtlingsbagage können wir hier keinesfalls dulden.«


      »Und was habt Ihr vor?«, fragte Tryst. »Habt Ihr mich deshalb hergebeten?«


      »Nicht nur. Ich habe mich auch gefragt, wie Ihr mit unserem kleinen Freund zurechtkommt, dem Rumel-Ermittler.«


      »Gar nicht schlecht«, gab Tryst zurück. »Er hält sich bedeckt, was die Morde anlangt. Daher vermute ich, dass er etwas weiß. Er schweigt sich gewöhnlich nämlich nicht derart gründlich aus.«


      »Meint Ihr, dass er den Mörder findet?«


      »Dessen bin ich mir sicher«, sagte Tryst und hoffte, die Tatsache bemänteln zu können, ihn bereits gefasst zu haben. Wenn er mit Tuya fertig wäre, würde er für ihre Verhaftung und Hinrichtung sorgen, doch bis dahin galt es, seine eigenen Pläne zu verfolgen. Ja, der richtige Zeitpunkt war entscheidend. Bis dahin aber wollte er sein Verhalten nicht als Verrat an Urtica betrachten.


      »Ich habe von höheren Stellen der Inquisition viele Bitten bekommen, Ermittler Jeryd in den Ratssaal zu lassen, um die Ratsmitglieder ausführlich zu befragen. Ich bin allerdings skeptisch, ob ich das erlauben soll.«


      »Das solltet Ihr keinesfalls, Kanzler. Ich habe schon Maßnahmen eingeleitet, die Jeryd sattsam ablenken werden.«


      »Gut.« Urtica musterte Tryst, bis der Inquisitions-Gehilfe nervös wurde. »Sagt mir als sein Assistent, was Ihr über diese Morde wisst!«


      »Sehr wenig«, log Tryst, »da es kaum Spuren gibt. Anscheinend wurden beide Ratsherrn absichtlich zur Strecke gebracht. Und zwar jeweils von einer entfesselten Kreatur.«


      »Ihr sprecht von einer Kreatur.« Urticas Miene verriet Überraschung. »Hmm, wir leben wirklich in seltsamen Zeiten. Berichten zufolge stehen Tote auf, um unter den Lebenden zu wandeln … aber das ist streng vertraulich.«


      »Natürlich, Kanzler. Natürlich.«


      »Unsere Militärunternehmen dürfen nicht publik gemacht werden, obwohl sie sich letztlich doch herumsprechen.«


      »Gegen wen kämpfen wir denn?«, fragte Tryst.


      »Gegen Varltung. Ich bin etwas besorgt darüber, keine neuen Geheimdienstberichte zu bekommen. Die üblichen Garuda-Flüge haben aufgehört. Zudem haben wir Tausende stinkende Flüchtlinge vor unseren Toren, die in ihrem Dreck und ihren Krankheiten leben. Es ist bloß noch eine Frage der Zeit, bis diese Krankheiten auf unsere Stadt übergreifen.«


      »Habt Ihr schon Pläne, Sir?«


      »Allerdings, Tryst. Allerdings. Ich habe Euch auch herbestellt, um mir bei Euch Ideen zu holen.«


      Urtica öffnete die Tür, um sich zu vergewissern, dass niemand in der Nähe war. Dann sperrte er ab und zog Tryst in den fernsten Winkel des Zimmers. »Wir schwören jetzt bei den Ovinisten«, sagte er, und Tryst begriff, was er meinte.


      Urtica legte ihm den Arm um die Schultern. »Gesetzt den Fall, unsere neue Kaiserin würde mehrere Verordnungen unterzeichnen, um diese Flüchtlinge zu … beseitigen. Gesetzt den Fall, sie brächte diese Maßnahmen heimlich auf den Weg, und sie würden … dem Rat und der Inquisition plötzlich zur Kenntnis gebracht – was würde das gemäß den Gesetzen des Kaiserreichs offiziell bedeuten?«


      »Nun …« Tryst erwog die Frage und versuchte, sich seines Studiums der alten, schwierigen Gesetze Jamurs zu entsinnen. »Das würde als versuchter Mord an der eigenen Bevölkerung gelten, an der freien Bevölkerung des Reichs. Als Mindeststrafe würde sie die Kaiserwürde verlieren, vermutlich aber hingerichtet werden. Aber wäre all das nicht gleichbedeutend mit einem Staatsstreich? Wie sollen wir das Militär auf unsere Seite bekommen?«


      »Das Militär ist Rika nicht direkt unterstellt und hat auch Johynn nicht unmittelbar gedient, sondern seine Befehle vom Rat empfangen, damit es nicht zu einer Diktatur kommt. Deshalb hat Johynn meist nur einem Soldaten getraut, nämlich Kommandeur Lathraea. Aber keine Sorge – ich habe längst mit einigen hohen Offizieren Vereinbarungen getroffen.«


      Tryst war stolz darauf, dass sein Ovinistenführer ihm einen solchen Beweis seiner Wertschätzung gab. Und derart vertrauten Umgang mit ihm zu haben, betörte ihn geradezu. Urtica hatte an alles gedacht – er war eine Erleuchtung.


      »Was ich Euch nun sage, ist strikt vertraulich. Ich werde Euch mit enormer Macht belohnen, wenn alles geschafft ist, denn auch ich werde aufsteigen. Zum Mindesten werdet Ihr von den Minores zu den Maiores übertreten …«


      Macht …


      Das Gespräch ging weiter, doch dieses Wort stand wie ein übler Geruch im Raum. Macht hätte er in der Inquisition bekommen sollen, und Macht hatte Jeryd ihm nur vorenthalten, weil Tryst ein Mensch und kein Rumel war. Und Macht wollte er unbedingt erlangen, um sich vor sich selbst als wertvoll zu erweisen.


      »Ich werde mich Eures Vertrauens würdig erweisen, Magus Urtica«, sagte Tryst.


      »Gut. Ich fürchte, die folgende Erörterung bedarf eines noch privateren Rahmens. Wollen wir gehen?«


      Auf einer Brücke oberhalb der frostbedeckten Türme und hoch über der Stadt, die unter dem Schnee erstickte, entwickelte Urtica seine Vorstellungen. Es sollte ein rasches Manöver werden und einem einfachen, brillanten Plan gemäß über die Bühne gehen. Sie würden eine Verordnung fälschen, derzufolge die vielen Flüchtlinge hingerichtet werden sollten, und dafür sorgen, dass dieses Dekret Rikas Unterschrift trug. Er würde behaupten, es sei nicht nur in Gegenwart Urticas unterzeichnet worden, sondern auch im Beisein Trysts, der als Mitglied der Inquisition zufällig zugegen gewesen sei. Es würde aussehen, als hätte Rika den Folterknechten der Inquisition befohlen, die Flüchtlinge wegzuschaffen und sie zu töten. Er könnte sagen, auch Lady Eir sei dabei gewesen, und auch ihre Unterschrift könnte er fälschen, also zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen. Auch andere Ovinisten könnten mitmachen und behaupten, sie seien »Zeugen« gewesen, und die Ovinisten im Rat könnten sagen, die Kaiserin habe sie um Beistand bei der Organisation des Abtransports der vielen Leichen aus der Stadt gebeten.


      Fälschung – welch herrliche Kunst!


      Dann würden alte Gesetze greifen, denen zufolge kein Herrscher denen schaden durfte, die unter dem Sternenbanner des Kaiserreichs lebten, und Rika und Eir würden verhaftet werden. Und hingerichtet. Kanzler Urtica würde als Held des Augenblicks Kaiser werden und eine neue Linie begründen. Das Reich Jamur wäre am Ende, und das Reich Urtica würde beginnen. Und bei einem gewissen Maß an Geheimhaltung würde niemand merken, dass derweil Rikas Pläne zur Beseitigung der Flüchtlinge ungehindert vorangetrieben wurden …


      Zufrieden schaute Tryst auf seine Stadt hinab. Er war stolz, mit dem genialen Magus Urtica zu tun zu haben. Trotz der Eiszeit hatte er unvermittelt einen zuversichtlichen Blick auf die Dinge zurückgewonnen.


      

    

  


  
    
      


      KAPITEL 31


      Was meint Ihr mit Krieg?« Dartun kaute einen honiggesüßten Haferkeks und sprach mit einem flackernden Bild, das von einem Messinggerät neben ihm auf den Schnee im Schatten eines abgestorbenen Baums geworfen wurde. Es war unscharf, doch er erkannte die Stimme eines in Villjamur gebliebenen Mitglieds seines Ordens.


      »Papus hat Guntar als Geisel genommen«, fuhr die Stimme fort, während das Licht auf dem Schnee flackerte. »Sie fordert Euer Erscheinen.«


      Dartun lachte, schob sich das letzte Stück Keks in den Mund, strich die Krümel vom rußschwarzen Umhang und dachte über die Lage nach. Es war windstill, doch die Temperatur war stark gefallen, je weiter sie nach Norden gesegelt waren. Wenigstens hatte ein Relikt ihm während der Reise das schlimmste Wetter vom Hals gehalten. Von bestechlichen Händlern an der Südküste Y’irens hatte er ein Rudel Hunde und ein Segelboot erworben, nachdem seine kostbaren Relikte ihn durch die Luft dorthin getragen hatten.


      In der Nacht hatte er vom Tod geträumt. Das nahm er jedenfalls an. Im Schlaf war die Rote Sonne immer dunkler und trüber geworden und dann verloschen, bis überall in der Stadt, bei der es sich um Villjamur handeln mochte, alle Straßen schwarz waren. Reihen von Fackeln brannten, und eiskalte Hände wollten ihn von ringsum berühren. Da war er aufgewacht und hatte sich nicht zum ersten Mal tief mit der Welt verbunden gefühlt und gespürt, dass sie genauso starb wie er.


      Ein Stück weiter die Küste hinauf begannen die Hunde zu heulen.


      Mit Verain und den beiden Kultisten, denen er am meisten vertraute – mit Todi und Tuung –, war Dartun in den Nordosten des Boreal-Archipels aufgebrochen und durchs dicke Treibeis gesegelt, so weit es ging: eine gefährliche Art des Reisens, bei der sie atemlose Momente erlebt hatten. Todi war jung und blond und legte eine Beflissenheit an den Tag, die ihn als vertrauenswürdig auswies. Tuung dagegen war ein kleiner, älterer Mann mit schütterem Haar, den die Erfahrung hatte zynisch werden lassen, der sich alles gründlich überlegte und dessen Gesichtsausdruck dem einer wütenden Schildkröte glich. Beide waren untersetzt, und er fragte sich mitunter, ob sie nicht Vater und Sohn waren.


      Weil Dartun keine Reiserelikte mehr besaß, war er auf den Schlitten angewiesen. Mit dem letzten Relikt dieser Art war er von Villjamur nach Y’iren gelangt und hatte sich so die lästige Pflicht erspart, die lange Strecke wie die Übrigen mit den Untoten zurückzulegen. Nun aber konnte er nicht mehr durch die Luft fahren und in kürzester Zeit weite Entfernungen überwinden und bedachte illusionslos, dass er den Uneingeweihten immer ähnlicher wurde.


      »Die Sache ist ernst«, erklärte das Bild im Schnee und war mal schärfer, mal verschwommener, während die Stimme seltsam nah klang. »Papus wirft Euch vor, alte Gesetze zu missachten und die Dawnir-Technologie zu bösen Zwecken einzusetzen. Zudem hat sie jede Menge Paragrafen zitiert. Wenn wir nicht aufpassen, kann die Sache außer Kontrolle geraten.«


      »Sie ist keine große Gefahr«, brummte Dartun. »Vermutlich geht es vor allem um Eifersucht.«


      »Sir«, widersprach das Bild, »sie werden Guntar foltern oder gar töten. Sie wissen, dass Ihr Leichen zum Leben erweckt habt. Papus will alle Orden zu einem Bündnis gegen uns zusammenschmieden. Wenn das gelingt, werden wir womöglich alle getötet. Was also sollen wir tun?«


      Dass Papus sich in ihrer Selbstgerechtigkeit wie das moralische Herzstück des Archipels gebärden würde, hatte Dartun vorhergesehen. Er fragte sich flüchtig, woher sie von seiner Wiederbelebung der Toten erfahren hatte. Die, deren Umwandlung unvollständig geblieben war, hatte er einfach freigelassen. Das mochte leichtsinnig gewesen sein, doch er hatte nicht das Herz gehabt, sie zu töten, da sie ja fast lebendig waren. Das Problem mit den Untoten aber war, dass die unterschiedlichen Verwesungsstadien sie so unberechenbar machten. Und selbst diese Störungen waren nur Nebenwirkungen seines größeren Ziels, vollkommene Untote zu erschaffen.


      Eine private Miliz. Seine Garde.


      »Abwarten«, seufzte Dartun. »Soll Papus ruhig etwas unternehmen, wenn sie will. Sie wird wenig davon haben.«


      »Ein Letztes noch, Godhi«, fuhr das verrauschte Bild fort. »Ein Randur Estevu sagt, er habe das Geld endlich beisammen. Das war vermutlich eins Eurer Privatgeschäfte.«


      »Ja, ja …« Dartun war so sehr mit seinen Gedanken beschäftigt gewesen, dass er den jungen Mann fast vergessen hatte, dessen Mutter er am Leben erhalten sollte.


      »Nun, er möchte … wann er bezahlen …« Das Bild flackerte, und die Stimme war verzerrt, doch dann wurde beides wieder klarer.


      »Sagtet Ihr gerade, er möchte wissen, wann er mich bezahlen kann?«


      »Ja«, erwiderte das Bild.


      »Gut. Zunächst braucht Ihr jemanden, der Zutritt zu meinen Privatgemächern hat.« Dartun gab Anweisung, gewisse Relikte zusammenzutragen, um sogar aus großer Entfernung so in die Dawnir-Technologie eingreifen zu können, wie es ihm beliebte. Ironischerweise war das Verfahren, Leben zu verlängern, gar nicht so schwer, doch nur er allein kannte es und hatte es stets für sich behalten. Keiner seiner Ordensgenossen würde begreifen, was er da erschuf, indem er Dartuns Anweisungen befolgte. Obwohl seine Therapie sicher keinen dauerhaften Erfolg brachte, wie ihm inzwischen am eigenen Leib klar geworden war, würde sie das Leben dieser elenden Frau immerhin wohl ein wenig verlängern.


      »Wenn er kommt, sagt ihm, es sei in zehn Tagen so weit«, erklärte Dartun. »Und ich nehme an, dass die übrigen Mitglieder des Ordens kein Problem damit haben, die Untoten zu mir zu bringen, oder?«


      »Nein, alles läuft so, wie Ihr es geplant habt.«


      »Sehr gut.« Dartun schaltete das Gerät aus, das Bild verschwand, und um ihn herum war es völlig still. Er wusste nicht, warum er plötzlich so nervös war – wohl, weil er dem so nah war, was er glühend zu erreichen hoffte. Er hatte immer den zehrenden Verdacht gehabt, am Ende seiner Reise stehe nichts anderes als die einfache Bestätigung, dass er nicht ewig leben konnte – unabhängig davon, wie sehr er die Unsterblichkeit auch zu erlangen hoffte.


      Tineag’l – die Bergbauinsel im Norden von Y’iren – versorgte das Kaiserreich seit Langem mit einem Großteil seiner Erze. In dieser alten Industrie litten seit Jahrhunderten Arbeiter und Sklaven. Schnee war gleichmäßig auf die Tundra gefallen, die in ungetrübter Ruhe dalag, sofern nicht Alke aus den dichten Lärchenwäldern schossen und mit ihren ausgefransten Schwingen über den Himmel fuhren. An der Nordküste der Insel hatten einst Dutzende Bergbausiedlungen gelegen und sich weit über den Ring von Iron – das größte Industriegebiet des Kaiserreichs – hinaus erstreckt. Städte und Dörfer bestanden meist aus ausgedehnten Holzgebäuden, weniger aus Steinbauten wie in Villjamur. Rußgeschwärzte Männer schleppten sich zu den Minen, während Frauen in schäbiger Kleidung sich ihren Lebensunterhalt mit kleinen Läden, Tavernen und Bordellen zu verdienen suchten. Die versklavten Stämme wurden – wie der Rat immer wieder behauptete – anständig behandelt, besser jedenfalls, als wenn sie bloß kargen Lohn für ihre Arbeit bekämen. Dartun empfand dies als ein schwaches Argument dafür, über andere wie über Gegenstände zu verfügen, doch es schien auch symptomatisch dafür zu sein, wie die Dinge in Jamur liefen.


      Es war schwer, den Abraumhalden des traditionsreichen Bergbaus auszuweichen, und die Straßen, die die Siedlungen miteinander verbanden, waren kaum mehr als gut ausgetretene Pfade. Seit Langem plünderten Wölfe die Essensabfälle, und Dartun staunte, dass Menschen freiwillig in dieser Gegend wohnten, vermutete aber, dass die Minen ihnen immerhin ein gewisses Auskommen boten.


      Sie hatten einige Siedlungen gestreift, aber niemanden gesehen. Damit hatte Dartun nicht gerechnet. Ob es an der Winterstarre lag? War es hier oben nun so kalt, dass die Einwohner hatten fortziehen müssen? Unwahrscheinlich. Die Wohlhabenderen sowie die eher Verzweifelten waren gewiss gen Villjamur geflohen, aber es musste doch Hartgesottene geben, die rauere Umweltbedingungen ertrugen – und seien es nur Rumel mit ihrer robusteren Haut. Es gab noch immer Rotwild, sodass wenigstens die Bauern überleben konnten. Doch es war ein Rätsel, wo die Menschen geblieben waren.


      »Dartun.« Verain kam durch den hohen Schnee gestapft, wobei sie die Arme des Gleichgewichts wegen elegant nach links und rechts ausstreckte. Ihre Augen strahlten vor Aufregung. »Wir sind dort vorn zwei Jägern vom Stamm der Aes begegnet.« Sie zeigte zur Küste. »Die dürften wissen, warum die Insel verlassen ist. Allerdings können wir uns bisher kaum verständigen.«


      Dartun nahm ihre behandschuhten Hände, bedankte sich und griff nach dem Verständigungsrelikt unter seinem Umhang.


      Sie lächelte. Möglich, dass sie für seine Exzentrik langsam ein schwaches Mitleid empfand.


      Dann und wann ausgleitend, führte Verain ihn ein verschneites Ufer hinab; er musste sich an Ginsterbüsche klammern, um nicht ins Rutschen zu geraten. Todi und Tuung unterhielten sich noch mit den beiden pelzgekleideten, Bögen und Jagdmesser tragenden Stammesangehörigen, deren Gesichter flächig und von Sonne und Schnee gebräunt waren.


      »Seid gegrüßt, Krieger«, redete Dartun sie auf Sula an, der unter den Aes gebräuchlichen Sprache. »Das Wetter ist schlimm geworden, oder?«


      »Ihr sprecht unsere Sprache, Magier«, erwiderte der größere Krieger. Es musste sich um Brüder handeln, denn die beiden waren einander – von der Körpergröße abgesehen – zum Verwechseln ähnlich. »Das ist erstaunlich.«


      »Ich habe mein langes Leben klug genutzt«, gab Dartun zurück. »Also, was gibt es Neues auf der Insel?«


      Der größere Krieger sah den kleineren an. Der nickte unmerklich, war also wohl der Denker von beiden. Plötzlich traf sie eine eiskalte Böe, und die Krieger neigten den Kopf zur Seite, als lauschten sie den Geräuschen der Wildnis.


      Sie sind gekleidet, als wären sie auf der Pirsch – oder als würden sie gejagt …


      »Auf dieser Insel treiben sich seltsame Geschöpfe herum, Magier. Sie ähneln keinem uns bekannten Tier.«


      Dartun fragte sich, ob einige seiner Untoten entflohen und ohne Anleitung seiner Ordensleute so weit nach Norden gezogen waren. Doch das war unmöglich. »Geschöpfe?«, wollte er wissen.


      »Deshalb sind wir hergekommen. Weil unsere Leute uns ausgesandt haben, die Dinge im Auge zu behalten, wie es das Muschelorakel gefordert hat.«


      »Was sollt ihr denn im Auge behalten? Ist deshalb niemand zu sehen?«


      Der Krieger nickte. »Wegen dieser Geschöpfe ist keiner unterwegs. Sie haben die Leute aus Städten und Dörfern verschleppt.«


      »Was sind das für Geschöpfe?«, fragte Dartun. Der beschränkte Sula-Wortschatz machte ihn langsam ungeduldig.


      »Ich weiß nicht, ob sie einen Namen haben«, erwiderte der Jäger. »Sie sind wie Wesen des Meeres, ziehen aber über Land. Sie ähneln nichts, was ich beschreiben könnte.«


      Ob es Zweifüßler sind? »Gehen sie aufrecht?« Dartun spazierte mit zwei Fingern über die linke Handfläche. »Auf zwei Beinen? Und kommen sie trotzdem aus dem Meer?«


      »Ja, sie gehen wie Ihr und ich, haben aber den Panzer eines Hummers. Oder eher den eines Krebses. Er ist dunkelrot wie die untergehende Sonne, und unsere Pfeile können ihn nicht durchdringen. Wir wollten einige dieser Geschöpfe erlegen, besser gesagt: Einige unseres Stammes haben das versucht. Doch wir wurden rasch dezimiert.«


      Dartun war von dieser Schilderung frappiert. »Sind diese Geschöpfe noch hier in der Gegend?«


      »Möglich.« Beide Männer zuckten die Achseln. »Es ist zu schwierig, sie zu erwischen, und sie haben sehr viele Menschen umgebracht.«


      »Wie viele?« Dartun brannte darauf, mehr zu erfahren, da er in keinem Bestiarium des Archipels von solchen Geschöpfen gelesen hatte. Er war so erregt wie besorgt, und diese Mischung entsprach seiner eigentlichen Natur.


      »Fast alle Bewohner der Insel«, sagte der Kleinere beiläufig und so ruhig, als spräche er über das Wetter.


      »Alle?«, flüsterte Dartun. »Aber auf Tineag’l leben doch Hunderttausende! Die können doch nicht alle umgebracht worden sein?«


      Der größere Krieger ächzte. »Dann sagt mir, wie viele Leute Ihr seit Eurer Ankunft hier gesehen habt.«


      Dartun begriff, dass die beiden recht hatten. Diese Erkenntnis setzte ihm zu, erregte ihn aber zugleich auf elementare Art. So war es mit seinem ständigen Durst nach Wissen und Verstehen. Eine neue, unbekannte Gattung war eine sensationelle Nachricht. »Könnt Ihr mir bitte mehr über diese Geschöpfe erzählen?«


      »Das war leider schon alles, Magier.« Sie gingen ärgerlich ruhig zu ihren Pferden zurück. Einer sagte noch: »Wir hatten große Probleme wegen der kommenden Eiszeit.«


      Eiszeit – da war das Wort wieder, das eine völlige Veränderung der Welt bezeichnete. Das Leben der Menschen, ihre Heimat, ihre Gedanken, all das würde sich von Grund auf wandeln, und ob die Dinge je wieder in die alte Ordnung zurückkehrten, war überaus ungewiss.


      Dank der Eiszeit konnte er nun die Tore zu anderen Welten ansteuern, denn das Gebiet, wo die Karten früher nur Wasser verzeichnet hatten, war inzwischen von Eis bedeckt. Ob eine neue Gattung über diese Brücke in den Archipel eingedrungen war? Ob sie durch die gleichen Tore gekommen sein mochte, durch die er in neue Welten zu gelangen hoffte?


      Dartun beobachtete seine Ordenskameraden, die rasch das Interesse an einer Unterhaltung verloren hatten, von der sie wenig bis nichts verstanden. Die drei trotteten müßig herum und traten mit den Stiefelspitzen Schnee hoch.


      Todi merkte, dass er sie ansah. »Was ist, Godhi? Was haben die beiden gesagt?«


      Dartun rieb sich die Stirn, als wollte er eine höhere Wachheit erlangen. »Dass sich ein Riesenmist zusammengebraut hat, um genau zu sein.«


      Verain trat heran und nahm Dartuns Arm. »Müssen wir uns Sorgen machen?«


      Er berichtete, was er erfahren hatte, während die drei ihn nur anstarrten wie einen Verrückten.


      »Es war ein Massenmord«, fasste Dartun zusammen. »Die Insel wurde entvölkert.«


      Ihre Laune verdüsterte sich spürbar.


      »Kommt«, sagte er und ging zu den Hunden zurück. »Es schadet sicher nicht, die Sache ein wenig zu erforschen.«


      Hunde zogen den Schlitten mit den vier Kultisten in die nächste Kleinstadt, die unter dem Wintereinbruch nicht allzu sehr gelitten hatte. Siedlungen an ungeschützten Hängen waren längst zugeschneit, da die Bevölkerung verschwunden war. Ganze Dörfer waren tot. Dartun hatte die Hunde mehrmals dort halten lassen, wo auf der Landkarte Städte verzeichnet waren, und missmutig aufgelacht, als er erkannte, dass sie unter Schnee begraben lagen.


      Schließlich erreichten sie eine Siedlung im Schutz eines gewaltigen Felsvorsprungs, Bronjek vermutlich, doch der Ort wies kaum noch Ähnlichkeiten mit der betriebsamen Kleinstadt auf, von der Dartun einst gehört hatte. Die Hauptstraße war kaum mehr als ein Schlammpfad, den Tausende Füße zertrampelt und Räder und Hundeschlittenkufen zerfurcht hatten, und die Holz- und Metallschuppen zu beiden Seiten schienen sich nur noch mühsam gegenseitig zu stützen. Fensterläden versperrten den Blick in die Häuser, doch einige waren trotz der Kälte geöffnet – ein erster Hinweis darauf, dass die Dinge nicht so waren, wie sie sein sollten.


      Das Schild an der Taverne meldete »Geöffnet«, doch niemand genoss die Gastlichkeit des Wirtshauses, denn es gab keine Gäste mehr, und die einst belebte Straße war nur noch ein Schatten ihrer selbst.


      An den Wänden prangten dunkle Flecken, und es roch nach Urin und manch anderem. Dies und der Matsch ließen die Stadt wie einen grausigen Bauernhof stinken. Bei genauerem Hinschauen war Blut zu sehen, das in hohem Bogen auf Holz- und Metallbaracken gespritzt war. Welche Geschöpfe dieses Massaker auch angerichtet hatten: Sie waren erst kürzlich hier gewesen. Die überwältigende Stille und das Fehlen allen Lebens im Gitterwerk der Straßen wirkten unheimlich. Es schien tausend Verstecke für die Wesen zu geben, die die gesamte Stadt niedergemetzelt hatten.


      Dartun ließ seine schweren Pelze auf dem Schlitten, um sich rasch bewegen zu können, und setzte die Untersuchung fort. Bald glaubte er etwas zu hören. »Bleibt zusammen!«, schärfte er den anderen ein, und sie drängten sich wie Kinder aneinander und umklammerten verschiedene Relikte, die einen Menschen augenblicklich töten konnten.


      Ein gedämpftes tierisches Winseln.


      Ein Luftschnappen hinter einem nahen Gebäude.


      Dartun schritt über den glitschigen Boden und wollte ein Relikt aus der Tasche ziehen, begriff aber plötzlich, dass dies nicht nötig war.


      Was von dem jungen Mädchen übrig war, lag nackt auf dem Boden. Ihre Eingeweide hingen aus dem aufgeschlitzten Bauch, und ein ausgehungerter Hund lungerte mit blutigem Maul in ihrer Nähe herum. Dartun wedelte mit den Armen, um das Tier zu vertreiben, das schließlich zwischen den Schuppen davontrottete und sich dabei immer wieder vorsichtig umsah.


      Er kauerte sich neben die Tote: Mehrere Rippen lagen offen da, und die abgezogene Kopfhaut ließ ein Stück weiß glänzenden Schädel sehen. Mit der behandschuhten Rechten stupste er ihre Arme an, und sie plumpsten halb vom Rumpf getrennt beiseite. Irgendwer hatte offenbar versucht, sich ihrer Knochen zu bemächtigen, dann aber aufgegeben. Womit sie aufgeschlitzt worden war, ließ sich nicht sagen.


      Haben Klauen das angerichtet? Aber warum wurde allein sie hier zurückgelassen?


      Von hinten näherten sich leise Schritte durch den Schnee. Dann tauchte die weinende Verain auf, der Todi und Tuung über die Schultern sahen. »Ist das …«, begann sie und schluchzte. »Was …?«


      »Weg hier, Verain«, befahl Dartun. »Verschwindet alle drei und haltet Wache!« Mit einer Handbewegung scheuchte er sie davon.


      Dann musterte er die Leiche erneut. Obwohl er oft Tote zum Leben erweckt hatte, konnte er für dieses Mädchen nichts mehr tun. Sie war zu grausam zerrissen worden, als dass er sie hätte zusammenflicken können.


      Welches Geschöpf mag so etwas tun, und warum wollte es dem Mädchen die Knochen rauben? Soll das eine Warnung sein? Dann aber hätte die Leiche an einem auffälligeren Ort platziert werden müssen. Diese Tote dagegen war weggeworfen worden wie Abfall.


      Obwohl ihn die Sache wissenschaftlich faszinierte, war er von seiner Entdeckung abgestoßen. Falls eine neue Gattung auf den Inseln des Reichs gelandet war, welches Interesse mochte sie daran haben, die Bewohner Tineag’ls so barbarisch zu töten? Aus anderer Perspektive allerdings hatten viele Stämme hier das Gleiche über Jamur gedacht, dessen Soldaten ihr Land geraubt hatten.


      Um aus der verwirrenden Szenerie schlau zu werden, machte Dartun mit seinen drei Begleitern einen gründlichen Rundgang durch die Stadt. Sie besahen sich verwüstete Bauten und aus Angeln gebrochene Türen, vor Eingängen verstreutes Werkzeug, geborstenes Holz in Flecken aus rotem Schnee sowie zerbrochene Schwerter, die in Seitengassen lagen. Hier hatte eindeutig ein furchtbarer Kampf stattgefunden.


      Während er die Spuren im Schnee inspizierte, gewann er langsam eine Vorstellung davon, was geschehen sein musste. Diese Wesen waren von Norden gekommen und hatten alle Häuser systematisch verwüstet, die Bewohner nach draußen getrieben und einige umgebracht. Den wenigen Blutflecken und den vielen Spuren zufolge waren längst nicht alle getötet, sondern wie eine Herde nach Norden zurückgetrieben worden.


      Sie entdeckten weitere Leichen, Menschen, die in ihren Häusern getötet worden waren: zwei Kinder, einen Säugling ohne Kopf, fünf ältere Männer, sechs alte Frauen. Ein Alter lag in seinem Hof und hatte ein Jorsalir-Kunstwerk in den gefrorenen Händen: Bohr und Astrid in inniger Umarmung. Unwillkürlich überlegte Dartun, wie nutzlos dieser heilige Tand in den furchtbaren letzten Momenten des Opfers gewesen sein mochte. Wie viel Glauben musste dieser Mann besessen haben, um anzunehmen, diese Darstellung könnte ihn vor dem Schrecklichen bewahren!


      Die letzte Entdeckung war am beunruhigendsten: Eine ältere Frau lag entblößt in einer Metallwanne voll blutigen Wassers; ihr Oberkörper war von drei senkrechten Schnitten entstellt, und der Gestank schier überwältigend. Todi wurde übel, und er musste das Zimmer verlassen. Erneut schienen Knochen zu fehlen, zumal Becken und Schienbein. Der rechte Arm war abgetrennt und lag in mehreren Teilen im Zimmer, während die linke Hand noch immer den Wannenrand umkrallte.


      Dartun öffnete die Läden, um frische Luft einzulassen. Über die Hügel in der Ferne zogen Vogelschwärme friedlich gen Süden, um der Kälte zu entfliehen. Es war windstill, als die Sonne durch die Wolken brach.


      »Wie erklärt Ihr Euch diesen … Wahnsinn?«, fragte Tuung und trat zu Dartun ans Fenster.


      »Die Zeiten sind finster, mein Freund, stockfinster«, erwiderte Dartun seufzend.


      »Was steckt hinter alldem? Und warum geschieht es?«


      »Ich erkenne langsam Strukturen. Vermutlich sind die Bewohner der Insel einer fremden Gattung zum Opfer gefallen, einer Gattung, die die beiden Jäger gesehen haben, mit denen wir sprachen. Die Überlebenden wurden zusammengetrieben und verschleppt. Aber wohin und warum? Wer, zum Henker, kann schon sagen, warum?«


      »Das alles ist so sinnlos!« Tuung schlug wütend aufs Fenstersims. Dartun hatte den zähen Kultisten noch nie so entmutigt gesehen.


      Ereignisse wie dieses veränderten die Leute.


      »Für sie ist es vermutlich nicht sinnlos«, erwiderte Dartun. »Ihr betrachtet die Dinge aus menschlicher Sicht, aber diese Wesen dürften kaum so denken wie Ihr und ich.«


      »Das verstehe ich nicht. Philosophiert Ihr wieder?«


      »Warum wohl haben sie bloß die Leichen der Alten und der ganz Jungen zurückgelassen?«, fragte Dartun und wies auf die Frau in der Wanne.


      Tuung zuckte die Achseln. »Weil sie die Schwächsten sind und darum am leichtesten umzubringen? Keine Ahnung.«


      »Genau«, gab Dartun zurück. »Bei den wenigen Leichen, die wir bisher entdeckt haben, handelt es sich um Kinder und alte Leute, also um die Schwächsten, ob Mensch oder Rumel. Allen wurden die Knochen ganz oder teilweise entfernt – als hätten sie sie untersuchen wollen und die Toten weggeworfen. Als hätten sie sie nicht für gut genug befunden.«


      »Dann sind sie also hinter unseren Knochen her?«


      Dartun stieß ein bitteres Lachen aus. »Wahrscheinlich. Jedenfalls haben sie Gefangene genommen und gehen offenbar bewusst auf Menschenjagd. Vielleicht jagen sie auch Rumel, da wir bisher keine gesichtet haben.«


      »Völlig krank ist das«, brummte Tuung.


      »So ist das Leben«, erwiderte Dartun, »sofern man es aus einem anderen Blickwinkel betrachtet. Diese Wesen tun nur, was das Kaiserreich jahrtausendelang anderen Kulturen und Gattungen angetan hat, indem es ihre Welten plünderte, um die eigene noch kostbarer zu machen.« Dann fügte er hinzu: »Und wir nennen uns eine aufgeklärte Zivilisation!«


      »Euch kann das ja egal sein«, raunte Tuung und strich sich über den Kopf, als wollte er die Zeichen seines Alterns betonen.


      So beiläufig diese Bemerkung gewesen war, traf sie Dartun doch schwer, und sein Blick ruhte noch einige Zeit auf der Leiche in der Wanne. Der Tod war ein so fremdes Phänomen, weil alle ängstlich die Augen vor ihm verschlossen, obwohl er jedem unabänderlich bevorstand. Doch die Art, wie diese Frau gestorben war, hatte nichts Unausweichliches: Niedergemetzelt hatte man sie, als sie an einem kalten Tag entspannt in der heißen Wanne lag.


      Dass das Leben stets zu kurz war, verstand Dartun besser als die meisten.


      »Kommt«, sagte er schließlich und führte sie von der beunruhigenden Szenerie fort. »Jetzt finden wir die Welten-Tore, erforschen meine Theorien und kehren erst zurück, wenn wir das erfolgreich abgeschlossen haben.«


      Er blieb auf der verschmutzten Türschwelle stehen, sah seinen Atem aufwölken und spürte, wie der Schrecken, der diese trostlose Stadt erfüllte, ihm mit jedem Luftholen mehr in die Knochen und ins Blut überging.


      Zu Pferde verließen sie die tote Stadt und wandten sich dorthin, wo sie sich mit weiteren Mitgliedern des Ordens der Tagundnachtgleiche treffen wollten. Da sie früh dran waren, mussten sie zwei Tage in bitterer Kälte auf die anderen warten. Rotes Sonnenlicht arbeitete sich mühsam durch die Wolken, die den nördlichen Himmel verdunkelten. Alles ringsum wirkte gewaltiger, vermutlich aber fühlten sie sich als Menschen in dieser leeren Umgebung einfach kleiner als anderswo. Hier draußen war es weit rauer als in der Stadt. Die Natur gab den Ton an. Hügelrücken stiegen steil empor, und ständig standen ihnen schräge Schneeflächen vor Augen. Es war demütigend. Die verschneite Tundra erstreckte sich nahezu endlos in jede Richtung, und nur da und dort setzten Lärchen- oder Birkenwäldchen Akzente. Mitunter strich im ersten oder letzten Sonnenlicht ein Wolf vorbei, und sein langer Schatten fiel auf den Schnee, während die Schreie der Seeschwalben, Möwen, Falken und Tölpel am Himmel einen unheimlichen Chor ergaben, der die durchdringende Einsamkeit nur steigerte.


      Dartun freilich war über diese Isolation froh.


      Fast hätten sie die Übersicht verloren, wie viele Tage verstrichen waren, da sichtete Verain drei Langschiffe, die sich der Westküste Tineag’ls näherten und auf dem stürmisch gischtenden Meer kaum zu erkennen waren. Am Morgen hatte der Wind erheblich aufgefrischt und das Wetter sich verschlechtert.


      »Dartun, sie sind da!«, rief sie und weckte ihn, der mit ausgestreckten Beinen an einem Baumstamm gedöst hatte.


      »Bist du sicher, dass es keine Kaiserlichen Truppen sind?«, fragte er und sah erst zu dem Zelt hinüber, in dem Todi und Tuung schliefen, dann zu den Hunden, die sich an einer windgeschützten Stelle aneinanderschmiegten.


      »Sie haben keine Banner gesetzt. Und seht!« Sie wies auf einen violetten Lichtstrahl, der vom Meer in die Wolken fuhr wie ein umgekehrter Blitz.


      »Sie sind es wirklich«, pflichtete Dartun ihr bei, hielt kurz inne, umarmte sie und küsste sie auf die Wangen. Sie fuhr fast zusammen, fühlte sich angesichts solcher Nähe seinerseits eher unbehaglich. So war sie mitunter – warum blieb sie dann trotzdem bei ihm? Hinderte etwa die Angst sie daran, ihn zu verlassen?


      Dartun ging zum Zelt, zog die Eingangsklappe beiseite und stieß seine Begleiter mit dem Fuß wach. »Sie sind da. Aufstehen!«


      Die beiden Männer ächzten. »Nicht noch so ein Tag in dieser Kälte«, jammerte Tuung.


      »Nein, nein.« Dartun zog ein Messingrohr aus einer Reisetasche und rammte es der besseren Standfestigkeit wegen in den Schnee. Dann zog er die Handschuhe aus, nahm einige dezente Korrekturen an den Einstellringen vor und brachte sich hastig bei Verain in Sicherheit, ehe ein purpurner Blitz mit krachendem Donner in den Himmel fuhr.


      Dartun wandte sich erneut den Schiffen zu. Sie stiegen gleichgültig mit den Wogen auf und ab wie alte Seeungeheuer und nahmen Kurs auf sein Signal.


      Die vier Kultisten fuhren samt Ausrüstung mit dem Schlitten zur Küste hinunter, wobei ihnen der Schneeregen waagrecht ins Gesicht wehte. Sie erreichten einen felsigen Strand. Dartun stieg vom Schlitten und inspizierte die drei imposanten, im flachen Wasser hoch aufragenden Schiffe, die ursprünglich in einem weiter südlich gelegenen Militärhafen stationiert gewesen, dann aber von politisch Andersdenkenden entführt worden waren. Kein Wunder also, dass soldatische Runen in die Schiffsrümpfe geschnitzt waren. An Bord standen mehrere Mitglieder des Ordens der Tagundnachtgleiche in Habtachtstellung und sahen zu ihrem Anführer hinunter.


      »Sele von Jamur!«, rief Dartun durch die Brandung. »Ihr hättet keinen Augenblick zu früh kommen können. Wo sind die Übrigen?«


      Die Antwort auf diese Frage ließ nicht lange auf sich warten. Binnen einer Stunde waren fünf weitere Schiffe ähnlicher Größe angelangt und lagen regellos nebeneinander. Die Kultisten waren in kleinen Gruppen gereist, um kein Aufsehen zu erregen, und hatten sich ein Stück weit entfernt an der Küste gesammelt, um gemeinsam die letzte Etappe zu diesem vernachlässigten Winkel einer untergehenden Welt zu segeln. Laufbretter wurden ausgebracht, und bald stiegen fünfzig Kultisten von Bord.


      Dann wurden die Untoten ausgeladen.


      Zweihundert Männer und Frauen – teils Menschen, teils Rumel – kamen in unterschiedlichem Verwesungszustand an den felsigen Strand gewatet. Mit ihren pendelnden Armen schienen sie vom rauen Wetter unbeeindruckt, und durch ihre wenige Kleidung schimmerte das Grau ihres Fleisches.


      Diese Milizionäre marschierten in akkuraten Kolonnen und stellten sich in abgezirkelten Reihen vor der Steilküste auf. Ihre Lumpen flatterten im Wind wie ausgefranste Banner. So unvorteilhaft sie auch aussahen: Dartun war klar, dass er ihren Schutz benötigte. Papus mochte ihm selbst hierher nachsetzen, und er wusste nicht, was ihn auf der anderen Seite der Tore erwartete.


      Hundemeuten wurden von den Schiffen gebracht, und die kalte Luft versetzte die Tiere in helle Aufregung. Weitere Untote folgten, diesmal mit Ausrüstungsgegenständen: mit zerlegten Schlitten, mit Waffen, Relikten und leichter Rüstung. Dartun freute sich an dieser Effizienz – und mit ihm fast der gesamte Orden der Tagundnachtgleiche, von dem nur wenige Mitglieder in Villjamur geblieben waren. Nun fühlte Dartun sich viel sicherer, und die bloße Anwesenheit seiner Sippe hob seine Stimmung.


      Den Vormittag über informierte er ein Ordensmitglied nach dem anderen über das, was sie auf der Insel entdeckt hatten.


      Brutale Ermordungen.


      Eine unbekannte Gattung.


      Das bizarre Filetieren der Opfer.


      Theorien wurden erörtert, Vorgehensweisen und Lösungen beredet, doch eines war gewiss: Sie mussten rasch vorgehen, um für jeden Angriff gerüstet zu sein. Dartun betonte, wie wichtig es sei, übers Eis zu ziehen und den Aufenthaltsort ihres neuen Gegners aufzuspüren. Er war überzeugt davon, dass er an den Welten-Toren zu finden war, an denen ein ganz neues Niveau des Wissens begann.


      Später zogen Hundemeuten die Kultisten wie eine groteske Magierprozession die Insel entlang, und die Armee der Untoten eilte ihnen nach. Alle waren zur Nordküste unterwegs, von wo aus sie sich aufs Eis hinauswagen würden.


      Mit der Aussicht, neue Welten zu entdecken.


      

    

  


  
    
      


      KAPITEL 32


      Der Garuda-Flugleutnant brach auf den Fliesen eines der höchstgelegenen Zimmer im Balmacara zusammen und war nur noch ein Haufen zerzauster Federn und zerborstener Rüstung. Blut besprenkelte seine weißen Gesichtsfedern, und seine Arme zitterten, als er sich aufzurappeln versuchte. Heute durfte man den Kanzler nicht mit so dramatischen Einlagen behelligen.


      »Was gibt’s Neues, Flugleutnant?« Urtica machte sich wieder über seine Austern und Miesmuscheln her und musterte den bäuchlings am Boden liegenden Vogelsoldaten dabei leidenschaftslos.


      Der Garuda kroch ans Feuer und lehnte sich an den Kamin, sodass die Flammen flackernde Schatten über seine scharfen Umrisse warfen.


      Verzeiht, Kanzler, hob der Soldat in Gebärdensprache an. Der Flug aus dem Kriegsgebiet war lang.


      »Zur Sache.« Urtica drängte den Soldaten mit einer Bewegung seiner Gabel zur Eile.


      Kanzler, ich bringe leider schlechte Nachrichten. Der Blick des Garudas schoss verängstigt im Zimmer herum.


      »Die Eroberung Varltungs ist also kein Spaziergang?«


      Der Garuda stieß einen seltsamen Laut aus. Anders als geplant, hatten unsere Einheiten keine Möglichkeit, sich der Küste in Langschiffen zu nähern. Offenbar hat das Eis unsere Invasionskräfte besiegt. Deshalb musste die Armee zu Fuß vorrücken, doch das Eis war zu schwach, Sir, und ist unter ihrem Gewicht gebrochen. Viele Soldaten sind letzte Nacht im eisigen Wasser ertrunken. Dann kamen leichtfüßige Krieger von der Insel Varltung, doch unsere Kommandeure wollten ihre Hilfe nicht annehmen.


      Zwar schäumte Urtica innerlich über diese verheerende Nachricht, blieb aber äußerlich ruhig. »Berichtet mir von den Verlusten!«


      Von den viertausend Soldaten, mit denen wir ausgerückt sind, leben nur noch ein paar Hundert.


      »Ein paar Hundert«, brummte Urtica und erhob sich nun doch von seinem Stuhl. Das war unglaublich beschämend. Er trat an den Kamin, nahm einen Schürhaken und begann im Feuer zu stochern, was ganze Funkenwolken aufsteigen ließ. Für ihn als Oberbefehlshaber war dies eine ungemeine Demütigung, auch persönlich. Männer waren leicht zu ersetzen, doch ein solches Versagen würde seinen Ruf für alle Zeiten besudeln.


      »Nun, wir müssen die Insel erobern, egal, wie«, sagte er. »Ich werde keine Niederlage des Kaiserreichs zulassen, auf gar keinen Fall. Wir müssen Varltung besetzen – koste es, was es wolle. Habt Ihr verstanden?«


      Er fuchtelte beim Reden mit dem Schürhaken vor dem Kopf des Garudas herum, fragte sich aber zugleich, warum er sich die Mühe machte, einen dummen, wertlosen Soldaten zu beschulmeistern. Dann überlegte er, welche Botschaft der Rat an die Einwohner Villjamurs richten sollte. Er sah schon vor sich, was auf den Flugblättern zu stehen hatte: Varltung hat unsere tapferen Krieger im Eis abgeschlachtet – eine terroristische Gräueltat – eine brutale, gegen die Allianz demokratischer Staaten gerichtete Barbarei … Diese Parolen würden, wie ihm aufging, sogar eine Rechtfertigung für einen uneingeschränkten Feldzug liefern, der ihnen während der Eiszeit Zugriff auf weitere Ressourcen verschaffen würde.


      »Erholt Euch ein wenig, Flugleutnant«, befahl Urtica und tat vollkommen ruhig. »Bald habt Ihr wie Eure Kollegen mit Instruktionen loszufliegen, jeden Soldaten aufzubieten, den wir in Villjamur entbehren können. All diese Männer werden ostwärts in Marsch gesetzt, um die dreckigen Stämme von Varltung gemeinsam anzugreifen. Gefangene werden nicht gemacht – jeder männliche Erwachsene dort wird getötet, jeder Junge enthauptet. Die Städte sind in Schutt und Asche zu legen. Und nun legt Euch schlafen. Der morgige Tag wird anstrengend.«


      Ja, Kanzler. Der Vogelsoldat richtete sich auf und wankte aus dem Zimmer.


      Kaum war er weg, schleuderte Urtica den Schürhaken durchs Gemach. Zwei Diener kamen, um nachzusehen, doch er jagte sie unter Beschimpfungen davon.


      Diese militärische Niederlage war fast so beschämend wie der Verlust kaiserlichen Territoriums. Was würden die Leute von ihm denken – und von dem Reich, das er nun lenkte?


      Ratsfrau Delboitta platzte mitten in seine Paranoia. In ihren dürren alten Händen hielt sie ein Dokument, das seine Anspannung immerhin zeitweilig zu lindern vermochte. Er musterte ihre hageren Züge; im Schein des Feuers traten vor allem ihre hohen Wangenknochen hervor. Bis auf einige graue Strähnen war ihr Haar schwarz.


      »Kanzler Urtica.« Sie sprach knapp und präzise und brachte jeden dazu, ihr Silbe für Silbe zu lauschen. Nun drückte sie die Eichentür zu, um mit ihm ungestört zu sein. »Magus Urtica – darf ich Euch hier so nennen?«


      »Ja, aber nur leise, denn die Wände haben Ohren – schließlich ist das ein Regierungsgebäude …«


      Sie war eine gut aussehende Frau von beinahe fünfzig, deren Mann – ebenfalls Ovinist – drei Jahre zuvor gestorben war.


      »Was habt Ihr denn für mich?« Er führte sie an den Tisch. »Austern gefällig?«


      »Danke, aber ich habe gerade gegessen.« Sie entrollte das Pergament ein gutes Stück von Urticas Mahl entfernt und beschwerte die Ecken mit Gläsern. Gemeinsam beugten sie sich über den Text. Ihr Atmen verriet – wie er hoffte – wenig.


      Zuerst wies sie auf die alten Runen und die Stempel, die die Echtheit des Dokuments anzeigten. Im Grunde genommen handelte es sich um einen Befehl, der den Aufstieg Urticas zum Kaiser verbürgte, da er Rika zur Massenmörderin machte. Und der Mord an den hungernden Flüchtlingen würde unter dem Deckmantel der Großzügigkeit stattfinden. Hoffentlich würden sie in Mengen sterben und keine Last mehr sein. Alle Spuren kaiserlichen Scheiterns wären dann getilgt.


      »Großartig«, flüsterte Urtica und überflog den in alter Kalligrafie abgefassten Text und die Runen und Siegel. Alles entsprach den rechtlichen Dokumenten Villjamurs so genau, dass es unmöglich schien, die Fälschung zu erkennen.


      »Bis wann werdet Ihr die Unterschriften eintragen?«, fragte Ratsfrau Delboitta und sah mit großen Augen zu ihm auf, als würde sie ihn anbeten und alles für ihn tun – das wenigstens mochte er glauben.


      Möglichst wenige Menschen sollten wissen, dass er die Unterschriften selbst fälschen würde, doch sie war immerhin Ovinistin. Sie stand auf seiner Seite. »Bis morgen vor Sonnenuntergang. Ich habe mich ein wenig mit ihren Handschriften befasst – da dürfte es nicht lange dauern. Danach lege ich das Dokument dem Rat vor.« Seine Raffinesse befeuerte Urticas Eitelkeit nur noch mehr.


      »Und Ihr seid Euch sicher, dass der Rat Eure Forderung akzeptiert?« Delboittas Augen glitzerten geradezu, als sie sein Gesicht musterte.


      Er wusste, wie viele Ovinisten unerkannt in wichtigen Positionen saßen. Er hatte genug Politikern einflussreiche Posten versprochen und genügend Männer und Frauen durch Belohnungen dazu verleitet, sich an seine Pläne zu binden; Wächter standen unter seinem Einfluss, Beamte der Inquisition nahmen seine Zahlungen ungeniert an, und wo Bargeld nicht fruchtete, hatte er Banden aus den Höhlen angeheuert, um jeden einzuschüchtern, der ihm in den Weg kommen mochte, und ihm einen Denkzettel zu verpassen. Alles war vorbereitet.


      Wenn er das höchste Amt im Staat erst innehätte, würde er seine Pläne ins Werk setzen und eine aggressivere Politik beginnen. Nur die Landbesitzer mit den höchsten Profiten bekämen Kontrolle über die Produktionsmittel. Der höheren Produktivität wegen würde die Sklavenarbeit ausgeweitet. Die oberen Zehntausend würden großzügige Gewinne einstreichen. Den Vermögenden des Kaiserreichs würde es prächtig ergehen.


      »Ich bin bestens vorbereitet …« Er verstummte, denn seine militärische Niederlage kam ihm in den Sinn. Er würde sie zur rechten Zeit bekannt geben und einen Weg finden, Rikas Strategie dafür verantwortlich zu machen. »Und dann verhaften wir die Kaiserin und ihre Schwester«, fuhr er fort. »Vielleicht am besten während des Schnee-Balls, damit jedes Klatschmaul die Neuigkeit sofort rumtratscht. Ich will sie rasch entthront wissen und … sehe mich als denjenigen, der vermutlich zu ihrem Nachfolger gewählt wird.«


      Delboitta grinste zustimmend und ließ ihre makellosen Zähne sehen. Dann streichelte sie seine Wangen und umspielte sie gleich darauf mit den Lippen. »Ich darf Euch also …«, begann sie flüsternd und ließ ihre Hand zu seinem Unterleib wandern, »… Lust verschaffen, Kaiser Urtica?«


      Für einen Augenblick wusste er nicht, was ihn stärker erregte: ihr Vorschlag oder sein künftiger Titel.


      

    

  


  
    
      


      KAPITEL 33


      Wer seid Ihr wirklich?«, flüsterte Eir und hatte dabei die Hände auf Randurs Hüften.


      Sie übten an diesem Abend einen langsamen Tanz, den Yunduk, und die einzige Verständigung zwischen ihnen waren bisher Randurs gewisperte Ratschläge zu ihrer Körperhaltung gewesen. Diesmal gab es keine Musik dazu, doch sie konnten die Rhythmen inzwischen auswendig, und alle Schritte kamen flüssig und mit Anmut. Geübt wurde in einem der vielen ungenutzten Winkel des Balmacara, in einer Kammer, die die meisten neugierigen Höflinge längst vergessen hatten.


      Je zurückhaltender er war, umso mehr wollte sie wissen und ihn verstehen. Nach Jahren einer weltabgeschiedenen Existenz zwischen Kaiserlichen Hauslehrern und geflüsterten Weisungen der Wächter war dieser Insulaner in ihr Dasein gebrochen und hatte ihr bereits mehr vom Leben gezeigt, als sie je für möglich gehalten hätte. Noch seine beiläufigsten Bemerkungen legten eine exotische Herkunft nahe, und seine schlichte Präsenz zeugte von einem anderen Ort, egal, ob im geografischen oder geistigen Sinne, solange er nur nicht von Stein und Eis begrenzt war wie die Umgebung ihrer Kindheit.


      Und sie hatte hinter seine überhebliche Fassade gesehen.


      »Ich dachte, das hatten wir schon.«


      Sie fasste ihn kräftiger an den Hüften. »Einerseits ja, andererseits nein. Ich wüsste gern, wer Ihr tatsächlich seid, Randur Estevu.«


      »Ihr wäret enttäuscht«, erwiderte er herablassend.


      »Da bin ich mir nicht so sicher. Eure Anstrengungen für Eure Mutter jedenfalls finde ich sehr ehrenwert.«


      »Darüber möchte ich lieber nicht sprechen.«


      »Dann verratet mir wenigstens, ob Ihr Euch immer nur durch die Welt geschlafen habt oder auch einmal wirklich verliebt wart.«


      Er sah zu ihr herunter, und sein Zögern verriet ihr sein Erstaunen.


      »In jemand anderen als Euch selbst natürlich«, setzte sie hinzu.


      Er lachte und umarmte sie fester, sodass sie sich bei der nächsten Bewegungsfolge an der Taille berührten. Ihre Schritte flossen sanft dahin und schienen doch für ganz neue Ausdrucksebenen offen, und wohin er seine Füße auch setzte, dorthin folgte sie ihm gleichzeitig und im Takt.


      »Verliebt zu sein, war eigentlich nie mein Stil«, erwiderte er. »Und für die Mädchen auf Folke hab ich mich ohnehin kaum interessiert. Schon da sie für meinen Geschmack etwas unsauber waren.«


      »Für jemanden aus einer so armen Gegend habt Ihr sehr hohe Ansprüche.«


      »Das mit der Armut war nicht immer so«, ächzte er, und sie schämte sich dafür, ihn derart abgestempelt zu haben.


      Nach kurzem Überlegen sagte sie: »Das hatte ich mir schon gedacht. Schließlich sind Eure Manieren viel zu gut, beispielsweise bei Tisch; und mir ist aufgefallen, dass Ihr Damen auf den Fluren stets den Vortritt lasst.«


      »Was nicht immer zu ihrem Vorteil ist«, erwiderte er schmunzelnd.


      »Randur, seid bitte ernst!«


      »Verzeihung!« Er grinste. »Ehe das Kaiserreich unsere Insel gänzlich unterjochte, waren wir eine reiche Familie. Eins habe ich wirklich gelernt: In Jamur haben nur die Vermögenden echte Lebenschancen. Wer die meisten Ressourcen besitzt, hat die größte Macht und den meisten Einfluss und verfügt über den Löwenanteil aller Möglichkeiten – und so sollte es einfach nicht sein. Ihr könnt in diesen Sälen tun, was immer Ihr wollt. Aber damals hatten wir auch Diener und all das, und dann haben wir unser Land verloren – meine Mutter hat mir nie gesagt, wie, aber wir haben es verloren. Alles war weg, doch sie hat mich gut erzogen, wenn auch vielleicht etwas streng. Mein Vater starb nämlich, ehe ich ihn kennenlernen konnte. Ich wuchs mit zwei Schwestern auf, doch wir standen uns nie nahe. Also musste meine Mutter sich um alles kümmern.« Nach einer Pause fügte er hinzu: »Ich verdanke ihr viel.«


      »Nach allem, was Ihr mir erzählt habt, solltet Ihr Euch nicht die Schuld an dem geben, was ihr widerfahren ist. Ihr seid ein anständiger Mensch, Randur Estevu.«


      Er schüttelte verlegen den Kopf, als verstünde er sich nun erst langsam. »Aber nein, ich bin ein Lügner, Dieb und Schürzenjäger und gerate in zu viele Händel, vor allem wegen meines Aufzugs. Allerdings versuche ich, dabei niemanden unnötig zu verletzen.«


      »Aber was Ihr versucht, ist überaus nobel. Wir leben in einer Zeit ohne große Kämpfe und ohne Helden, die in die Geschichte eingehen werden. Ich finde es äußerst ehrenwert, dass ein Sohn der Mutter die Möglichkeit verschaffen möchte, eine Weile länger zu leben.«


      »So einfach ist das nicht«, versetzte er.


      »Erzählt es mir«, drängte sie ihn halb spöttisch, halb im Ernst. Wie würde sie diesen Mann dazu bekommen, sich ihr gegenüber wirklich zu öffnen?


      »Habt Ihr Euch je so in der Schuld eines anderen gefühlt, dass alles, was Ihr tatet, ihn – wenn man’s recht bedenkt – eigentlich nur enttäuscht hat?«


      »Befreit Ihr Euch demnach so von der Schuld?«, fragte sie. »Wenn Ihr einen Kultisten engagiert, um ihr Leben zu verlängern, habt Ihr dann das Gefühl, Euch freigekauft zu haben?«


      »Ihr glaubt wohl, mich sehr gut zu kennen?«, fragte er drohend.


      »Ich finde Euch faszinierend, das ist alles«, gab sie zurück und hätte gern ergänzt: Aber unter diesen Umständen werdet Ihr nie erfahren, in welcher Hinsicht.


      »Wenn ich ein so offenes Buch bin, braucht Ihr mich sicher nicht zum Weiterreden zu bringen.« Mit diesen Worten ging er zu einer anderen Schrittfolge über, bei der die Dame führte. Sie bekam sie nicht sauber hin und zwang sich einige etwas plumpe Bewegungen ab, sodass er die Figur so lange mit ihr wiederholen musste, bis sie sie, ohne nachzudenken, beherrschte.


      Eir hatte das plötzliche Bedürfnis, ehrlicher zu sein, was ihre Gefühle anging. »Randur, Ihr unterscheidet Euch sehr von den anderen Männern im Balmacara. Ihr versucht nie, mich zu beeindrucken, und macht mir nicht wegen jeder Kleinigkeit Komplimente. Im Gegenteil seid Ihr mir gegenüber bisweilen regelrecht grob und ungemein flapsig und … Na ja, egal, was Ihr tut – ich interessiere mich nur immer mehr für Euch.«


      »Das leuchtet mir ein, da ich blendend aussehe.«


      »Und ich habe herausgefunden, dass Ihr nur scherzt, weil es Euch unangenehm ist, ehrlich zu sein.«


      »Unsinn, Mylady«, brummte er.


      »Und Ihr werdet grob, wenn Ihr offenkundig irrt.«


      Sie schwiegen ein wenig, und ihre Füße bewegten sich akkurat über den Steinboden.


      »Und noch eins«, sagte Eir schließlich. »Bei Eurer – nun ja – Laxheit in Fragen der Moral …«


      »Ja?«


      »Warum habt Ihr nicht mit mir anzubändeln versucht?«


      »Weil mir erstens mein Leben lieb ist und ich nicht scharf darauf bin, kastriert zu werden, und Ihr zweitens in Eurer Position gewisse öffentliche Pflichten wahrzunehmen habt.«


      »Und wenn ich nicht die Schwester der Kaiserin wäre?«


      »Nun, Ihr habt einen tollen kleinen Hintern, Lady Eir, ein süßes Lächeln und mehr als nur eine richtige Handvoll an allen richtigen Orten. Sicher, warum nicht?«


      Seine Unverblümtheit und dass es ihm offenkundig egal war, was er sagte, waren enorm erfrischend, und das gefiel ihr. Sie wünschte, sie vermöchte ihm im Gegenzug schmutzige und liebende Dinge zuzuflüstern. »Ihr habt meine offizielle Erlaubnis, es zu probieren.«


      »Schön und gut«, erwiderte er achselzuckend. »Das wäre naheliegend. Aber ich bin nicht so berechenbar.«


      Sie trat einen Schritt zurück. »Randur Estevu … mitunter macht Ihr mich wirklich zornig!«


      »He, entspannt Euch! Das war nur ein Scherz.«


      Nachdem sie sich beruhigt hatte, widmeten sie sich wieder den Tanzfiguren mit ihren Schnörkeln. Er drückte sich an sie, und seine Hände ruhten auf ihren Schulterblättern. »Ich weiß, dass Ihr mich mögt, Eir. Wir reden hier ja nicht über die Geheimwissenschaft der Kultisten, sondern bloß über einen Jungen und ein Mädchen, und das ist alles ein wenig unausweichlich. Ihr seid eine schöne Frau, ich bin ein hübscher Mann. Und als Ihr vor einiger Zeit angeboten habt, meine Schulden zu bezahlen, war das bereits ein gewisser Hinweis auf Eure Gefühle.«


      »Und warum habt Ihr nicht reagiert?«


      Er beugte die Lippen an ihr Ohr, und der Raum zwischen ihnen lud sich auf. »Weil wir nur an den Ball denken dürfen und zum Erfolg gewisse Spannungen aufrechterhalten müssen. Ihr wollt schließlich die beste Tänzerin des Schnee-Balls sein, oder?«


      Seine ernste Antwort verblüffte sie so, dass sie nicht wusste, was sie antworten sollte. Stattdessen platzte sie heraus: »Selbst wenn ich mich Euch also nackt anböte, würdet Ihr mich nicht …« – sie wollte sich seiner Worte bedienen, vermochte es aber nicht – »… nehmen?«


      »Das könnte ich nicht, weil ich Euch zu sehr achte.«


      »Ah! So.« Sie konnte es sich nicht verkneifen, die Nähe auszunutzen, weil sie ihn – zum Henker mit dem Ball und der Etikette! – hier und jetzt haben wollte. Seine anmaßende Frechheit hatte ihr Selbstvertrauen ramponiert, und sie wollte ihm ihren Kaiserlichen Stempel aufdrücken.


      Sie schob die Hände seinen ranken Oberkörper hinauf, packte ihn, neigte ihren Kopf und küsste ihm den Hals. Er seufzte, als sie seine Haut schmeckte. Sein Herz hämmerte an ihre Brust. Die Arme hingen ihm schlaff herab, doch schon nahm er ihren Kopf und führte ihre Lippen näher an die seinen. Ein leichtes Ächzen war zu hören, rascheres Atmen zu spüren.


      Sie rückte etwas von ihm ab, um ihn anzuschauen, und er gaffte sie nur verwirrt an und versuchte, ihre Gedanken zu lesen. Wusste dieser unverbesserliche Verführer denn nicht, wie man sich in so einem Moment zu verhalten hatte?


      Er wollte etwas sagen, doch sie legte ihm einen Finger an die Lippen und musste alle Willenskraft aufbieten, um sich von ihm abzuwenden und zum Wandteppich zu gehen. Als sie ihn beiseitezog, blies ein Wind von der Stadt durchs Fenster herein. Sie wartete darauf, dass er neben sie trat, und war entschlossen, sich nicht umzudrehen. Vor ihr lagen die Türme und Brücken sinnlos und leer.


      Doch er trat nicht zu ihr, und sie sah sich zu fragen genötigt: »Wurde der große Randur Estevu endlich zum Schweigen gebracht?«


      Sie hörte ihn herankommen und spürte seine Worte an ihrem Nacken. »Ich weiß nicht, was ich jetzt tun soll.«


      »Nach allem, was ich gesehen habe, seid Ihr kein Anfänger.«


      »Diese Frauen … die zählen nicht. Aber ich weiß nicht, was ich fühle. Seit Ihr angeboten habt, mir zu helfen … naja, ich weiß nicht, was in meinem Kopf vorgeht. Ihr sollt nicht denken, Ihr hättet meine Zuwendung erkauft.«


      »Vielleicht habt Ihr doch echte Gefühle?«, sagte sie und erwartete eine schlagfertige Antwort, die sie ärgern würde.


      Stattdessen erwiderte er: »Ich weiß, dass ich Euch schließlich verletzen werde, und das möchte ich nicht. Wie gesagt: Ich habe das Gefühl, in Eurer Schuld zu stehen.«


      »Es gibt Mittel, solche Schulden zu begleichen.«


      »Würde mich das nicht zu einem Prostituierten machen?«


      Sie zuckte die Achseln. »Nicht, wenn Ihr ohnehin mit mir schlafen wollt.« Sie fühlte sich ein wenig verzweifelt und leicht durchgedreht.


      »Ich dachte, Damen in hoher Position müssten auf ihr Benehmen achten.«


      »Wenn all das – also der Ball – vorbei ist«, erwiderte sie, »ist es dann nicht gefährlich für Euch, zurück nach Folke zu reisen?«


      »Wahrscheinlich. Ich stehe ziemlich unter Zeitdruck, weil meine Mutter nicht mehr lange zu leben hat.« Seine Stimme hellte sich auf. »Aber wenn Ihr wollt, stehlen wir uns am Abend in die Höhlen und üben für den Ball. Denlin hat erzählt, es gibt heute ein Straßenfest, und dorthin sollten wir gehen, damit Ihr Euch daran gewöhnt, vor Publikum zu tanzen. Ihr könnt Euch noch was Abgerissenes anziehen – falls Ihr das überhaupt besitzt. Es wird kalt und schmutzig werden.«


      »Ich finde sicher etwas Passendes. Ihr führt mich wirklich an die herrlichsten Orte.«


      Recht eilig gingen sie durch die engen Straßen, und ihre Schritte huschten übers Pflaster. Sie hatten die Soldaten im Balmacara glauben lassen, Eir ziehe sich früh zurück, da sie sich unwohl fühle. Sie selbst spürte bei dem Unternehmen eine angenehme Vorfreude. Auf den steilen Treppen abwärts ergriff sie mitunter Randurs Hand. Der Himmel war trüb und blaugrau, und der Schnee schwebte so hypnotisierend langsam zu Boden, als hinge er in der Luft. Schimmernde Eiszapfen ließen die Brücken wie mit Dolchen geschmückt erscheinen. Neuerdings wagten die Leute sich abends selten hinaus, doch man sah sie durch die Vorhänge spähen: bedrückte Gestalten, die aus ihren warmen Gefängnissen schauten.


      Eir hatte ein eng anliegendes braunes Gewand gewählt und ihr dunkles Haar absichtlich zerzaust, um nicht vermögend zu wirken. Sie empfand es als befreiend, die Normalität mit ihren gezwungenen Umgangsformen abzustreifen.


      Im Schneematsch hielten sie durch leere Straßen auf die Höhlen zu, auf dem Weg in das echte Villjamur. Sie mochte die Vorstellung, dass bei derart enger Bebauung jedes Haus seine Wärme mit den Nachbarhäusern teilte. Und immerhin gab es dort Schutz, während andere Gebiete des Kaiserreichs mit der unkontrollierten Ausbreitung des Eises und mit Engpässen in der Nahrungsmittelversorgung zu kämpfen hatten. Trotz der Härten, die sie in Villjamur beobachtet hatte, war es also kein Wunder, dass die Flüchtlinge sich vor den Toren sammelten. Eir hatte die Armut in der eigenen Stadt gezeigt bekommen, und nun kam sie erneut an Obdachlosen vorbei: an Mädchen ihres Alters, die unter verfallenden Torbögen schliefen; an Rumelfamilien, die in eingefasste Feuergruben starrten. Eirs Luxusleben war von all dem abgeschottet gewesen, und erst Randur hatte sie darauf hingewiesen. Schon ein Besuch hier unten hatte ihr die Augen geöffnet. Sie hatte nicht gewusst, dass die Stadt so dunkle Seiten besaß. Wenn ihr klar gewesen wäre, wie es in der Welt tatsächlich zuging, hätte sie dann mehr dagegen unternommen?


      Durch labyrinthische Gassen kamen sie auf einen gut beleuchteten, von terrassenförmig angeordneten Wohnungen umstandenen Platz. Aus schmalen Fenstern beugten sich Frauen zu Männern hinab, die zu ihnen hochriefen. Das schien eine Art Ritual zu sein. Jemand schlug eine Trommel, und farbenprächtig gekleidete Frauen schlängelten sich in die Mitte der Szenerie, während in den Ecken alte Männer auf Bänken zusammensaßen, Pfeife rauchten, sich unterhielten und dabei so fröhlich waren, wie Eir es seit Beginn der fortschreitenden Abkühlung nicht mehr gesehen hatte.


      »Randy, du bist ja gekommen!« Sie erkannte Denlins Stimme. »Und du hast dein Mädel mitgebracht. Donnerwetter!«


      »Denlin, alter Mistkerl.« Randur drehte sich sofort zu Eir um, als wollte er seine Wortwahl entschuldigen, wandte sich dann aber wieder seinem Freund zu. Der Alte schlug ihm auf die Schulter und verbeugte sich tief vor Eir.


      »Hier doch nicht, Denlin«, flüsterte sie. »Hier bin ich eine Frau wie jede andere.«


      »Na klar!« Er lächelte.


      »Nein wirklich. Heute Abend möchte ich bloß tanzen.«


      »Dahinter dürfte dieser Junge stecken.« Denlin wandte sich an Randur und musterte ihn.


      »Aber nein«, sagte der. »Diese Frau hat ihren eigenen Kopf. Ein Narr wie ich könnte sie nie zu etwas bewegen.«


      Es gefiel Eir, dass er sie als Frau bezeichnet hatte. Das erschien ihr wichtig.


      »Wenn du meinst«, gab Denlin zurück. »Es sieht so aus, als wären sie gleich so weit …« Er zeigte auf die tanzbereiten Paare.


      Eir beobachtete staunend, wie die hiesigen Frauen die Männer ganz selbstverständlich führten. Der Rhythmus wurde schnell und treibend, bis sich die Füße rasch über den Platz bewegten. Die Tänzer riefen sich immer wieder etwas zu und machten einander auf die nächste prächtige Tanzfigur aufmerksam. Als das Licht abgedunkelt wurde, erfüllte die Szenerie Eir mit urwüchsiger Erregung.


      »Seid Ihr so weit?«, flüsterte Randur und streckte die Hand nach ihr aus.


      »Ich weiß nicht recht«, erwiderte sie zögernd. »Die können das so gut. Ich möchte Euch nicht beschämen.«


      »Papperlapapp, Mylady«, mischte Denlin sich ein. »Stürmt die Tanzfläche und vergnügt Euch! Hier geht’s um Spaß, nicht darum, geschniegelt und gestriegelt zu sein.«


      Also machten sie bei der Formanta mit, bei der es vor allem um die Beine ging. Sie mochte diesen Tanz nicht besonders und hatte ihn nicht so viel geübt wie die anderen. Zunächst war es ihr peinlich, sich vor all den Fremden zu bewegen, doch mit wachsendem Selbstvertrauen durchwoben sie den Tanz der anderen mit komplizierten Figuren. Es gab Euphorie, Anspannung, Schmerz. Bald veränderte ihrer beider innere Nähe die Bewegungsfolgen, und sie tanzten eng umschlungen – und für eine Ewigkeit, wie es schien – in diesem vergessenen Winkel Villjamurs.


      Inmitten dieser einfachen Leute fühlte sie sich zum ersten Mal in ihrem Leben völlig ungezwungen, und sie legte rasch ab, was sie als Kind an Anmaßung, geziertem Gebaren und gutem Benehmen eingebläut bekommen hatte.


      Nach den ersten Tänzen kaufte Randur ihnen etwas billigen Wein, und sie beobachtete die Feiernden ringsum. Leute plauderten im Dunkeln, Gelächter drang über den Platz, Kinder rannten zu Erwachsenen, die gerade getanzt hatten, und betrachteten sie mit neuer Achtung. Kein Zweifel: Die Leute hier hatten mehr Spaß als alle, die sie je in der Oberstadt gesehen hatte.


      Im Laufe des Abends gab es die verschiedensten Tänze. Die beiden wurden langsam betrunken, und ihre einstudierten Tanzfiguren gingen oft schief. Eir fand das lustig und löste sich innerlich von etwas, von dem ihr gar nicht bewusst gewesen war, wie lange sie sich daran geklammert hatte.


      Stunden später begannen die Leute zu gehen. Das Schweigen der Trommeln ließ Eir etwas enttäuscht zurück. Auch die Fackeln waren beinahe niedergebrannt. Denlin war schon Arm in Arm mit einer alten Frau verschwunden, und Eir erschien das herzerwärmend – womöglich empfand man ja so beim Anblick anderer Paare, wenn man sich selber gerade verliebte.


      Randur tanzte still mit ihr über den Platz. Sie mochte betrunken sein, begehrte ihn aber gerade jetzt in gleich welcher Form. Sie war sich der in dieser Situation geltenden Regeln nicht bewusst und erforschte vorsichtig die Grenzen ihres Selbst. Eine Linie war überschritten, und sie begriff, dass sie nicht wieder zu dem Menschen werden konnte, der sie gewesen war, ehe sie ihn getroffen hatte. Es gab kein Zurück. Zu erkennen, dass ihr nur der Weg nach vorn blieb, überraschte sie angenehm.


      »Woran denkst du?«, fragte sie. »Ich muss das wissen.«


      »An nichts Besonderes.«


      Sie mochte es, mit ihm auf dem Platz allein zu sein. Das gab der Szene etwas Surreales, als wäre die Sonne erloschen und habe nur sie zwei übrig gelassen.


      »Es muss etwas sein. Ich seh’s daran, wie du mich ansiehst.«


      »Das möchtest du nicht wissen.«


      »Und ob!« Sie beschwor ihn innerlich, endlich zu reden.


      Geistesabwesend legte Randur die Hände um ihre Taille.


      Schließlich sagte er: »Ich hab daran gedacht, wie gern … ich dir die Kleider ausziehen würde.«


      »Hier?«, fragte sie und fürchtete, ihr Herz könnte aufhören zu schlagen. Seine Sprache war so direkt.


      Eir vergewisserte sich mit einem Blick, dass niemand ihre Unterhaltung belauschte, und ließ ihn mit dieser Geste wissen, dass sie einverstanden war. Randur beugte sich über sie und küsste ihren Hals.


      »Woher soll ich wissen, dass du … mich nicht wie jede andere Eroberung behandelst?« Sie konnte die Worte kaum aussprechen, so eng schmiegte sie sich an ihn.


      »Wäre es nicht egal, was ich darauf sage? Du würdest ohnehin vermuten, dass ich es nicht ernst meine, stimmt’s?«


      Eir wusste nicht, was sie antworten sollte, und küsste ihn nur verblüffend sanft auf den Mund. Seine Hände glitten ihren Rücken hinauf und zu ihren Schenkeln hinunter, und sie bebte vor Erwartung.


      Sie führte ihn an der Hand zu einem Winkel des Platzes und eine schmale Gasse entlang, die sie zuvor kaum bemerkt hatte.


      »Willst du es auch wirklich?«, fragte Randur.


      »Ja.« Sie lachte über seine plötzliche Unsicherheit.


      »Du hast das, äh, noch nie gemacht, nehme ich an.«


      »Wäre es nicht egal, was ich darauf sage?«, gab sie zurück. Das schien ihm zu gefallen.


      »Wärst du nicht wenigstens lieber an einem bequemeren Ort?«


      »Ich habe mein ganzes Leben an bequemen Orten verbracht.« Sie zog ihm das Hemd vom Leib und warf es beiseite.


      Randur drehte sie so, dass er hinter ihr stand wie bei einem ihrer Tänze. Sanft führte er sie durch Manöver, die ganz natürlich wirkten, weil er alles so unkompliziert tat. Seine Bartstoppeln strichen über ihre Schulter, seine Hand glitt über ihren Bauch und tiefer hinab. Sie stöhnte erleichtert auf, als sie sich schließlich zwischen ihre Beine schob.


      Jedes Zeitgefühl verschwand, während sie sich in den Rhythmen ihrer bis dato urtümlichsten Bewegungen verlor … Später lehnte Randur mit dem Rücken an einer Mauer, und Eir stand vor ihm, den Kopf an seinem Hals. Es war ganz dunkel, und bis auf das Hämmern ihres Herzens vernahm sie nichts.


      

    

  


  
    
      


      KAPITEL 34


      Ermittler Jeryd betrachtete den Morgenhimmel.


      Er konnte ihn hier auf den oberen Ebenen der Stadt – weit entfernt von den Kindern der Gamall Gata und ihren kleinen Schneegeschossen – nahezu genießen und musste nicht ständig über die Schulter blicken und überlegen, wo sie sein mochten und ob sie ihn bereits ins Visier genommen hatten.


      Der Rumel verschaffte sich ein wenig frische Luft und besprach dabei mit Tryst die Entwicklungen. Er wollte einen klaren Kopf bekommen und hoffte auf Eingebungen hinsichtlich der Ermordung der beiden Ratsherrn. Die Zeit verging, und zu viele Dinge wollten bedacht sein. Die Spannungen zwischen Stadtbewohnern und Flüchtlingen hatten sich noch verschäft, und Flugblätter des Rates, in denen die Bürger aufgefordert wurden, die vor der Stadt Lagernden wegen Krankheiten und krimineller Umtriebe zu meiden, hatten die Stimmung stark beeinflusst. Jeryd war klar, dass Angst instrumentalisiert wurde – es waren mehr Soldaten unterwegs als früher, und mehr Bürger wurden wahllos angehalten und durchsucht, um illegale Einwanderer zu schnappen. Als Reaktion auf diese Angst waren an den letzten Abenden Pfeile mit großer Reichweite von den Brücken aufs Flüchtlingslager geschossen worden. Fast jeder konnte der Täter gewesen sein, hieß es, doch immer mehr Namen und Adressen tauchten in Flugblättern wie Gemeinwohl auf, ehe Soldaten sie beschlagnahmen und den Vorfall vertuschen konnten.


      Jeryd musste sich um so vieles kümmern!


      Leute schlurften vorbei und zerfurchten mit ihren Stiefeln den Schnee, während Männer die weiße Pracht an den Straßenrändern aufhäuften, um sie später auf Karren zu laden und ins Meer zu werfen, doch kaum war ein Gebiet gereinigt, schneite es erneut. Solche Szenen konnten in Jeryds fortgeschrittenem Alter eine bittersüße Sehnsucht nach der Vergangenheit auslösen.


      Er war eigensinnig stolz auf die Leute und darauf, dass sie der Eiszeit hartnäckig trotzten. Das Leben ging weiter, und sie jammerten nicht. Inzwischen waren in einem gewissen Abstand voneinander kleine offene Feuer längs der Straßen erlaubt, um die Händler warm zu halten, und dauernd trieben Rauchfahnen über Villjamur. Die Kaufleute konnten ihre Pelzvorräte gar nicht schnell genug ergänzen, und immer wieder kam es unter den Kunden zu Streitereien um neues, frisch eingeführtes Leder. Es gab einen heiklen Moment zwischen einigen Rumeln und ein paar Männern, von denen er wusste, dass es Schwerverbrecher aus den Höhlen waren, und dieser Moment erinnerte ihn an die Rumel-Unruhen, die nun fünfzig Jahre zurücklagen.


      Er wandte sich an Tryst. »Hast du etwas Neues über Tuya herausgefunden?«


      Sein Gehilfe schüttelte den Kopf. »Sie ist schwer zu fassen. Ich hoffe, früher oder später etwas auszurichten, und hab einen Balkon entdeckt, von wo ich sie gut beobachten kann. Aber sie hat nicht viel Besuch von Freiern.«


      »Wahrscheinlich hat sie im Laufe der Jahre genug Geld verdient«, brummte Jeryd und blickte einmal mehr in den Schnee. »Sie muss nur für sich sorgen, und empfindet es nun wohl als Falle, Liebesdienste gegen Bezahlung anzubieten.«


      Tryst schniefte, schlurfte unentschlossen hin und her und sah dabei immer auf den Boden. Plötzlich fragte er: »Wie geht es Marysa?«


      »Prächtig, da sie wieder bei mir eingezogen ist.« Jeryd warf ihm einen Seitenblick zu. »Warum fragst du?«


      »Nur so. Ich dachte bloß, ich hätte sie neulich abends im ›Kreuz & Sichel‹ gesehen.«


      »Was hast du?« Jeryd war ernstlich erstaunt. Das war kein Lokal, in dem sie zu verkehren pflegte.


      »Sie schien sich dort mit einem Herrn zu treffen, mehr nicht. Ich habe nicht mit ihnen geredet, sondern sie nur in einer Ecke sitzen sehen.«


      Was, zum Henker, mag das bedeuten? Jeryd wandte sich unvermittelt ab. »Komm, ich friere mir hier den Schwanz ab.«


      Sie kehrten ins Gebäude der Inquisition zurück, und Jeryd zündete den Kamin an. Er schwieg, während die Flammen aus kleinen Anfängen zu einem prasselnden Feuer wurden. Tryst zog einen Stuhl heran und setzte sich neben ihn.


      Schließlich fragte Jeryd: »Im ›Kreuz & Sichel‹, ja? Wann war das?«


      »Vorgestern. Es war noch früh am Abend, etwa acht, neun Uhr. Alles in Ordnung, Jeryd? Ihr wirkt etwas besorgt.«


      »Nein, nein. Na ja … mir hat sie gesagt, sie sei mit einem Freund unterwegs gewesen.«


      Tryst lehnte sich zurück und streckte die Beine zum Feuer. »Na dann – kein Grund zur Beunruhigung.«


      »Wie hat er denn ausgesehen?«, fragte Jeryd.


      »Es war ein großer Rumel, aber ich kenne ihn nicht. Ein dunkelhäutiger Bursche, gut gekleidet. Sie wirkten übrigens eng befreundet. Sie haben viel gelacht – wie Leute, die sich lange kennen. Wie alte Freunde.«


      »Diesen alten Freund von ihr kenne ich dann jedenfalls nicht. Außerdem sagte sie, sie würde eine Frau treffen.«


      »Ich würde mir nicht so viele Sorgen machen. Vermutlich eine zufällige Begegnung. Ihr wisst ja, wie die Leute sind.«


      »Stimmt …«, erwiderte Jeryd. Trysts letzte Worte hatten die Sache nur schlimmer gemacht.


      Der Gehilfe stand auf. »Ich gehe jetzt besser wieder Tuya beschatten.«


      Der Rumel beobachtete, wie er das Zimmer verließ, und blieb allein am prasselnden Feuer zurück. Immer tiefer verlor er sich in Gedanken und Argwohn.


      An diesem Abend kehrte er früh nach Hause zurück, und der Duft von warmem Brot schlug ihm entgegen. Das hätte ihn mit Vorfreude erfüllen sollen, doch er hatte kaum Appetit.


      Er legte seinen Umhang ab, klopfte den Schnee von den Stiefeln und stellte sie ans Feuer in der Küche, wo Marysa eifrig buk. Sie summte ein Lied, das zehn Jahre zuvor sehr beliebt gewesen und damals in jeder Bar gesungen worden war. Diese schmerzliche Erinnerung schien sein Zeitgefühl zu suspendieren.


      »Du bist früh dran«, bemerkte sie und küsste ihn auf die Wange.


      Ist sie überrascht? Hat sie jemand anders erwartet?


      »Ja, ich hab heute einfach nichts erledigt bekommen und deshalb früher Schluss gemacht, um nachzudenken.«


      Sie ging wieder ans Teigkneten. »Ich bin gleich fertig – nur noch ein paar Brötchen mehr. Das ist wirklich mal eine andere Arbeit als sonst.«


      »Prima«, sagte er halbherzig. Kaum hatte er die Küche verlassen, schimpfte er auf sich. Warum war er ihr gegenüber so ablehnend? Er wusste nichts Genaueres und sprang doch bereits barsch mit ihr um. Wie würde er sich erst aufführen, wenn wirklich etwas vorfiele? Er trat einen Schritt zurück, um sie zu beobachten, blieb aber weit genug entfernt, um durch die offene Tür im Dunkeln nicht bemerkt zu werden. Und er beobachtete sie, als sähe er sie zum ersten Mal, nun, da es ihm wichtig schien, an solche kleinen Dinge zu denken.


      Sie war schlank für ihr Alter, hatte noch immer eine gute Figur und war fraglos attraktiv. Andere Männer würden sich für sie interessieren. Jeryds Mutter hatte immer gesagt, wer als Mann oder Frau ruhig schlafen wolle, solle sich einen reizlosen Partner suchen, doch er hatte solche Dinge nur selten mit seiner Mutter besprochen.


      Vielleicht hatte Tryst sich geirrt. Vielleicht hatte er gar nicht Marysa gesehen.


      Sie sich mit einem anderen vorzustellen, schmerzte Jeryd tief, und er fühlte sich schwach, verletzlich, zornig. Vor Monaten, als sie nicht mehr bei ihm gewohnt hatte, wäre das nicht so schwierig gewesen. Doch sie war zurückgekehrt, und er konnte sich nicht erinnern, sie je inniger geliebt zu haben als jetzt.


      Er klopfte an die Türfüllung. Marysa sah kurz hoch und befasste sich dann wieder mit den Brötchen. »Alles klar, Jeryd?«


      Er kam in die Küche zurück. »Ich hab gar nicht gefragt, wie dein Abend mit Layna war.«


      »Es war nett, danke! Ich hab sie viel zu lange nicht gesehen.«


      »Wo seid ihr gelandet?«


      »Wir sind bei ihr geblieben, weil sie nicht in den Schnee wollte.«


      »Tryst denkt, er hat dich in einer Taverne gesehen.«


      Er glaubte, eine leichte Änderung ihrer Körperhaltung zu bemerken, eine Anspannung oder kleine Unsicherheit.


      »Auf dem Weg zu ihr, meinst du?«


      »Er sagte, du seiest in einer Taverne gewesen, aber er mag sich getäuscht haben.«


      »Oh, das kann ich nicht gewesen sein. Ich war die ganze Zeit bei Layna, und wir haben uns unterhalten. Sie hat mit einem Mann angebändelt, der sie sehr gut und ebenbürtig behandelt – was sie über ihn sagte, klang ganz bezaubernd.«


      Diese Auskunft beruhigte Jeryd nicht, vielleicht wegen des Zynismus, den er im Laufe der langen Tätigkeit für die Inquisition entwickelt hatte.


      Am späten Nachmittag setzte sich die Sonne durch und tauchte einige bizarre Wolkenformationen in grelles Licht. Die Türme und Brücken der Stadt funkelten. Tryst hatte die Balkontür geöffnet, um Tuyas Zimmer vom Gestank ihrer Malutensilien zu befreien. Die kalte Luft schärfte seine Sinne aufs Neue. Er stützte das Kinn auf die Fingerkuppen und betrachtete die Skulptur Marysas. Tuya kauerte auf den Knien und nahm einige kaum wahrnehmbare Veränderungen an ihrem Werk vor.


      Tryst hatte sie unter Drogen gesetzt und die harmlose Dosis regelmäßig aufgefrischt, um Tuya leichter beeinflussen zu können. Er war mit sich zufrieden, ja hatte sogar Freude an seinen jüngsten, so ausgeklügelten Machenschaften. Es war ihm gelungen, in Jeryd Zweifel an der Treue seiner Frau zu wecken, und bald würde er ihm Marysa in Aktion vorführen.


      »So«, murmelte Tuya und rappelte sich auf. Nur ein dünner blauer Kittel verhüllte ihre Kurven. Tryst überlegte, dass jemand von niedrigerer Gesinnung diese Gelegenheit ausgenutzt hätte, doch er besaß ja Anstand und Sitte.


      »Sie sieht … vollkommen echt aus«, gab er zu.


      Tatsächlich war die Lehmfrau eine genaue Nachbildung von Jeryds Gattin, die Tryst freilich nie nackt gesehen hatte. Ihre Reglosigkeit allerdings ließ sie wie eine Statue wirken, und er wusste nicht, was als Nächstes geschähe.


      Am Vorabend hatte er Tuya an einen Ort geführt, an dem sie Marysa durch die eisigen Straßen hatten gehen sehen. Ein Vorteil seiner engen Zusammenarbeit mit Jeryd war, dass er die meisten Eigenarten der Frau seines Chefs mitbekam. Tryst hatte vor Marysa sogar seine Börse fallen lassen, sodass die Münzen um ihre Füße sprangen, damit Tuya sie aus möglichst großer Nähe mustern konnte.


      Er wollte unbedingt dabei sein, wenn Jeryd dieser Doppelgängerin begegnete. Ein solches Vergnügen durfte er sich nicht entgehen lassen.


      Eine Stunde später führte Tuya mit einigen Relikten seltsame Rituale durch. Tryst beobachtete das, so gut er konnte, und stellte ab und an Fragen, doch sie gab nur vage Antworten. Diese Frau hatte offenbar eine Geschichte, über die sie nie reden würde.


      Dawnir-Magie ging über seinen Verstand wie über den jedes normalen Menschen, und er hatte den Eindruck, diesen Zauber niemals verstehen zu können. Er legte sich bloß auf Tuyas Bett und wartete darauf, dass sie die Figur zum Leben erweckte. Die Skulptur der Rumelin begann erst zu glühen, dann zu verblassen. Zu glühen und zu verblassen. Er wollte etwas sagen, doch Tuya hieß ihn mit einer Handbewegung schweigen. Hochkonzentriert umrundete sie die Figur und berührte sie da und dort, was durchaus erotisch anmutete. Die künstliche Rumelin zuckte ein wenig. Ihre Arme sprangen vor, als wollte sie jemanden umfassen, dann sanken sie wieder. Die Skulptur bewegte Arme, Beine und Hals, als müsste sie sich an ihren Körper gewöhnen und die Gliedmaßen einzusetzen lernen. Die Entdeckung der Beweglichkeit.


      Dann begann die Gestalt, sich unvermittelt mit der fließenden Anmut der echten Marysa zu bewegen. Tuya war es gelungen, das Wesen von Jeryds Frau genau zu erfassen. Diese Hure war mehr als bloß ein Geheimnis. Tryst glitt vom Bett und spürte eine Gänsehaut auf den Armen. Er hatte es hier mit der Macht der Alten Gattung zu tun, und diese Macht arbeitete eigens für ihn. Es dauerte eine halbe Stunde, die Frau auf die von Marysa bevorzugte Weise anzuziehen. Das musste nicht perfekt sein, da Jeryds Gattin, was Kleidung anging, weit gefächerte Vorlieben hatte.


      Beim Schminken saß die Marysa-Kopie am Frisiertisch und betrachtete sich wortlos im Spiegel.


      Schließlich sank Tuya erschöpft aufs Bett und fragte Tryst gereizt: »War das jetzt endlich alles? Warum seid Ihr überhaupt noch hier?«


      Er würde ihr eine weitere Dosis verabreichen müssen, hatte aber nicht mehr genug dabei. Außerdem musste er noch etwas besorgen, um es in Jeryds Getränk zu praktizieren. Er nahm einen alten Stammesschmuck (farbige Perlenschnüre, die an einer Kugel hingen), holte aus und schlug ihr damit auf den Kopf. Ächzend glitt sie zu Boden, und ein Rinnsal Blut lief über die Fliesen.


      Die künstliche Marysa sah ihn erstaunt an und erstarrte dann wieder.


      »Keine Sorge, sie ist eine Verbrecherin«, sagte Tryst. Warum redete er mit diesem Ding? Das kam ihm nicht richtig vor. Ob dieses Geschöpf Gefühle hatte? Es gaffte ihn noch immer nervtötend an.


      Er warf sie aufs Bett. »Hiergeblieben«, brummte er und ging in die kalte Nacht hinaus.


      Wolken verdunkelten die Sterne, doch das bedeutete, dass es nicht so frostig werden würde wie neulich. Von der Straße aus sah er noch einmal zu Tuyas Balkonfenster hoch. Das Laternenlicht drang nach draußen, und er staunte erneut darüber, welche Macht die Alten besessen hatten, bevor sie aus der Geschichte verschwunden waren.


      

    

  


  
    
      


      KAPITEL 35


      Er wusste, dass es gute und schlechte Tage gab. So war das Leben eines Beamten der Inquisition. Diese Laufbahn konnte nicht jeder einschlagen, da man auf den Straßen Villjamurs manch brutale Dinge zu sehen bekam.


      Am frühen Morgen eines Priestertags vor hundertvierzig Jahren waren drei nackte, grässlich zugerichtete Kinder tot auf der guten Seite der Stadt gefunden worden. Ihre inneren Organe waren auf dem Pflaster verstreut gewesen, und frisches Blut hatte im Sonnenlicht gefunkelt. Diesen Fall hatte Jeryd als ersten allein lösen müssen, und nach dem Willen des Rats durfte keiner der vermögenden Anrainer von dem Verbrechen etwas erfahren. So ist das in dieser Stadt – man muss immer dafür sorgen, dass die Reichen zufrieden sind. Schließlich konnte er einen Jorsalir-Priester als Täter ermitteln, musste aber auch darüber schweigen, da die Inquisition auch die Priester zufriedenzustellen hatte. Jeryd hatte sich den Mistkerl damals vergeknöpft und ihn einer gerechten Strafe zugeführt, doch darüber war in keiner Taverne je geredet worden.


      Angesichts der vielen Schrecken, die er gesehen hatte, erwartete er, leichter mit den alltäglichen Zumutungen des Lebens klarzukommen. Er hatte sogar die Giftzwerge in der Straße ertragen und sich und sein Haus mit Schneebällen bewerfen lassen.


      Doch Jeryd war ein gebrochener Mann.


      Tryst hatte vorgeschlagen, nach der Arbeit noch kurz etwas trinken zu gehen, und Jeryd hatte nichts dagegen einzuwenden gehabt. Etwas Geselligkeit würde ihm sicher nicht schaden.


      Der Schnee war gefroren, ehe er hatte geräumt werden können, und Jeryd musste sich an den Fenstersimsen der Reihenhäuser festhalten, um nicht auszurutschen. Er merkte, dass Tryst ihn Richtung Cartanu Gata führte, wo Ratsherr Ghuda ermordet worden war.


      Endlich kamen sie an, zwei Beamte der Inquisition, die sich ein Getränk gönnten. Sie betraten eine Teebar, die nach Villjamurs ursprünglichem Namen Villhallan benannt war; der Einrichtung nach zu schließen, mochte es das Lokal auch schon seit Gründung der Stadt geben.


      »Nichts davon ist echt«, gestand Tryst. »Die Möbel, die Theke, die farbigen Lampen – alles genaue Nachbildungen.«


      Er hatte recht. Es war ein langweilig wirkender Ort.


      »Eigentlich ist das nicht so mein Fall«, sagte Jeryd, als sie sich in einer Nische an einen kleinen Tisch setzten.


      Auch sonst machte das Lokal nichts her. Kleine Kerzen standen auf den Tischen, beschienen die Gesichter der Gäste und ließen alle finster wirken, als wären sie ganz und gar nicht zum Vergnügen gekommen. Im Nachbarzimmer gab es einen Stammestrommler, und jemand spielte ein Jeryd unbekanntes Instrument. Der Ermittler glaubte, auf einer abgelegenen Insel des Kaiserreichs gelandet zu sein.


      »Kommst du oft hierher?«, fragte er lachend.


      Tryst lächelte nur und wandte sich an die Kellnerin, die eine rätselhafte schwarze Kluft mit allzu prächtigen Stickereien an Kragen und Manschetten trug. Jeryd hatte nie mit der Mode Schritt halten können – so wenig wie mit Villjamur. Manchmal dachte er, die Welt sei inzwischen zu etwas geworden, das er nie mehr verstehen würde.


      »Was möchtet Ihr trinken, meine Herren?«, fragte sie.


      »Für mich nur einen schwarzen Tee«, erwiderte Tryst. »Und falls es Gebäck gibt, würde ich gern einen Blick darauf werfen.«


      »Natürlich«, sagte sie lächelnd. »Und Ihr, Sir?«


      »Tee mit Milch, danke! Und kein Gebäck – ich muss auf mein Gewicht achten.«


      »Ihr wart in letzter Zeit recht oft im Ratssaal …«, begann Tryst mit offenkundiger Neugier.


      Jeryd war schon viermal dort gewesen, um eine Reihe von Ratsmitgliedern zu befragen, aber auf eine Mauer geprallt. Niemand erzählte ihm etwas. Nach der anfänglichen Spur, wonach die Morde etwas mit den Flüchtlingen zu tun zu haben schienen, gab es nun keine neuen Hinweise mehr, und Jeryd fühlte sich allmählich niedergeschlagen. Auch Tryst schien über Tuya nicht viel herauszufinden, obwohl er sie nun schon lange beschattete. Morgen, dachte Jeryd, könnte ich sie selbst noch mal befragen gehen. Doch an diesem Abend begann er plötzlich seinem Gehilfen etwas mehr zu trauen. Dem jungen Mann lag daran, Zeit mit ihm zu verbringen, und er war in letzter Zeit ausgesprochen loyal gewesen. Vielleicht könnten sie die leidige Beförderungsfrage einfach abhaken und weitermachen wie früher. Womöglich war Jeryd zu streng mit ihm gewesen.


      »Ich habe einen Verdacht«, sagte er, »der nicht mit der Ermordung der Ratsherrn zusammenhängt.«


      »Nämlich?«


      Der Ermittler schwieg, da das Serviermädchen mit zwei Tees und einer Gebäckauswahl für Tryst an den Tisch kam. Der Gehilfe wählte in Windeseile zwei Kuchenstücke aus, und die Kellnerin ging davon.


      »Die Ovinisten sagen dir etwas?«, fragte Jeryd.


      Tryst sah ihm kurz in die Augen. »Ja … na ja, ich hab schon mal von ihnen gehört. Warum?«


      »Anscheinend ist das ein seltsamer kleiner Kult mit merkwürdigen Absichten. Natürlich ist er geächtet, weil es sich um eine unzulässige Religion handelt.«


      »Allerdings nicht am Priestertag«, erinnerte ihn Tryst.


      »Stimmt. Jedenfalls habe ich in den Büros der Toten Unterlagen gefunden, die darauf schließen lassen, dass Boll und Ghuda praktizierende Mitglieder dieses Kults waren.«


      »Was habt Ihr denn entdeckt?« Tryst wirkte plötzlich interessiert.


      »Die Nachricht eines Ovinisten an ein Ratsmitglied.« Jeryd beugte sich vor und fuhr leise fort: »Sie enthält Andeutungen eines Massakers. Tausende Flüchtlinge sollen niedergemetzelt werden. An diesem Plan wird offenbar schon seit einiger Zeit getüftelt.«


      Tryst runzelte die Stirn. »Das klingt … einfach zu verrückt. Das würde doch niemand zulassen.«


      »Sei dir da nicht zu sicher! Schließlich leben wir in seltsamen Zeiten – diese Morde im Rat; und die merkwürdigen Gerüchte, die aus dem Ausland zu uns dringen.«


      Die Kellnerin kehrte mit Trysts Gebäck zurück, und er begann zu essen.


      Jeryd nahm einen Schluck Tee. »Es kann eigentlich alles passieren, und Villjamur hat eine wechselhafte, gewalttätige Geschichte. Ein Massaker an der eigenen Bevölkerung wäre da gar nicht abwegig.«


      Für Jeryds Geschmack blieb Tryst etwas still. Doch da hörte der Gehilfe auf zu essen, sah über die Schulter des Ermittlers und bekam große Augen.


      Jeryd drehte sich um, und da saß doch tatsächlich seine Frau Marysa mit einem anderen Rumel am Tisch. Sie hielten Händchen, wie er im schwachen Kerzenlicht sah, und ihre Miene war freudig und aufgeschlossen. Ihr Begleiter war ein aalglatter Mistkerl mit weißem, pomadisiertem Haar, das zur Seite gekämmt war. Jeryd mochte es nicht glauben.


      Er war schon halb aufgestanden, als Tryst ihn am Ärmel griff und den Kopf schüttelte. »Jeryd, ich weiß, was Ihr denkt, aber Ihr wisst noch nichts Genaues. Achtet außerdem auf Euren Ruf bei der Inquisition –«


      »Zum Henker mit meinem Ruf«, knurrte er, doch seine Entschiedenheit ließ nach. Er holte mehrmals tief Luft und setzte sich wieder, um das Paar genauer zu beobachten.


      Es war wirklich Marysa. Sie lachte beflissen über die Scherze ihres Begleiters und warf ihm Blicke zu, die einst Jeryd vorbehalten gewesen waren. Wie er ihre Hände berührte! Wie sie mit ihm flirtete! Er drückte ihr die Lippen auf die Finger, als sie ihm die Hand hinhielt. Sein erwartungsvoller Blick, der einer Erwartung galt, von der Jeryd geglaubt hatte, sie sei allein ihm vorbehalten.


      Der Ermittler warf seinem Gehilfen einen Blick zu, und der schüttelte energisch den Kopf, obwohl auch er den beiden zugesehen hatte. »Trinkt Euren Tee!«


      »Denkst du, ich fühle mich nach einer verdammten Tasse Tee besser?« Die Leute in der Nähe blickten schon herüber.


      »Nein«, erwiderte Tryst leise, »aber vergesst nicht, dass Ihr ein Gentleman und ein sehr guter, hocherfahrener Ermittler seid. Ihr werdet all das doch nicht durch einen öffentlichen Eifersuchtsanfall zerstören.«


      Er fuhr mit der Hand rasch über Jeryds Tee.


      Nach einigen Minuten, in denen sich eine seltsame Wut seiner bemächtigte, stürmte Jeryd aus der Teestube und ließ Tryst zurück. Kaum war er draußen im Dunkeln, rutschte er auf der glatten Straße aus und stürzte aufs Gesicht. Seine Tränen fielen aufs Eis.


      Bis Jeryd endlich zu Hause war, hatte er sich mehr Prellungen zugezogen als in all seinen Jahren bei der Inquisition. Er tauschte seine Dienstrobe gegen etwas Zwangloseres, machte Feuer im Kamin und öffnete eine Flasche alten Wodka, der in der Kehle brannte. Er wollte ein wenig Kontrolle über die Dinge und sein Leben zurückgewinnen und glaubte, der Alkohol könnte ihm dabei helfen.


      Er ließ sich in einen Sessel am Kamin fallen, trank und fühlte sich hundeelend. In einiger Entfernung klagte eine Banshee. Noch ein Toter, aber diesen Fall würde ein anderer aufklären müssen. Jeryd wünschte sich unwillkürlich, die Banshee würde um Marysas neuen Mann trauern.


      Er saß im Dunkeln da und wartete auf ihre Rückkehr.


      Marysa kam erst viel später und war in mehrere Umhänge und Schals gehüllt.


      Sie tat, als wäre nichts geschehen. Ihr herzlicher, liebender Blick empörte ihn. Er war so ungewöhnlich wütend, als hätte eine Droge von ihm Besitz ergriffen.


      Sie beugte sich vor, um ihn auf die Wange zu küssen, obwohl ihre Lippen einen anderen gekost hatten. Er staunte, dass jemand ihn unverhohlen betrügen und sich dabei so unschuldig geben konnte.


      »Es wird einfach nicht wärmer, was?«, sagte sie leise. »Wie war dein Abend, Schatz?«


      »Gut«, erwiderte Jeryd kurz angebunden und überlegte, wie er ihren Betrug am besten anspräche. Er wollte so vieles sagen und ihr alles erzählen, was er gesehen hatte. Kaum aber hängte sie ihre Obergewänder auf, da hieb er ihr seinen schweren Krug auf den Hinterkopf. Als das Gefäß in tausend Scherben ging, hatte er das Gefühl, von etwas Animalischem besessen zu sein; Substanzen, die nicht in seinen Kopf gehörten, schienen sein Denken zu beeinträchtigen.


      »Wir haben dich beide gesehen!«, brüllte er ihre ohnmächtige Gestalt unter Tränen an und bemühte sich sehr, trotz aller Aufgewühltheit die Kontrolle nicht noch weiter zu verlieren.


      Sie reagierte nicht.


      Während seiner langen Zeit in Villjamur und in all den Jahren im Dienst der Inquisition hatte Jeryd nie eine Frau geschlagen. Männer, die so etwas taten, ekelten ihn an, und jetzt ekelte Jeryd sich vor sich selbst. Es war, als hätte sich etwas seiner bemächtigt und ihn Dinge tun lassen, die er normalerweise sehr gut im Griff hatte.


      Er hatte das Gefühl, unter Drogeneinfluss zu stehen.


      Und er wusste nur zu gut, wie nah Vernunft und Wahnsinn beieinanderlagen.


      Später hörte Jeryd ein Klopfen. »Sir, ich bin’s, Tryst. Ich habe mir Sorgen um Euch gemacht. Ist alles in Ordnung?«


      Endlich ein Freund, jemand, der helfen kann. Jeryd rieb sich die Augen, weil er so lange geweint hatte und sich inzwischen ganz empfindungslos vergegenwärtigte, was er getan hatte, als hätte er an die jüngsten Geschehnisse kaum mehr Erinnerungen. Er ließ Tryst und einen Schwung kalter Luft ein, versuchte zu erklären, was geschehen war, und starrte dabei auf den bewusstlosen Umriss Marysas, die so schwach atmete, dass er erneut weinen wollte.


      Jeryd war froh, dass Tryst gekommen war. Gerade jetzt brauchte er jemanden, der klar denken konnte, da er selbst das sicher nicht vermochte.


      »Ihr habt sie geschlagen?«, flüsterte sein Gehilfe.


      Der arme Kerl sollte mich nicht so erleben müssen. Jeryd verharrte in bestürztem Schweigen und konnte einfach nicht glauben, was er getan hatte.


      Tryst bückte sich, um sich Marysa im Halbdunkel näher anzusehen, und schlug vor, sie ins Schlafzimmer zu bringen. Zum Glück gab es keinen Hinweis auf eine Wunde, und er war erleichtert darüber, dass Rumel eine robuste Konstitution hatten.


      Ab und an brach er in Schluchzen aus; Tryst versuchte ihn dann zu trösten, indem er ihm die Hand auf die Schulter legte. Sie trugen sie die schmale Treppe hinauf ins Ehebett, das für ihn nun eine ganz andere Bedeutung hatte. Ihr Schwanz hing schlaff herab, und ihre Miene war trügerisch friedlich. Er deckte Marysa sorgfältig zu, und Tryst führte ihn wieder nach unten.


      »Wirst du mir jetzt keine Vorwürfe machen?«, fragte Jeryd schließlich.


      »Natürlich nicht«, erklärte Tryst mit Nachdruck, und Jeryd war sofort mächtig erleichtert.


      »Du bist ein anständiger Mensch, Tryst. Und ein guter Freund.« Er hätte ihm gern aus Dankbarkeit die Hand geschüttelt, schämte sich aber zu sehr. Was er getan hatte, war unverzeihlich. Sollte Tryst jemandem davon erzählen und Jeryd seine Stellung verlieren, hätte er das nur verdient.


      Sein Gehilfe beruhigte ihn. Er klang zuversichtlich, und genau das brauchte Jeryd, die Stimme eines Menschen, der diesen Wahnsinn irgendwie im Griff hatte. Er stand auf und trat ans Fenster. Wieder sammelte sich Schnee auf dem Sims.


      Er begann hilflos darüber zu schluchzen, welch ein Ungeheuer er geworden war.


      »Versucht es zu vergessen!«, mahnte Tryst. »Ihr müsst Euch auf Eure Arbeit konzentrieren. Befasst Euch mit den Morden im Rat!« Er hielt inne. »Vielleicht vergibt sie Euch mit der Zeit.«


      Falls sie ihn nach diesem Vorfall verließe und nie mehr mit ihm redete, würde Jeryd es ihr nicht verübeln. Der Gedanke, sie könnte mit einem anderen zusammen sein, war inzwischen nebensächlich. Genau wie jeder andere. Womöglich war ihm alles egal geworden.


      »Lasst uns einen Spaziergang machen«, schlug Tryst vor. »Das hilft Euch, einen klaren Kopf zu bekommen.«


      Ehe sie das Haus verließen, schrieb Jeryd Marysa eine Nachricht und zerriss den Zettel dann. Als ob Worte in dieser Lage etwas ausrichten könnten! Egal, was er notierte – es wäre zutiefst unangemessen, und er stellte sich ihre Reaktion vor, wenn sie den Zettel am Morgen las.


      Die schiere Kälte ließ ihn langsam wieder zu Verstand kommen. Als er auf dem Eis ausrutschte und sich den Fuß ein wenig verstauchte, machte ihm das nichts aus. Er hatte das Gefühl, den Schmerz zu verdienen, als hätten das Wetter und Villjamur ihn mit leiser Ironie im Namen der Gerechtigkeit zu Fall gebracht.


      

    

  


  
    
      


      KAPITEL 36


      Sie kamen zwei Stunden vor der Morgendämmerung, und ihre Kleidung war schwärzer als die dunkelsten Straßenwinkel: Zwei Dutzend Mitglieder des Dawnir-Ordens sammelten sich vor der unscheinbaren Tür. Papus legte eine Metallschachtel mit einem aus Brenna bestehenden Relikt auf die Schwelle, veränderte die Einstellungen ein wenig und zog sich zurück.


      Sekunden später explodierte die Tür, und zersplittertes Holz prasselte in einem unvermittelten Hagelschauer aufs Pflaster und die Nachbargebäude. In der Stille danach schlüpften Papus’ Genossen in den Sitz des Ordens der Tagundnachtgleiche. Bald drangen Schreie nach draußen. Messer wurden gezogen, im Halbdunkel rasche Gefechte ausgetragen. Sterbende röchelten, und das Blut gurgelte ihnen in der Kehle.


      Sie verwendeten mehrere Aldartale, die die Männer und Frauen von Dartuns Orden erstarren und verwirrt und verschreckt minutenlang reglos dastehen ließen, sodass sie sie mit Seilen fesseln konnten. Wer nicht so aus dem Verkehr zu ziehen war, wurde umgebracht. Dartuns Relikte schienen die Wirkung vieler Instrumente von Papus zu hemmen, und so geschah vieles doch in Realzeit. Die aus alter Rivalität stammende Verbitterung entlud sich nun gewaltsam. Papus erwartete Antworten. Ihre vorausgegangene Drohung (die von ihr genommene Geisel) hatte keine Reaktion Dartuns bewirkt. Also würde sie das Gebäude durchsuchen, bis sie erfuhr, welche Geheimnisse hier verborgen waren und was sie noch nicht über Villjamur und die Länder der Roten Sonne wusste …


      Und über Dartun selbst.


      In vielen Zimmern gab es bestenfalls Kerzenlicht. Doch das reichte ihren Genossen, um die Suche zu beginnen. Sie hatte alles detailliert geplant. Vierunddreißig Mitglieder des Ordens der Tagundnachtgleiche wurden gefesselt auf die Gasse geschleppt. Sie vermutete, dass sich mindestens vierzig weitere Kultisten versteckt hielten und nun von ihrem Angriff wussten, flüsterte Strategisches und gab ihren Genossen Handzeichen, welche Gebäudeteile sie sich vornehmen sollten. Einige Flure waren mit einfachen Energieschilden blockiert, mit Relikten, die im Mauerwerk aktiviert waren. Diese Geräte waren einfach zu entfernen, da sie für normale Einbrecher gedacht waren, nicht dazu, Kultisten fernzuhalten. Entsprechend rasch rückten sie durch die geheimen Gänge und versteckten Gemächer vor.


      Die Mitglieder des angegriffenen Ordens schossen ihre Waffen auf Papus’ Leute ab, und Wellen violetten Lichts fluteten durch die Luft. In der Dunkelheit waren sie leicht zu erkennen, doch bald konnte Papus wegen des blendenden Lichts nicht mehr klar sehen. Sie stolperte mehrmals, schrammte mit den Handflächen schmerzhaft über den kalten Steinboden, hörte Keuchen und zitterndes Atmen, Bluthusten und erstickte Schreie und konnte nur hoffen, dass sich darin die Niederlage des feindlichen Ordens bekundete. Dann hörten die Todeskämpfe auf.


      Auf Papus’ Signal hin wurden am Eingang des Gebäudes Fackeln entzündet. Hier mochte es viel neue Technologie geben und unbekannte Relikte im Überfluss, die sie erbeuten konnte.


      Sie suchte gründlich, obwohl sie nicht genau wusste, was. Alle Zimmer waren aufgeräumt, und nirgends gab es Spinnweben. Wohin sie auch kam, sah sie sich von reich verzierten Artefakten umgeben, die ihr gänzlich unbekannt waren. Sie mussten aus dem Archipel stammen, deuteten aber darauf hin, dass es viel ältere Technologien gab, als sie bisher angenommen hatte – Technologien, die womöglich nicht einmal von dieser Welt waren. All diese bizarren Geräte und unbekannten Schnitzereien, die Runen, die sie nicht verstand, und die Papiere in Dartuns persönlicher Geheimschrift verunsicherten sie mehr und mehr und gaben ihr das Gefühl, eine Kultistin bloß minderer Güte zu sein.


      Ein seltsamer Geruch drang aus einem Teil des Gebäudes. Da alle Zimmer – typisch für diese alte Stadt – an langen Gängen lagen, war es zunächst schwierig, seine Herkunft zu bestimmen. Und alle Räume von Dartuns Anwesen waren so eingerichtet, dass sie beim Betreten eine plötzliche Selbsterkenntnis bewirkten und man annahm, einen neuen Aspekt seines Bewusstseins zu erkunden und nicht einfach nur in ein anderes Zimmer zu kommen.


      Als sie die Ursache des Geruchs entdeckte, wünschte sie, sie hätte es nicht getan.


      Sie rief Ordensgenossen in den langen Raum, dessen geflieste, tonnengewölbte Decke an einen Keller denken ließ, in dem es so kalt war wie draußen. Weitere Laternen wurden geholt, und bei jedem neuen Licht ging ein vernehmliches Einatmen durch die Versammlung.


      Der Raum war fünfzig Schritte lang und ungefähr zwanzig breit, und am anderen Ende lagen die teilweise verwesten Reste von Menschen, die mit einem Ring um den Hals an die Wand gekettet waren. Vor den Toten befanden sich zwei Reihen Tische, auf denen mit Stoff verhüllte Gestalten lagen.


      Papus trat an die Tische und schlug ein Tuch nach dem anderen auf.


      »Bei Bohr …«, flüsterte jemand.


      In Metallbehältern waren Fleischberge aufgehäuft und glitzerten im Licht der Fackel, die sie in der Hand hielt. Aus einigen dieser Berge stachen Knochen hervor – und Metallinstrumente, bei denen es sich vermutlich ebenfalls um Relikte handelte. Eingeschüchtert betrachtete Papus einen Behälter nach dem anderen.


      »Mist, es bewegt sich!«, keuchte sie und wies mit ihrer Fackel auf einen Fleischhaufen. Als mehr Licht zu dem Tisch gebracht wurde, sahen alle, dass der Klumpen sich hob und senkte wie der Brustkorb eines dösenden Tiers. Es war nahezu hypnotisch und absolut ekelerregend, als der Haufen sich plötzlich herumwälzte und auf seiner Unterseite menschliche Organe zum Vorschein kamen. Alle stöhnten vor Abscheu. Etwas wie ein Mund öffnete und schloss sich vorsichtig und mit einem Rasseln, als würde das Geschöpf immer aufs Neue seinen letzten Atemzug tun. Blut quoll rhythmisch direkt unter einer seltsamen, flackernden Haut auf.


      Hinter Papus übergab sich ein Kultist.


      Zum Henker, was trieb Dartun hier? Diese Gräuel waren gewiss zu jeder Zeit und in jeder Gesellschaft sittenwidrig.


      »Was mag das sein, Papus?«, fragte ein Ordensmädchen, in dessen dunklem, schlankem Gesicht hilflose Angst und Verwirrung standen.


      »Es ist offenbar etwas Belebtes, aber nichts, wovon ich je gehört habe. Es wäre interessant zu erfahren, ob dieses Ding den Banshees als lebendiges Wesen gilt.«


      Bemerkungen wurden getauscht, Überlegungen vorgebracht und verworfen. Sie konnten sich nur gewiss sein, dass Dartun an einem entsetzlichen Vorhaben gearbeitet hatte. Er war vollkommen wahnsinnig.


      »Mindestens zwei von euch haben das hier ständig zu beobachten«, ordnete Papus an und starrte dabei auf den gesprenkelten Fleischhaufen. »Wir werden Dartuns Relikte untersuchen. Ich will genau wissen, was hier vorgegangen ist und was der Mistkerl geplant hat.«


      Gedankenversunken ging sie durch die Flure zum Eingang zurück. Wenn sie sich mitunter schwach fühlte, schloss sie die Augen und lehnte sich an die Wand, wobei sie stets der gleiche Gedanke beunruhigte.


      Der Unterschied zwischen Leben und Tod ist nicht gerade groß.


      Falls Dartun Leben wieder zusammenzusetzen vermochte, gefährdete dies das gesamte Kaiserreich. Zum Wohl des Ganzen durfte kein Mitglied der Orden dieses Wissen an sich reißen.


      Dartun musste schnellstmöglich aufgehalten werden.


      Am nächsten Abend bestimmte Papus tief am Sitz ihres Ordens, dass die überlebenden Mitglieder des Ordens der Tagundnachtgleiche gefoltert wurden. Man nahm ihnen alle Relikte ab und ließ sie gefesselt in Kerkerzellen unter dem Balmacara zurück. Danach konnte Papus den Rat von Villjamur dazu bringen, die erfahrensten Folterer der Stadt ihre Fähigkeiten einsetzen zu lassen. Die Inquisition kam dieser Anweisung nur zu gern nach, da sie auf die Neuigkeiten gespannt war, die unter der Folter zum Vorschein kämen.


      Herauszufinden, welche Übeltaten Dartun im Schilde führte, würde ihre brutalen Methoden rechtfertigen.


      Von den dreiundvierzig Gefangenen wurden sieben Männer vor den Augen der Frauen gefoltert. Sie wurden nackt auf einen Steinsockel gebunden, wo sie die Birne der Qual erwartete, ein altes, birnenförmiges Instrument aus Metall, das in den After eingeführt wurde und sich dort mithilfe eines kleinen Hebels wie die grausamste Blüte entfaltete.


      Papus sah völlig unbeeindruckt zu. Die Männer weinten und schrien, und als die Metallbirnen eingeführt wurden, erstarrten sie erst und zuckten dann auf.


      Dass die Geständnisse so rasch und umfassend kamen, lag vielleicht daran, dass die Mitglieder des Ordens der Tagundnachtgleiche ein behagliches Leben gewöhnt waren.


      Einer nach dem anderen erzählten sie Papus alles und waren so sehr bemüht zu gehorchen, dass ihre Kenntnisse nur so aus ihnen heraussprudelten. Anfangs war Papus schockiert darüber, wie viel Dartun wusste. Nie hatte ein Kultist so viel über die Welt des Okkulten in Erfahrung gebracht. Was über ihn ans Licht kam, war alarmierend: Er war unsterblich, lebte bereits seit Jahrhunderten und hatte den Schlüssel zur Langlebigkeit gefunden. Den musste sie nun ebenfalls auftun, indem sie den Sitz seines Ordens gründlicher durchsuchte.


      Einmal fragte sie: »Hat er etwas mit den sogenannten Draugr zu tun, die auf unserer Insel gesichtet wurden?«


      Ja, er hatte sie erschaffen. Ja, er konnte Tote zum Leben erwecken. Und zwar, um eine Armee zu bilden, ein Sicherheitsnetz zur Abschreckung derer, die ihn aufhalten wollen. Und um sich vor dem zu schützen, was in den anderen Welten liegen mochte.


      Womit sie wieder bei den Welten-Toren waren.


      Besorgt ging sie vor den Gefangenen auf und ab. Die allem zugrunde liegenden Tatsachen spitzten sich zu: Verain hatte sie zu Recht gewarnt. Papus kam sich in ihrer Ahnungslosigkeit ungemein naiv vor.


      »Das ist wirklich eine ernste Angelegenheit«, flüsterte Kanzler Urtica später, als er mit Papus auf einem Flur des Balmacara stand. »Ihr erzählt mir so viel über lebende Tote und warnt davor, dass Dartun solche Gefahren ins Kaiserreich übergreifen lassen wird. Ich bin mir nicht ganz sicher, ob ich tatsächlich verstehe, was Ihr meint, aber ich erkenne, dass eine Gefahr gegeben ist. Tut also, was Ihr für nötig erachtet, um ihn aufzuhalten.«


      Papus nickte. Sie unterbrachen das Gespräch, weil ein paar Stadtwächter an ihnen vorbeikamen. Papus warf Urtica, der an die Wand gegenüber getreten war und sich von den Männern mit »Sele von Jamur!« grüßen ließ, einen verlegenen Blick zu. Kurz darauf kam eine Reihe Diener mit Gerichten vorbei, die für Ratsmitglieder bestimmt waren.


      »Jetzt reicht’s mir aber.« Papus zog ein goldfarbenes Aldartal aus ihrem Umhang. Urtica sah staunend zu, wie sie den Zeiger des Geräts stellte.


      Die Diener mit ihren Tabletts erstarrten mitten im Gehen, und auch die Wächter rührten sich nicht mehr. Selbst die Flammen der Laternen standen reglos in der Luft. Mit diesem Gerät ließ sich der Zeitablauf verzögern, und sie und Urtica befanden sich jetzt in ihrem eigenen System. »Wir haben nicht viel Zeit«, sagte sie.


      Er sah sich die Stillgestellten ringsum an und zückte eine Braue. »Beeindruckend.«


      »Wenn Dartun gefangen werden soll«, fuhr Papus fort, »brauche ich für die Expedition militärische Unterstützung – Langschiffe, Schlitten, solche Sachen.«


      »Ja, ja, natürlich. Was immer Ihr wollt – Ihr müsst Eure Wünsche bloß anmelden.«


      »Wir werden die Stadt sofort verlassen.«


      »Gut, wartet hier einen Moment«, sagte er, betrat eine nahe Schreibstube und kehrte mit einem Papier zurück, das sein persönliches Siegel trug. »Das sollte Euch reichen.«


      »Danke, Kanzler! Ich werde ihn jagen, bis ich ihn gefunden habe.« Während sie das Papier in eine tiefe Tasche schob, kam wieder Leben in die erstarrten Gestalten im Flur. Erst wirkten sie verschwommen wie auf einer verschmierten Zeichnung, doch gleich darauf setzten sie ihre Erledigungen und alltäglichen Verrichtungen in Realzeit fort.


      

    

  


  
    
      


      KAPITEL 37


      Sie erwachte von Flügelschlägen, einem leisen Geräusch am Rande der Hörbarkeit.


      Tuya richtete sich mühsam auf. Greller Schmerz fuhr ihr durch die Arme, und ihre Muskeln krampften. Warum tat plötzlich alles so weh? Sie strich sich das Haar aus der Stirn und blinzelte ins Licht des halb geöffneten Fensters. Verschwommen sah sie einen blauen Umriss oben an der Decke schweben. Ein eisiger Wind fuhr ins Zimmer und wehte Laub und Schnee herein.


      »Wer ist da?«, fragte sie mit beunruhigend schwacher Stimme. Als starke Frau war sie es nicht gewohnt, sich so hilflos zu fühlen.


      Keine Antwort. Straßengeräusche drangen zu ihr herauf, Stimmen von Händlern, die auf dem Markt eifrig ihre Waren feilboten. Es war offenbar mindestens später Vormittag, doch sie hatte keinerlei Zeitgefühl.


      Als der blaue Umriss sich zu ihr herabsenkte, erkannte sie in ihm sofort eines der Bilder, die sie Wochen zuvor gemalt hatte. Das fledermausartige, pelzige und kindgroße Geschöpf starrte sie mit dunklen, glänzenden Augen mitleidig an. Sie hatte nicht geahnt, dass es so lange überlebt hatte, und nur selten darüber nachgedacht, was aus ihren vielen Schöpfungen wurde. Es rührte sie, dass dieses Wesen zu ihr zurückgekehrt war.


      In diesem Moment wurde ihr unvermittelt ihre Zwangslage bewusst.


      Tryst, dieser Mistkerl, hatte sie nicht nur geschlagen, sondern ihr auch Drogen verabreicht.


      Nun ging es zuallererst darum zu fliehen. Tuya erhob sich, sank aber gleich wieder zusammen. Ihre Beinmuskulatur wollte ihr kaum gehorchen, und es schien, als müsste sie das Gehen neu erlernen. Das Geschöpf wälzte sich unbeholfen von ihrem Bett, streckte Arme und Flügel aus und half ihr auf, doch Tuya musste sich gleich wieder hinsetzen.


      »Warum bist du gekommen? Woher wusstest du, dass ich Hilfe brauche?«


      Das Wesen schien nicht sprechen zu können. Ob es sie überhaupt zu verstehen vermochte?


      Nachdem sie sich gesammelt hatte, humpelte sie im Zimmer herum, um einige Habseligkeiten zu packen, und zog sich vorsichtig um. Als sie alles hatte, was sie brauchte, drückte sie die Klinke und stellte fest, dass die Tür zugesperrt war. Sie konnte ihre Schlüssel nirgendwo finden, und die Tür gewaltsam öffnen zu wollen, erwies sich als fruchtlos.


      Erneut kam das seltsame blaue Geschöpf zu ihr, und sie wich zurück, als es die massive Holztür betrachtete. Das Wesen streckte die Flügel aus, erhob sich mit Schwung in die Luft, schwebte, flog im Kreis, was so manche Schmuckstücke und Antiquitäten zu Boden gehen ließ, und warf sich dann mit voller Wucht gegen die Tür.


      Holz wie Metall zerstoben zu blauen Funken.


      Die Tür und das Wesen waren nicht mehr da. Tuya gaffte diese merkwürdige Selbstaufopferung ungläubig an. Trauer überkam sie, denn nie zuvor hatte ihr ein Geschöpf so viel Liebe erwiesen.


      Doch zum Leiden war jetzt nicht die Zeit. Mit einer Tasche voller Habseligkeiten trat sie in den Hausflur, um ihre Flucht zu beginnen.


      Sie musste sich säubern und wieder einen klaren Kopf bekommen.


      An wen konnte sie sich wenden?


      

    

  


  
    
      


      KAPITEL 38


      Langschiffe hielten gen Osten und wichen den tückischen Eisschollen nordwestlich von Villiren sorgfältig aus. Brynd blickte übers Wasser, um zu sehen, wo der Wind am stärksten über die zerklüftete Küste, das Eis und die Kalksteinklippen wehte. Kaum hatten sie die dunkleren Gewässer hinter sich, blähten sich die Segel, und das Schiff gewann ruckartig an Fahrt, doch damit hatte die Mannschaft gerechnet. An diesem Küstenstreifen waren offenbar kürzlich Eisbrecher unterwegs gewesen.


      Dann zeigte sie sich, Villiren, eine der größten Städte des Boreal-Archipels und zugleich einer der gesetzlosesten Orte des Reichs. Der Hafen lag zwischen zwei mächtigen, von Vögeln und Pterodetten umwimmelten Steilklippen. Auch einige desertierte Garudas, die in Gruppen tief in den Höhlen ein illegales Dasein führten, waren in der Luft.


      Villiren war der wirtschaftliche Mittelpunkt des Kaiserreichs und lag strategisch günstig zwischen mehreren Bergbauinseln wie Tineag’l, wo Erz meistbietend verkauft, besteuert und verschifft wurde. Händler aus Villiren hatten ein Vermögen damit verdient, die Kaiserlichen Armeen zu beliefern. Die Bewohner der Stadt waren mit Demokratie »belohnt« worden, hatten dann aber jemanden gewählt, der dem Rat von Villjamur offen zuarbeitete, was nicht Brynds Vorstellung von Demokratie entsprach. Unter dem neuen Bürgermeister hatte die Stadt sich in den letzten Jahren rasant vergrößert – meist auf Kosten der Arbeiter und ihrer Rechte. Viele Arme waren im Zuge dieses Fortschritts aus ihren Häusern verdrängt worden und sahen sich gezwungen, in Bergbausiedlungen höher im Norden zu schuften.


      Eine gewaltige, mit Türmen übersäte Zitadelle ragte über dem Hafen auf. Von der Altstadt und diesem Bau mit seinen riesigen Torbögen aus Knochen einmal abgesehen, waren die Gebäude meist flach und nichtssagend – ein tristes und endloses Straßengitter, das es mit der Pracht Villjamurs nicht entfernt aufnehmen konnte.


      Während sie ihr Langschiff vorsichtig zwischen den Schollen durchsteuerten, bemerkte Brynd im Hafen eine beunruhigende Zahl von Booten.


      Apium trat neben ihn. »Wieder zurück in diesem Drecksloch! Aber vielleicht entlohnt mich eine fette Börse für die einsamen Nächte, die mir bevorstehen.«


      »Wie dem auch sei – seht mal!«, unterbrach ihn Brynd und wies auf die Boote, die sich zu Hunderten im Hafen drängten und von denen viele nicht einmal festgemacht waren, als wären sie für ihre Besitzer nicht mehr von Belang.


      Apium schob seinen Groll beiseite. »Wie die wohl hierhergekommen sind?«


      »Entweder waren sie voller Eisflüchtlinge«, sagte Brynd mit gerunzelter Stirn, »oder es hat etwas mit den Morden auf Tineag’l zu tun.«


      Vielleicht hatte man nur des Aromas wegen Kräuter ins Feuer gestreut, doch das erschien Brnyd sofort unwahrscheinlich. Sie standen im Büro des Dicken Lutto, des Bürgermeisters von Villiren. Der stechende Geruch machte Brynd schläfrig. Er wusste nicht, was er einatmete, doch es schien Aronkraut zu sein. Womöglich eine neue Sorte, die Lutto angebaut hatte, um sich bisweilen einen besonderen Kick zu verschaffen.


      Seltsame Geräusche drangen aus der Mitte des Zimmers, wo unter Seidenvorhängen violette Kissen hervorsahen.


      Brynd näherte sich dem Ursprung des Tumults und rief: »Lutto, seid Ihr das?«


      »Was? Wer da?« Ein Fleischberg erhob sich aus einem Gewirr von Leibern und griff nach einem Schwert, das nahe den Kissen lag. »Ihr kriegt eine Abreibung, einfach so hier reinzuplatzen! Ich habe gute Verbindungen zu Schlägern!«


      »Bürgermeister Lutto, ich bin Kommandeur Lathraea.«


      Ein schwitzendes braunes Gesicht mit Riesenschnauzbart grinste höhnisch durch den Rauch. Hellblaue Augen musterten ihn, ehe sie sich erkennend weiteten. »Kommandeur Brynd! Welche Freude! Einen Moment.« Er schickte die drei nackten Rumelmädchen (braun-, schwarz- und grauhäutig) mit barscher Handbewegung hinaus. Sie warfen sich Sachen über und verschwanden eilig durch eine Seitentür. Die frische Luft, die dabei eindrang, lichtete den Rauch ein wenig.


      »So ist es besser.« Der Dicke Lutto watschelte mit der Anmut einer alten Dame, die mit gerefften Röcken durch seichtes Wasser watet, auf Brynd zu. Inzwischen hatte er sich eine silberne Seidenrobe übergestreift, die sich wie ein Tipi um ihn blähte. »Wie geht es meinem liebsten Soldaten? Ihr ehrt Lutto unangemeldet mit Eurer Anwesenheit. Wie nett von Euch! Ihr kommt, um Villiren in Zeiten schlimmster Bedrängnis zu retten!«


      »Rumelmädchen?«, fragte Brynd nur.


      »Allerdings!« Der Dicke lächelte und verschränkte die Hände. »Die haben robuste Haut und dürften mir keine kleinen Luttos gebären.« Er strich sich nachdenklich den Schnauzer. »Ist mein Lieblingskrieger gekommen, um in schweren Zeiten zu helfen?«


      »Alle reden über schwere Zeiten«, bemerkte Brynd. »Ja, wir sind hier, um die Vorgänge auf Tineag’l zu untersuchen. Und zwar auf Eure Bitte hin, wie ich glaube.«


      »Endlich! Diese einfache Stadt wird mit den vielen Vertriebenen nicht mehr lange fertig. Auf keinen Fall.«


      »Vertriebene?«, fragte Brynd. »Warum stand davon nichts in der Nachricht, die Ihr nach Villjamur geschickt habt?«


      »Hmm … damals gab es noch zu wenig Einzelheiten.« Er öffnete verzweifelt die Arme. »Aber inzwischen lastet viel zu viel Wissen auf mir!«


      »Ihr habt Eure Pflichten in letzter Zeit hoffentlich nicht vernachlässigt?«


      »Würde Lutto so etwas auch nur erwägen? Auf Kosten des Reichs? Ich bin immerhin der treueste Diener der Kaiserin.«


      Es klang fast, als wollte er sich seine Ehrenhaftigkeit einreden. »Was könnt Ihr mir Neues über die Lage erzählen?«, fragte der Kommandeur.


      Lutto forderte ihn mit einer Handbewegung auf, sich auf ein Kissen zu setzen, und beschrieb ausführlich, was in den letzten Monaten vorgefallen war.


      Anfangs waren die Flüchtlinge allein oder zu mehreren gekommen, in kleinen, optimistischen Gruppen. Einige waren nur aufgrund Villirens wirtschaftlichen Möglichkeiten angereist, da die Eiszeit sie ihrer Lebensgrundlagen in der Wildnis beraubte. Doch dann langten die Leute plötzlich in Scharen an. Ganze Sippen machten sich in kleinen, überladenen Booten auf die gefährliche Reise, und nicht wenige ertranken im eiskalten Wasser.


      Alle Ankömmlinge hatten das Gleiche zu berichten.


      Die Klauen oder die Panzer, so hatten die Einheimischen die eindringende Gattung genannt. Ganze Familien, dann Weiler, dann Städte und mehr wurden in nur einer Nacht ausgelöscht. Sehr viele Leute wurden vermisst, einige Leichen waren später gefunden worden, gehäutet. Nur den ganz Jungen und den Alten blieb die Entführung erspart, doch stattdessen wurden sie grausam ermordet. Die Eindringlinge waren grässlich anzuschauen: aufrecht gehende Krustentiere, die keinen Respekt vor dem Leben hatten. Und niemand wusste, woher sie gekommen waren.


      Brynd hörte sich all dies schweigend an und war sich der Ironie schwach bewusst, dass in vielen Stämmen einst jahrhundertelang ähnliche Geschichten über die eindringenden Truppen des Kaiserreichs kursierten.


      Doch diese Krise war weit schlimmer als erwartet und gefährdete nicht nur das Kaiserreich, sondern das Überleben von Mensch und Rumel.


      »Und alles, was Ihr mir berichtet habt, ist die reine Wahrheit?«, fragte Brynd abschließend. »Ihr habt nirgendwo zu Euren üblichen Übertreibungen gegriffen?«


      »Übertreibungen?« Der Dicke Lutto tat gekränkt.


      »Nun, einst habt Ihr das Gerücht verbreitet, ein Teil der Kyálku sei von Varltung hergesegelt, um sich mit den Froutan zu verbünden und eine Rebellion an den Küsten des Kaiserreichs auszulösen – nur damit Ihr in ganz Villiren und Y’iren Schutzgeld erheben konntet. Erinnert Ihr Euch noch?«


      »Haltlose Beschuldigungen! Lutto ist verletzt!«


      »Und warum habt Ihr keine Nachrichten mehr gesandt?«


      »Weil kein Bote mehr die Stadt zu verlassen wagt.« Lutto legte Brynd seine dicke Hand auf die Schulter. »Ihr wisst vielleicht, dass ich nur selten Angst zeige, doch eine solche Krise habe ich noch nie gesehen. Wir haben schon ein paar Hundert Flüchtlinge in die Stadt gelassen, doch viele warten noch auf Tineag’l und wollen durchs Eis hersegeln. Das wird weitere Tote geben. Und bald lässt das Eis sich nicht mehr aufbrechen. Dann gelangt man trockenen Fußes von Tineag’l nach Y’iren und direkt hierher. Was dann?«


      »Ich staune, dass Ihr noch nicht geflohen seid.«


      »Ihr scherzt natürlich, Kommandeur Brynd! Nur hier sind wir sicher. Das ist immerhin eine Festungsstadt mit vielen geschickten Kämpfern.«


      »Ich will alles über die Situation der Flüchtlinge auf Tineag’l erfahren. Welche Orte wurden angegriffen? Von wo aus wollen sie lossegeln? Könnt Ihr das organisieren?«


      Der Dicke Lutto nickte mit wackelndem Dreifachkinn. »Ich werde alles tun, um unsere Stadt zu retten.«


      Brynd sorgte dafür, dass seine Soldaten ein anständiges Nachtquartier in einer leeren Kaserne am Nordrand der Stadt oberhalb des überfüllten Hafens bekamen. Die Männer durften sich nicht in Villiren sehen lassen, da sie sonst – wie dem Kommandeur klar war – mächtige Probleme bekommen konnten.


      Jurro, der Dawnir, bekam ein Zimmer für sich allein und schien sehr froh darüber, den Abend nur mit seinen Büchern zu verbringen. Brynd wollte unbedingt vermeiden, dass in der vor einer Panik stehenden Stadt die Vermutung laut wurde, ein Retter sei aufgetaucht, um Villiren vor dem drohenden Unheil zu bewahren.


      Brynd hoffte auf einen überschaubaren Einsatz, besaß aber keine Kenntnisse über die Fähigkeiten des Gegners. Am nächsten Morgen befahl er, die im Hafen dümpelnden Boote zu requirieren, zusammenzubinden und zwecks Vorbereitung der Evakuierung mit mehreren Jamur-Langschiffen an die Südküste Tineag’ls zu schleppen.


      Als er nachts wach auf seinem Behelfsbett im Schlafsaal der Kaserne lag, konnte er trotz der dicken Mauern und des Schnarchens ringsum die leisen Geräusche von Lachen und Ausschweifung aus der Stadt heraufdringen hören und wunderte sich, dass das Leben trotz einer Krise, der die Bewohner demnächst zum Opfer fallen konnten, einfach weiterging. Wie viel wussten die Menschen hier überhaupt von der nahenden Gefahr?


      Weil er keinen Schlaf fand, schob er die Laken schließlich beiseite, zog seine Uniform an, trat auf den Balkon und blickte über den Hafen. Es war eiskalt, und die Wolken, die ihnen während des Tages gefolgt waren, zogen nun nach Südwesten. Im Wasser spiegelten sich Sterne, der Hafen erstreckte sich in weitem Bogen von links nach rechts, und überall in der Stadt brannten farbige Laternen. Streunende Hunde und massige Gliederfüßer trieben sich zwischen umgestürzten Kisten im Hafen herum, während Leute zu zweit oder dritt durch die schmutzigen Gassen hinter den Flachdachbauten nach Hause gingen.


      Brynd versuchte, an alles Mögliche zu denken, um sich von dem morgigen Einsatz abzulenken. Er dachte an Kym: Eines Nachts hatten sie auf einem Balkon miteinander geschlafen, und die Gefahr, ertappt zu werden, die sie damals zusätzlich erregt hatte, war nun zu einer herzerwärmenden Erinnerung geworden.


      Solche nahezu geistesabwesenden Rückblicke ließen ihn die zwei Gestalten, die etwas entfernt im Schatten standen, erst verspätet wahrnehmen. Es handelte sich um Apium und die Kultistin Blavat.


      Als er sich zu ihnen gesellte, fragte Apium: »Könnt Ihr auch kein Auge zutun?«


      »Nein, vor einem großen Tag fällt mir das Einschlafen immer schwer.«


      »Ein richtig großer Tag ist schon viel zu lange her«, murrte Apium. »Ohne die Sache in Dalúk hätte ich schon ganz vergessen, wie man kämpft.«


      »Ihr seid ungewohnt mürrisch«, bemerkte Brynd.


      Der untersetzte Soldat zuckte nur die Achseln.


      Die Kultistin wandte sich Brynd zu, und ihre alte Haut wirkte im Sternenlicht seltsam zeitlos. »Soll ich ein Feuer anzünden, um Euch zu wärmen?«


      »Gern«, sagte er dankbar.


      Sie griff in die Tasche und drehte etwas. Ein violettes Licht sprang aus dem Nichts. Sie setzte es auf die Brüstung, wo es sich bald in ein willkommenes Glühen verwandelte.


      »Praktisch«, bemerkte Apium bewundernd.


      Die drei blickten nordwärts, Richtung Tineag’l. Brynd vermochte sich nicht vorzustellen, in welcher Verfassung die Flüchtlinge inzwischen waren. Es konnte Tage dauern, sie zu erreichen, und man musste einberechnen, wie weit das Eis sich bereits nach Süden vorgearbeitet hatte und wie weit sie würden reiten müssen.


      »Ich kann Euch nicht unbedingt aus jeder schwierigen Lage retten«, sagte Blavat matt und blickte dabei ins Feuer. »Glaubt bloß nicht, wir Kultisten hätten das Zeug zu großen Helden – wir sind ganz normale Menschen wie Ihr.«


      »Mit wem habt Ihr es Euch in Villjamur eigentlich verdorben?«, wollte Apium wissen. »Schließlich seid Ihr die arme Sau, die mit der Armee hoch in den Norden ziehen muss und nicht warm und sicher in der Hauptstadt bleiben kann.«


      »Man schuldet seinem Orden eine gewisse Loyalität, aber Papus legt etwas zu viel Wert darauf, an der Spitze zu stehen. Sie wird nicht gern herausgefordert, und offenbar war ich beim Rest meines Ordens ein wenig zu beliebt. Die Zeiten sind unsicher, und sie wollte sehr deutlich machen, wer der Chef ist, besonders jetzt.«


      »Besonders jetzt?«, fragte Brynd und staunte über ihren dringlichen Ton.


      »Ja, das alles hat mit Dartun Súr vom Orden der Tagundnachtgleiche zu tun. Papus hasst ihn und macht ihn sogar für die Draugr verantwortlich. Ich weiß nicht, ob es sich da nur um eine persönliche Rache handelt oder ob sie ihm moralisch wirklich so überlegen ist. Wundert Euch nicht, wenn bei unserer Rückkehr nach Villjamur alle Kultisten miteinander im Krieg liegen. Und ich hatte gehofft, die Winterstarre in aller Ruhe auf Ysla aussitzen zu können …«


      »Dieses Ysla«, fragte Apium, »was ist das eigentlich?«


      »Ein unglaublicher Ort, wirklich. Es gibt dort Probleme wie überall, doch ein Verwaltungsrat aus Mitgliedern aller Orden sorgt dafür, dass alles reibungslos läuft. Dort bleibt es bedeutend wärmer als anderswo im Archipel; daher dürfte das Eis dort keine großen Sorgen bereiten.«


      »Ich glaube, Ihr könnt das Wetter dort manipulieren«, unterbrach Brynd sie. »Warum tut Ihr das nicht auch im übrigen Kaiserreich?«


      »Einige Mitglieder des Ordens der Natur können die Wolken beeinflussen und so dafür sorgen, dass die Sonne scheint und Schneestürme einen Bogen um uns machen, aber das klappt nur für kürzere Zeiträume. Es ist eine schwierige Wissenschaft, und obwohl es eine Überlieferung aus Epochen gibt, in denen die Sonne heller schien, verstehen wir nur einen Bruchteil davon.«


      Alle schwiegen und betrachteten die Stadt vor sich. Immer weniger Sterne waren zu sehen, denn von Norden zog eine Wolkenbank heran. Brynd fragte sich, wann es zu schneien begänne, und war daher nicht überrascht, als der Niederschlag einsetzte, zaghaft zunächst, dann heftiger.


      »Wie zuversichtlich seid Ihr eigentlich, was den Einsatz morgen angeht?«, fragte Blavat schließlich.


      »Das weiß ich nicht, ehrlich gesagt«, gestand Brynd. »Wir stehen ohne Kundschafterberichte einem unbekannten Feind gegenüber. Und die Rettung der Flüchtlinge hängt von deren Verfassung ab. Wir können nur unser Möglichstes tun.«


      »Wo sollen denn meine Fähigkeiten zum Einsatz kommen?«, erkundigte sich Blavat.


      »Ihr sollt den Flüchtlingen mit medizinischen Relikten beispringen und natürlich unsere Waffen verstärken.«


      »Braucht Ihr Sprengstoff?«, fragte sie.


      »Aber ja. Wenn Ihr den für uns scharfmachen könnt und wir ihn auf dem Eis verteilen, dürfte uns das helfen, von den Geschöpfen loszukommen, die den Flüchtigen nachsetzen.«


      Dann sahen die drei dem Schneien in kameradschaftlichem Schweigen zu. Straßenfeuer und Laternen glühten trotzig noch eine Stunde lang, gingen dann aber nacheinander aus. Die Stimmen unter ihnen wurden leiser, und bald war nur noch der Wind zu hören, der durch die zahllosen Gassen der Stadt pfiff.


      

    

  


  
    
      


      KAPITEL 39


      Ellbogen verraten viel über Frauen, dachte Randur. Man kann auf ihr Alter leicht aus der Beschaffenheit der Haut dort schließen, und weder Schminke noch Übungen vermögen das zu verbergen. Eirs Ellbogenhaut war, wie er bemerkte, jung und fest, und zum ersten Mal überlegte er, wie sehr es ihm gefiele, Eir altern zu sehen …


      Was ist bloß mit mir los?


      Diese vertanen Morgen verschafften Randur viel Genuss, wenn er mit den Händen kundschaftend über unbekannte Zonen ihres Körpers strich. In der Kniekehle zum Beispiel war Lust zu finden. Randur fand ihr Schlüsselbein besonders herrlich – und natürlich ihre Ellbogen.


      Er lag mit der Verwalterin von Villjamur im Bett, und sie hatten sich geliebt. Er war sich der Veränderung seiner Einstellung genau bewusst, dieses inneren Paradigmenwechsels – er war ein anderer Mensch geworden!


      Eir hatte ein Bein über seins gelegt, und sie lagen da, genossen die Wärme des anderen und waren von ihren jüngsten Anstrengungen noch etwas verschwitzt. Wunschloses Glück. Tageslicht drang durch die mit Wandteppichen verhängten Fensternischen, und ein kühler Luftzug wehte herein. Eir drehte sich um, sodass Randur nun hinter ihr lag. Er schlang den Arm um ihre Taille, und sie ergriff träge seine Finger. Gierig küsste er ihren Hals.


      Diese Vertrautheit wollte er möglichst lange auskosten.


      So wie sie konnten nur junge Leute verliebt sein: voll Leidenschaft und einzig und allein aufeinander bezogen.


      Warum fühlte er sich plötzlich und erstmals so? Randur hatte in Büchern davon gelesen, ohne es wirklich zu glauben, doch nun hatte es auch ihn erwischt. Die gemeinsamen Tage erschienen ihnen unendlich, und die nächtliche Vertrautheit gab ihnen das Gefühl, seit Jahren zusammen zu sein. Die Zeit selbst begann ihnen als etwas Unsinniges zu erscheinen.


      Randur wusste, dass die Leute im Balmacara zu flüstern und Fragen zu stellen begannen. Er argwöhnte, in den dunklen Ecken der vornehmeren Tavernen würden bereits politische Winkelzüge ausgeheckt. Vielleicht legte schon irgendwo einer ein Messer auf den Tisch, nannte den Namen des Fecht- und Tanzlehrers und ließ die Träume irgendeines Halbwüchsigen vom großen Reichtum ins Kraut schießen.


      Nach Ansicht der Palastbewohner kam ein unbekannter Außenseiter wie Randur für Eir nicht infrage. Das verstieß gegen die Regeln und verdünnte die konzentrierte Macht an der Spitze des Kaiserreichs. Im Geheimen war Eirs Schicksal gewiss längst besprochen und entschieden. Womöglich von den einflussreichsten Ratsmitgliedern. Freilich interessierte es ihn in seiner frisch gewonnenen Seligkeit einen feuchten Kehricht, was diese Leute dachten. War dieser zynische Inseljunge am Ende sogar richtig verknallt? Er hatte Eir alles über sich und seine anrüchige Vergangenheit erzählt.


      Das war das einzig Ehrliche, was er je getan hatte.


      Er hatte gedacht, er könnte einfach gehen, wenn der Schnee-Ball vorbei wäre, und den Kultistenzauber mitnehmen, den er gekauft hatte, um das Leben seiner Mutter zu verlängern. Er seufzte. Diesen Plan umzusetzen, war nun nicht mehr so leicht.


      Er zog den anderen Arm unter Eirs Hals hervor.


      »Gehst du weg?«, flüsterte sie und blickte weiter zur Wand.


      Zärtlich strich er ihr das schwarze Haar vom Ohr und küsste ihren Arm. »Ich muss den Kultisten bezahlen gehen. Das hätte ich fast vergessen.«


      »Natürlich. Ich besorg dir das Geld.« Sie sah auf und lächelte sanft.


      Verlegen dankte Randur ihr für die vierhundert Jamún, obwohl sie ungehalten darauf bestand, Geld bedeute ihr wenig. Einen Monat zuvor hätte er sie wegen des sorglosen Umgangs damit noch ein verdorbenes Früchtchen genannt. Seltsam, dachte er, dass die Liebe Anschauungen so rasch wandeln kann.


      Aufgeregt erinnerte sie ihn daran, dass am nächsten Tag der Schnee-Ball stattfand und sie einen wundervollen Abend mit dem Mann erleben wollte, den zu lieben sie beschlossen hatte. Selbst ein Zyniker wie Randur stellte erstaunt fest, dass auch er sich darauf freute. Er nahm sich vor, auf die neueste Mode der Stadt zu achten und die Trends ein wenig zu überspitzen, da es seine geheime Mission war, Villjamur in Modedingen ein wenig aus der Einfallslosigkeit zu helfen.


      Mit einem Beutel voller Jamún unterm Umhang stieg er die Treppen des Balmacara hinunter und trat auf die Terrasse hinaus, von der man einen herrlichen Blick auf die heute leider im Nebel liegende Stadt hatte. Er konnte nicht einmal halb so viele Türme erkennen wie am Vortag, doch wenigstens schneite es nicht. Ein Garuda segelte über ihm dahin und verschwand im Weiß, doch in letzter Zeit waren recht wenige Leute draußen unterwegs.


      Eine Viertelstunde lang suchte er nach der Straße, in der der bewusste Orden angesiedelt war, und kramte in seinem Gedächtnis nach dem richtigen Weg durchs trügerisch surreale Gassengewirr. Schließlich schien er an den richtigen Ort gekommen zu sein, runzelte aber die Stirn, weil dort keine Tür mehr war, sondern nur eine Gestalt im Mantel, die Wache stand.


      »Morgen!«, sagte Randur und wollte vorbeischlüpfen.


      »Verschwindet!«, fuhr die Frau ihn an.


      »Ich muss zu Dartun«, widersprach er. »Ich hab was für ihn. Wir hatten eine Vereinbarung.«


      »Der ist nicht da«, entgegnete die Frau säuerlich.


      »Aber doch sicher jemand anders vom Orden der Tagundnachtgleiche?«


      Sie funkelte ihn böse an. »Warum wollt Ihr das wissen?«


      Nachdem er es ihr erklärt hatte, brachte man ihn zur weiteren Befragung ins Haus.


      Randur wurde in einen der düsteren Kellerräume geführt, an denen in Villjamur kein Mangel herrschte – einen Ort, wo es kalt war und kaum Licht gab. Man wies ihn an, in der Ecke auf einem unbequemen Hocker zu warten. Randur bekam langsam Panik, da er in den letzten Monaten stets angenommen hatte, er bräuchte dem Kultisten nur das Geld zu geben, und seine Mutter wäre auf wundersame Weise gerettet.


      Eine Metalltür öffnete sich knirschend. Schritte schlurften heran. Jemand atmete schwer … packte ihn an der Schulter und drückte ihn gegen die Wand.


      Eine andere Frauenstimme knurrte: »Warum kommt Ihr Dartun besuchen?«


      Randur blinzelte ins Dunkel, und die Frau packte ihn noch fester. »Ich wollte ihm nur etwas bezahlen, wie wir es vereinbart hatten. Und nun merke ich, dass er nicht da ist und etwas Seltsames vorgeht. Lasst Ihr jetzt bitte meine Schulter los und erzählt mir, was ihm zugestoßen ist?«


      »Der kehrt nicht mehr nach Villjamur zurück.«


      »Aber … was ist mit den anderen Mitgliedern seines Ordens?« Randur verzweifelte zusehends. Dartun hätte an Ort und Stelle sein sollen.


      »Die haben ihn begleitet oder wurden verhaftet. Der Orden der Tagundnachtgleiche ist inzwischen im ganzen Kaiserreich geächtet.«


      »Mist!«, zischte Randur beunruhigt und erklärte dann seine Lage.


      »Jetzt erinnere ich mich«, sagte die Stimme. »Ihr seid der Junge, den ich an Dartun verwiesen habe – zum Ausgleich dafür, dass Ihr mir das Leben gerettet habt. Aber jetzt kann ich nichts mehr für Euch tun.«


      »Aber das müsst Ihr! Unbedingt! Nur deshalb bin ich ja in diese Stadt gekommen!«


      »Bedaure. Aber Ihr dürft immerhin gehen.«


      »Können mir denn keine anderen Kultisten helfen? Ich habe Geld, seht!« Randur stand auf, merkte aber nach einer längeren Stille, dass er allein war. Dann fiel Fackellicht in den Kellerraum, und er wurde nach draußen geführt.


      Seine Welt war in sich zusammengestürzt. Als er später auf Eirs Bett lag, hätte er sich gern übergeben, weinte stattdessen aber wie ein Zehnjähriger, während er ihr alles erzählte. Sie saß neben ihm und ließ ihn zu Ende berichten, und er schämte sich dafür, seine Gefühle so zu offenbaren. Doch trotz ihres Alters besaß sie unerwartet mütterliche Eigenschaften. Er mochte das. Danach stand er auf, verließ den Balmacara, ging zwei Stunden lang über die Brücken der Stadt und kehrte feucht und verfroren zurück.


      Dann weinte er weiter.


      Eir hielt seine Hand. »Es ist völlig verständlich, dass du aufgeregt bist, Rand – sei also nicht so streng mit dir!«


      Sie stand auf, entzündete Laternen und lindernde Räucherstäbchen und wartete, bis er sich fasste. Er merkte, dass ihm seine Verletzlichkeit ihr gegenüber kein Unbehagen bereitete, im Gegenteil! Bald fühlte er sich besser, bis seine Misserfolge als Sohn irgendwie nicht mehr ganz so wichtig wirkten.


      

    

  


  
    
      


      KAPITEL 40


      In seinem langen Leben hatte Jeryd bisweilen Angst gehabt: als er in einer Gasse in die Enge getrieben worden war und eine Klinge an der Kehle spürte; während er in seiner Jugend als verdeckter Ermittler arbeitete und Banden auskundschaftete; als er Verdächtige über vereiste Brücken und gefährliche Dächer jagte. Wenn man mit Verbrechen zu tun hat, rechnet man mit so etwas.


      Als er nun aber darauf wartete, dass Marysa aus ihrem Schlummer erwachte, war er wirklich ängstlich.


      Wie unter einem Zauberbann hatte sie zwei Nächte lang durchgeschlafen. Sein Leben hing in der Schwebe, während er auf ihr Erwachen wartete. Ihr Fehlverhalten hatte er ihr längst vergeben. Was machte es schon, dass sie ein kurzes Techtelmechtel mit einem anderen gehabt hatte? Das wäre nicht das Erste, woran er dächte, wenn sie nur endlich die Augen aufschlüge. Er hatte sich vorgenommen, so zu tun, als hätte es diesen Schritt vom Wege nie gegeben. Er liebte sie so sehr, dass ihm seine Strategie innere Qualen von ganz ungekannter Heftigkeit bereitete.


      Als das Tageslicht schon milchig durchs Fenster sickerte, betrachtete er all den Trödel im Schlafzimmer, der natürlich durchweg ihr gehörte. Jeryd war keiner von denen, die viel Zeug ansammelten. Sobald er mit einer Sache fertig war, verschwand sie. Bevor sie zu ihm gezogen war, hatte er in nahezu kahlen Zimmern gelebt. Sie hatte diese Leere systematisch gefüllt und im Laufe der Jahre beständig eingekauft, vor allem Antiquitäten. Vielleicht war vieles davon Gerümpel, doch es war ihr Gerümpel.


      Er hatte sich im Lauf der Zeit gern daran gewöhnt, dass sie sein früher so puristisches Heim mit Gegenständen von ungewissem Zweck gefüllt hatte, und war oft einfach durchs Haus gestrichen, um Dinge zu entdecken, die ihm zuvor nicht aufgefallen waren. In einem grundsätzlichen Sinn schien dies auch etwas über ihre Beziehung auszusagen.


      Als er ihr die Hand liebevoll auf den Arm legte, bewegte sie sich endlich, und ihre Finger schlossen sich behutsam um die weißen Laken. Sofort war er hellwach und bewegte die Lippen zu einem lautlosen Dankgebet an Bohr.


      Sie richtete sich auf und starrte ihn abwesend an.


      »Guten Morgen! Du hast zwei Nächte durchgeschlafen«, begann er. »Hoffentlich hat dir niemand einen Liebestrank verabreicht. Davon gibt es heutzutage ja jede Menge.«


      »Zwei Nächte?«, fragte sie und musterte ihn, wobei ihr offenkundig vieles durch den Kopf schoss. »Ich hatte einen ganz sonderbaren Traum … Mir träumte, ich kam nach Hause, und du warst richtig zornig. Seltsam, wie wirklich das alles erschien. Das Bewusstsein kann einem schreckliche Dinge vorgaukeln …«


      Nach diesen wenigen Worten wusste er, dass er gerettet war. Jetzt brauchte er sich nur noch zu verhalten wie immer.


      Jeryd war klar, dass er das Haus bald verlassen musste. Kleinere Fälle häuften sich in seinem Büro, und noch immer hatte er den Mord an den beiden Ratsherrn zu lösen. An diesem Tag ärgerten ihn nicht einmal die Kinder der Gamall Gata und ihre kleine Schneeballarmee. Jerrryd!


      Auf dem Weg durch die vereisten Straßen Villjamurs war ihm überaus seltsam zumute. Seine Lider waren schwer, und er nahm die vielen Vorbeigehenden kaum wahr. Die Totenklage einer Banshee hallte wie aus seltsamer Ferne herüber. Sein Denken war im Nirgendwo der Schwermut gefangen.


      In der Sonne löste sich ein Eiszapfen von einem hohen Sims und zersprang vor seinen Füßen auf dem Pflaster, doch nicht einmal das konnte seine innere Erstarrung aufbrechen.


      Als er den Sitz der Inquisition erreichte und die Tür zu seinem Büro öffnete, fand er darin Tuya Daluud vor. Sie stand mit dem Rücken zu ihm.


      Als sie den Kopf wandte, beschrieb ihr fülliger Schopf einen verführerischen Bogen. Im Halbdunkel war ihre Narbe kaum zu erkennen. Sie trug einen dicken schwarzen Mantel, war dezent parfümiert und starrte ihn schweigend an, was ihm Unbehagen bereitete. Ihre Augen waren rot und wirkten ein wenig wund, als hätte sie geweint.


      »Kann ich Euch helfen?«, fragte Jeryd schließlich und wies auf den Besucherstuhl vor seinem Schreibtisch.


      Sie schüttelte den Kopf, doch er wusste nicht, ob sich das auf seine Frage oder auf seine Handbewegung bezog.


      »Ihr seht aus, als bräuchtet Ihr Hilfe.«


      »Ich … ich weiß da etwas«, sagte sie schließlich und setzte sich. »Es ist ernst. Ich merke, dass ich … gestehen muss. Aber ich weiß nicht, wie Ihr reagieren werdet, und fürchte, dass er mich holen kommt.« Sie musterte ihn durchdringend. »Ich bin ganz verängstigt. An niemanden sonst kann ich mich wenden. Ihr seid gewiss der Einzige in dieser Stadt, dem ich vertrauen kann – Ihr wirkt so aufrichtig!«


      Jeryd legte seine dunkelhäutige Hand auf ihre Rechte, die sich überaus zart anfühlte. »Ihr könnt mir trauen.« Er ging zur Tür, schloss sie ab und schürte ein Feuer im Kamin, um das kalte Zimmer anzuheizen. Dann schob er seinen Stuhl um den Schreibtisch herum, damit er neben ihr saß und sie merkte, dass er auf ihrer Seite war. »Erzählt mir, was los ist! Ihr sagtet, jemand verfolgt Euch?«


      Sie schluchzte ängstlich. »Ich bin ihm entkommen, vorläufig wenigstens.«


      »Wem?« Jeryd wollte ihr in die Augen sehen, doch sie wich seinem Blick ständig aus und schaute auf den Boden, den Schreibtisch, die Wände.


      »Eurem ›Gehilfen‹ Tryst.«


      Jeryd fuhr mit erschrocken gerunzelter Stirn zurück. »Weiter!«


      Sie berichtete, was in den Wochen zuvor geschehen war: wie Tryst sie unter Drogen gesetzt und sie verprügelt hatte, als die Wirkung nachließ; dass sie die unheimliche Gabe besaß, Kunstwerke zu erschaffen, die zum Leben erwachen; dass Tryst dieses Geheimnis missbraucht und von ihr verlangt hatte, ein Ebenbild von Jeryds Frau anzufertigen, um dem Ermittler einen grausamen Streich zu spielen. Diesem Bericht folgte fassungsloses Schweigen, in dem nur das Prasseln des Feuers zu hören war. »Er hat Euch ein Stück weit gehasst, aber ich glaube, er wollte Euch bloß eine Lektion erteilen. Offenbar wusstet Ihr nicht, was er im Schilde führt, und da Ihr sein Feind zu sein scheint, dachte ich, Ihr könntet mir helfen.«


      Sein Feind?, überlegte Jeryd missmutig.


      Dann gestand sie zögernd den Mord an den Ratsherrn und enthüllte dabei, was Jeryd geargwöhnt hatte, aber nicht beweisen konnte: dass Mitglieder des Rats den teuflischen Plan entwickelt hatten, Tausende Flüchtlinge zu beseitigen.


      In seinem Kopf jagten sich die Gedanken. Wie viel verwirrender und gefährlicher seine Welt plötzlich geworden war! Er begriff, dass Marysa ihn gar nicht betrogen und er ihr Ebenbild gesehen hatte. Trotz der enormen Erleichterung wurde zugleich die Schuld über das, was er ihr angetan hatte, unerträglich.


      »Herr Ermittler?«, fragte Tuya.


      Er sah sie an. »Entschuldigt, Miss Daluud! Ihr habt mir ungemein viel Neues berichtet, das nicht nur mich, sondern auch die Stadt, ja das Kaiserreich betrifft. Doch Ihr sagtet, Tryst könnte Euch verfolgen?«


      »Ja … er hat mich gedemütigt und geschlagen.« Sie schluchzte auf und begrub das Gesicht in den Händen. Das erschien befremdlich bei einer Frau, die eben noch so viel Selbstvertrauen und Stärke ausgestrahlt hatte.


      Jeryd nahm ihre Hände. »Erzählt mir noch einmal alles, wirklich alles, woran Ihr Euch erinnert!«


      Was das geplante Gemetzel an den Flüchtlingen anging, wusste Tuya keine Einzelheiten und konnte nur sagen, wer im Mittelpunkt der Verschwörung stand: Kanzler Urtica schien in dieser Angelegenheit die treibende Kraft zu sein, doch wie er sein Ziel erreichen wollte, blieb ungewiss. Jeryd begriff, dass er weitere Mitarbeiter der Inquisition würde einweihen müssen – aber nur wenige, denen er trauen konnte. Wenn diese Sache bis in die Regierungsspitze der Stadt ging, wer mochte noch daran beteiligt sein? Konnte er es wagen, seinen Vorgesetzten diese Vorgänge zur Kenntnis zu bringen? Oder sollte er der Sache auf eigene Faust nachgehen? Was wären die jeweiligen Folgen? Und was Tuya anlangte: Sollte er sie verhaften oder laufen lassen? Tryst würde sie bald aufspüren, und Jeryd sah seinen Untergebenen nun in neuem, abschreckendem Licht. Er begriff, dass er Tuya vorläufig an einem sicheren Ort verstecken musste. Zu ihrem Besten. Aber sie hat gemordet. Das anscheinend jedoch nur, um das Niedermetzeln Tausender Unschuldiger zu verhindern. Mitunter war diese Stadt so böse und waren die Verhältnisse so schwierig, dass er wünschte, Villjamur ein für alle Mal verlassen zu können.


      Er fasste einen Entschluss. »Macht Euch keine Sorgen! Vorläufig seid Ihr sicher – darum kümmere ich mich. Doch ich brauche Eure Hilfe.«


      Jeryd hatte beschlossen, Tuya in seinem Haus im Kaiho-Distrikt wohnen zu lassen.


      Marysa war noch da (Bohr sei Dank!), doch wenn sie ihn ansah, fühlte er sich stets furchtbar schuldig. Sie war mit Tuyas Ankunft einverstanden, ohne auch nur eine Frage zu stellen, und er konnte gleich wieder ins Büro zurückkehren.


      Nachdem Jeryd den Großteil des Nachmittags über die jüngsten Entwicklungen nachgedacht hatte, sah er Tryst durch die kurvenreichen Flure des Inquisitionsgebäudes Richtung Ausgang streben.


      Er folgte ihm eilig und mit fest umgeschlungenem Umhang in die Kälte.


      »Tryst«, rief er über den frisch gefallenen Schnee, und seine Stimme hallte durch die Stille des frühen Abends.


      Der junge Mann blieb stehen und schaute sich um. Als er Jeryd erkannte, kam er auf ihn zu. »Herr Ermittler, braucht Ihr mich?«


      Jeryd musterte ihn von oben bis unten und kochte vor Wut. Er empfand einen seltsamen Respekt davor, dass dieser heimtückische Mistkerl sich offenbar zu sehr vielen Dingen hergeben würde, um seine Ziele zu erreichen. »Komm ein Stück mit mir – ich habe etwas Wichtiges mit dir zu besprechen.«


      Auf dem Weg durch die Altstadt und zu den Höhlen hinab kamen sie an zwei Märkten vorbei, die für den Tag schlossen. Die Händler wirkten bedrückt über den Umstand, wegen des miserablen Wetters einmal mehr kaum Geschäfte gemacht zu haben. Einige Feuer, an denen Frauen gesottene Gewürzpasteten verkauften, brannten noch, und der Rauch hing geisterhaft in der kalten Luft. Schließlich erreichten sie eine Gegend, wo Jeryd die Unterhaltung fortführen konnte. Graffiti bedeckte die Mauern – persönliche Signaturen, Obszönitäten, Liebesbekundungen. In den feuchten Ecken wuchs das Moos nach Kräften.


      »Was die ermordeten Ratsherrn angeht«, begann er, »hat diese Hure inzwischen etwas Neues darüber erzählt?«


      »Leider nein, Sir.« Trysts gelassene Miene verriet keine Anzeichen von Betrug.


      »Und wo genau ist Miss Daluud jetzt?«


      Blitzte da nicht kurz Angst in seinen Augen auf?


      »Das kann ich nicht mit Sicherheit sagen«, erwiderte Tryst. »Im Moment jedenfalls nicht. Wollt Ihr sie sprechen? Wenn ich etwas mehr Zeit hätte, könnte ich Euch wohl einige Antworten liefern. Ich möchte mich unbedingt bewähren.«


      »Ach ja?«, brummte Jeryd.


      »Sir?« Tryst neigte den Kopf zur Seite und sah weiter unschuldig drein. »Ich glaube, ich komme nicht ganz mit.«


      Jeryd musterte die heruntergekommenen Häuser ringsum mit ihren ramponierten Türen und Fenstern. Niemand sonst war in der Nähe. Die Sonne war beinahe versunken und beleuchtete die Szenerie nur noch trübe.


      »Morgen verhafte ich sie«, sagte er dann. »Sie kann dir also leider nicht mehr helfen.« Die Panik in Trysts Augen bewies ihm, dass sein Gehilfe seinen Plan scheitern sah. Ungerührt fuhr Jeryd fort: »Du hast mit Tuya ein Ebenbild meiner Frau erschaffen, obwohl du da bereits wusstest, dass diese Hure eine Mörderin ist – du hast der Inquisition also wichtige Erkenntnisse vorenthalten. Das war ausgesprochen niederträchtig, doch es gibt noch mehr dunkle Punkte, die sich mächtig gegen dich aufsummieren. Die Verwendung verbotener Substanzen zur Beeinflussung Verdächtiger beispielsweise. Aber das ist es gar nicht, worüber ich wirklich sauer bin.«


      Tryst schwieg und wich unwillkürlich zurück, bis er an eine kalte Mauer stieß.


      »Nein.« Jeryd blickte die Gasse hinauf und hinab. »Mich empört, dass du meine Frau in deine bescheidenen Intrigen hineingezogen hast.«


      Endlich ergriff Tryst das Wort: »Ihr wart es doch, der sie geschlagen hat –«


      Jeryd rammte ihm die Faust in den Magen, und Tryst knickte an der Wand ein. Dann stieß der Rumel ihm das Knie ins Gesicht. Tryst stürzte in den Schnee und hielt sich die Nase. An der Wand klebten Blutspritzer.


      »Hast du auch mir an jenem Abend Drogen verabreicht?«


      Jeryd bekam erst eine Antwort, als er seinen Untergebenen in den Rücken trat. Tryst krümmte sich wie eine Brücke und stöhnte dann: »Ja, aber …«


      Der Ermittler zog ein Messer aus dem Ärmel und starrte auf den Mann hinab, der vor ihm lag. Er könnte ihm an Ort und Stelle die Kehle aufschlitzen, und niemand würde es merken. Er könnte die Leiche zu den Höhlen schleppen, wo solche Dinge täglich geschahen. Doch dann verwandelte sich sein Zorn in etwas viel Ruhigeres und Kälteres. Wenn er ihn nicht umbrächte, würde man Tryst verhaften müssen – doch dann könnte er enthüllen, dass Jeryd seine Frau bewusstlos geschlagen hatte.


      Tryst sah mitleiderregend zu ihm auf und hielt sich mit der einen Hand den Magen, mit der anderen die Nase. In solchen Augenblicken begriff Jeryd stets aufs Neue, dass sich manche Leben für immer ändern ließen.


      »Es tut mir leid, Jeryd«, keuchte Tryst. »Ich war zornig. Ich habe mich sehr über Euch geärgert.«


      Jeryd sah auf ihn hinunter. »Das«, knurrte er, »hättest du mich auf anderen Wegen wissen lassen können.«


      »Ich wollte Euch leiden lassen, damit Ihr wisst, wie ich mich fühle … Ich hatte diese Beförderung verdient.«


      Beide schwiegen eine Weile, da eine Banshee in den Höhlen schrie. Wieder blickte Jeryd auf Tryst hinunter und sah die Angst in den Augen des jungen Mannes, als wäre dieser Schrei eine Warnung gewesen.


      »Was werdet Ihr mit mir tun?«, fragte der Gehilfe.


      Was konnte Jeryd tun? Er war kein Mörder. Doch er wollte auch nicht, dass Marysa die Wahrheit erfuhr.


      »Ich könnte dich hier und jetzt abstechen«, sagte er, »und die üblichen Verdächtigen dafür verantwortlich machen, von denen es mehr als genug gibt. Doch das werde ich nicht tun, weil wenigstens ich gewisse Moralvorstellungen besitze.« Er schob das Messer in den Ärmel zurück. »Aber ich will auch nicht, dass Marysa von der Sache erfährt. Tut sie es doch, stehst du entweder auf der Fahndungsliste, oder du bist tot.« Er bückte sich, um Tryst direkt ins blutige Gesicht zu schauen. »Das schwöre ich dir.«


      »Bitte, Jeryd, lasst es dabei bewenden! Wir können darüber hinwegkommen.«


      Der Rumel stieß ein trockenes Lachen aus.


      Tryst fuhr fort: »Was ist mit Tuya? Wir wissen, dass sie die Mörderin ist. Wir können sie verhaften lassen und werden dafür belohnt, die Verbrechen aufgeklärt zu haben.«


      Als ob es nur um diese Morde ginge! Als ob da nicht noch Tausende Flüchtlinge wären, die von ihrer Obrigkeit auf zynische Weise umgebracht werden sollen! Was weißt du eigentlich darüber, Tryst?


      Jeryd seufzte. »Gut, halt dich die nächsten Tage vom Inquisitionsgebäude fern! Wenn du wiederkommst, arbeitest du nicht mehr für mich. Solltest du auch nur das Leiseste über diese Sache verraten, wird man dich ohne Arme und Beine tot in einer Gasse finden. Ist das klar?«


      Tryst nickte eifrig und tupfte sich dabei die blutende Nase.


      Jeryd wandte sich ab und ging durch die verschneite Straße davon.


      Jeryd blickte über die Stadtmauern auf das Flüchtlingslager. Die aufziehende Nacht schien die zu Hunderten brennenden Feuer zu ersticken und Hoffnungslosigkeit zu verbreiten. Rauchfahnen stiegen zwischen den Zelten auf. Ununterbrochen hallte Hundegebell über die Tundra. Inzwischen sollten sich dort unten zwischen Stadtmauern und Strand fast zehntausend Flüchtlinge drängen. Die Verzweiflung, in der sie lebten, schien drückend auf ihnen zu lasten.


      Er fragte sich kurz, ob die Geschichten, die er gehört hatte, stimmen mochten: dass die Flüchtlinge begonnen hatten, ihre Hunde und Katzen zu essen; in einigen Tavernen lief sogar das Gerücht um, sie seien Kannibalen geworden und würden diejenigen verzehren, die an Krankheiten gestorben oder verhungert seien. Jeryd wusste, dass der Rat solches Gerede in Umlauf setzte, denn nur er durfte Blätter mit Nachrichten verteilen. Die Tore von Villjamur trennten nun diejenigen, die mit dem Tode rangen, von denen, die darum rangen, ihr bisheriges Leben ohne Abstriche weiterzuführen. Nur das Ringen an sich hatten beide Gruppen miteinander gemein.


      Jeryd würde Villjamur raschestmöglich verlassen. Dessen war er sich gewiss. Das Leben war zu kurz, um es in einer Stadt zu verschwenden, deren Regierung sich dazu hergab, die eigenen Bürger abzuschlachten. Er hatte genug Geld, um sich in eine andere Stadt des Kaiserreichs zu wagen, an einen Ort, wo es sehr viel ruhiger war. Vielleicht würde er in die Südfjorde ziehen, oder er könnte sogar mit den Kultisten handelseinig werden und eine Hütte auf Ysla errichten, wo das Klima so mild war. Wie auch immer: Sein Abscheu gegenüber dieser Stadt und sich selbst bedeutete, dass er hier wegmusste. Mit Marysa natürlich. Denn er liebte sie, und das allein zählte. Man ging durchs Leben, arbeitete hart und kaufte all das, von dem es hieß, man solle es sich anschaffen. Nachdem er diesem Lebensmuster lange gefolgt war, begriff Jeryd nun – und vielleicht zu spät –, dass er einen anderen Weg hätte einschlagen sollen.


      Erneut betrachtete er die eng aufeinanderhockenden Flüchtlinge. Wie genau wollte Urtica sie alle eigentlich umbringen? Wichtiger aber: Konnte Jeryd das verhindern?


      Schritte näherten sich oben auf der Mauer, und er sah Ermittler Fulcrom kommen. Der Wind frischte auf, blies über die Tundra und fegte ihm ins Gesicht, was ihm zu ganz neuer Wachheit verhalf. Trotz der dicken Rumelhaut schauderte ihn, und er schlang sich den Umhang fester um den Leib.


      »Jeryd, Ihr wart in den letzten Tagen so anders, dass ich mir allmählich Sorgen um Euch mache.« Inzwischen war es ungewöhnlich, dass jemand in Villjamur – noch dazu ein anderer Rumel – so etwas äußerte, doch Jeryd wusste, dass er diesem Kollegen trauen konnte. Also erzählte er von den Ereignissen der letzten Zeit: von Tryst und Tuya, von der Wahrheit über die Ermordung der beiden Ratsherrn und davon, was diese Untaten mit einer Verschwörung verband, die auf die Beseitigung der Flüchtlinge zielte. Hinter alldem steckte der Geheimorden der Ovinisten.


      Er war eindeutig in die Sache verwickelt.


      »Das ist ja schrecklich«, sagte Fulcrom nach kurzem Schweigen. »Aber wer im Rat ist der Kopf der Ovinisten?«


      »Urtica«, erwiderte Jeryd unverblümt.


      »Kanzler Urtica?«, fragte Fulcrom bestürzt.


      »Die Hure beharrt darauf, dass er daran beteiligt ist. Erstaunlich, was Männer Nutten so alles erzählen, wenn sie mit ihnen geschlafen haben.«


      »In solchen Dingen kenne ich mich nicht aus«, bekannte Fulcrom.


      Jeryd zwang sich ein Lachen ab. »Jedenfalls wird bald etwas geschehen, doch ich weiß nicht, wann. Gut möglich, dass es schon so weit ist.«


      »Kaum zu glauben, dass sogar unsere Regierungsspitze in derart üble Machenschaften verwickelt ist. Das ist widerwärtig, wenn man bedenkt, dass unsere Bürger diese Leute gewählt haben.«


      »Dem Rat war immer an der Illusion gelegen, dass Wahlen der Bevölkerung politische Mitsprache geben, obwohl er doch die öffentliche Meinung kontrolliert, indem er zum Beispiel Angst vor hilflosen Flüchtlingen schürt. Das soll Demokratie sein? Von wegen! Aber in diese Ordnung würden die Ovinisten gut passen. Schlimmer allerdings ist, dass dieser Orden so viele mächtige Mitglieder angezogen hat. Sie könnten überall wirken, sogar in der Inquisition.«


      »Glaubt Ihr wirklich, dass unsere Vorgesetzten bereits davon wissen? Von der Sache mit den Flüchtlingen also?«


      »Möglich. Und ich will nicht, dass Tausende unschuldige Männer, Frauen und Kinder durch hinterhältige Machenschaften meines Kaiserreichs sterben. Ich will mich davon auf jeden Fall distanzieren. Es ist mir egal, was geschieht, doch wir müssen das Richtige tun und uns als anständig erweisen.«


      Anständig …


      Er mochte die Vorstellung, es gebe gewisse sittliche Imperative und die Herrscher von Villjamur seien nicht dem moralischen Nihilismus verfallen. Er verfocht die Ansicht, das Gute sei zu tun und anzustreben, das Böse dagegen zu meiden. Manche Dinge erschienen Jeryd als ganz natürlich und als wesentlicher Teil des Daseins.


      Ermittler zu sein, erleichterte es, an das Gesetz zu glauben.


      »Was können wir tun?« Fulcrom stützte die Hände auf die Mauer und blickte über das Flüchtlingslager hinweg. »Wenn so hoch oben etwas vorgeht … dann sind wir auf uns selbst gestellt.«


      »Wahrscheinlich. Aber vielleicht kennt Ihr andere, denen wir trauen können?«


      »Klar. Einige anständige Kollegen in der Inquisition. Zur Stadtwache habe ich übrigens auch gute Verbindungen.«


      »Prima. Ich werde jetzt Waffen organisieren. Bittet derweil alle vertrauenswürdigen Mitarbeiter der Inquisition, auf ungewöhnliche Verlegungen von Flüchtlingen zu achten. So viele vor der Stadt lagernde Leute anderswohin zu schaffen, ist aufwändig – es dürfte also einiges zu sehen sein. Doch wir haben Gesetz und Moral auf unserer Seite; sollte also jemand herausfinden, was wir tun, wird es nicht leicht sein, uns aufzuhalten.«


      »Sofern sie uns nicht vorher umbringen«, gab Fulcrom zu bedenken.


      »Ja, sofern sie uns nicht umbringen.«


      »Solange wir nicht wissen, wie Urtica dieses Massaker begehen will, bleibt es allerdings schwierig, seine Pläne zu vereiteln. Wie soll man so viele Leute beseitigen, ohne dass andere davon Wind bekommen?«


      Jeryd schwieg und fand keine einleuchtende Antwort auf diese Frage.


      Es war lange her, dass Jeryd zum letzten Mal an einer bewaffneten Mission hatte teilnehmen müssen, und nie war es um so viel gegangen. Mit der Armbrust hatte er zuletzt vor Johynns Geburt geschossen, und zwar auf einen korrupten Verbund von Stadtwächtern, die ihr Amt missbraucht hatten, um junge Mädchen aus den Höhlen zu entführen und als Sexsklavinnen an Landbesitzer auf den äußeren Inseln zu verkaufen.


      Diesmal kämpften sie allerdings nicht gegen einen Haufen Abtrünniger, sondern gegen den Kanzler. Offenkundig war Urtica machtbesessen, kontrollwütig und entschlossen, seine wahnsinnigen Ziele um jeden Preis zu erreichen. Das Ärgernis der Flüchtlinge zu beseitigen, war in seinen Augen eindeutig eine gute Sache, um den Druck auf die städtischen Vorräte zu mindern, der letztlich zu politischer Unruhe führen würde. Damit Urtica bequem auf seinem Kanzlersessel sitzen konnte, mussten die Flüchtlinge gehen.


      Beide Rumel betrachteten die vertraute abendliche Szenerie. Sie würden keine leichte Aufgabe haben, aber sie würden das Richtige tun. Jeryd war sehr traurig darüber, dass sich in seiner geliebten Stadt eine solche Verderbnis breitgemacht hatte. Jetzt kam es nur darauf an, dass er alles in seiner Macht Stehende tat, um sie zu bekämpfen.


      

    

  


  
    
      


      KAPITEL 41


      Wieder einer dieser schwermütigen Villjamurer Abende. Eine Pterodette krächzte so laut über den Türmen der Stadt, dass es wie eine Banshee klang. Hier, vom höchsten Stockwerk der Kaiserlichen Residenz aus, waren die Dächer im Sternenlicht deutlich zu sehen – die Nacht würde kalt und wolkenlos sein. Mitunter lag der Geruch von Räucherstäbchen im leisen Wind und weckte Gedanken an ein wildes Ritual in einer vergessenen Ecke der Stadt.


      Tryst liebte diese Stadt und verstand gut, dass sie bei vielen Begeisterung auslöste – auch bei Kanzler Urtica und ihm. Er hatte eine Ecke des Wandteppichs, der die Restwärme des Gemachs bewahrte, angehoben, sah müßig aus dem Fenster und wartete auf Urticas Ankunft. Dass er an seinen Gedanken und Plänen teilhaben durfte, erfüllte ihn in des Kanzlers Gegenwart bisweilen mit solcher Ehrfurcht, dass er die Welt mit den Augen seines Meisters zu sehen wünschte.


      Die Tür öffnete sich, und Urtica trat in das prächtig geschmückte Gemach, dessen glitzernder Schmuck um den gewaltigen Kamin gruppiert war.


      »Sele von Jamur, Kanzler!«, begrüßte ihn Tryst.


      »Was ist mit Eurem Gesicht passiert?« Urtica hielt im Näherkommen kurz inne. »Es hat einen Kampf gegeben, ja? Hoffentlich erregt Ihr nicht zu viel Aufmerksamkeit.«


      »Aber nein. Es war nur … na ja, Ermittler Jeryd hatte mir ein paar deutliche Worte zu sagen.«


      »Worüber?«


      Tryst hielt seinem Blick mutig stand, als sie einander am prasselnden Kamin in die Augen sahen. Er hatte Tuya bis zur Neige ausgenutzt und wollte sie nun einfach aus dem Weg haben. Wahrscheinlich hätte er sie umgebracht, wenn sie ihm nicht entkommen und zu Jeryd geflohen wäre. Jetzt wusste der verdammte Rumel alles. Aber egal – wenn erst ein Kopfgeld auf sie ausgesetzt war, würde sie rasch zur Strecke gebracht werden. »Ich bin der festen Überzeugung, dass eine Hure für die Ermordung der Ratsherrn verantwortlich ist.«


      »Eine Hure?« Urtica sah überrascht drein.


      »Ja. Nach meinen Ermittlungen hat Ghuda bei ihr im Bett gewisse Geheimnisse ausgeplaudert – Enthüllungen, die Euch mit ihm verbanden, Sir. So erfuhr sie von Euren Plänen, die Flüchtlinge zu beseitigen, wusste, wer daran beteiligt war, und beschloss, die Dinge selbst in die Hand zu nehmen.«


      Urtica unterbrach ihn: »Wir dürfen sie solche Gerüchte nicht herumtratschen lassen – schließlich will ich weiter ungestört agieren. Sie muss sofort aus dem Weg geräumt werden.« Der Kanzler zögerte. »Weiß auch Jeryd davon?«


      »Leider«, erwiderte Tryst und war nun beschämt darüber, seine Interessen über die des Kanzlers gestellt zu haben. »Ich hatte sie eingesperrt, aber er hat sie mir abgenommen. Ich wollte nur Eure Ehre schützen, Sir.«


      Er sah sein Idol hoffnungsvoll an, und das Herz pochte ihm in der Brust.


      »Das habt Ihr sehr gut gemacht, Tryst.«


      »Sir, ich würde alles für Euch tun«, erwiderte Tryst eifrig. »Alles.«


      »Dafür muss ich Euch vollkommen vertrauen können. Ich weiß, dass Ihr schlau und gerissen seid, aber seid Ihr auch loyal?«


      »Natürlich«, flüsterte Tryst.


      Der Kanzler ging vor den Flammen auf und ab. »Gut. Dann will ich, dass Ihr Ermittler Jeryd und diese Hure umbringt. Sie dürfen keine Chance haben, andere zu informieren.« Er beugte sich vor und fuhr flüsternd fort: »Was Kaiserin Rika angeht, bin ich drauf und dran, meine Pläne umzusetzen. Um größtes Aufsehen zu erregen, wird sie morgen beim Schnee-Ball verhaftet, und ein Befehl wird ihre Hinrichtung für den folgenden Tag anordnen. Alle Ovinisten im Rat stehen hinter mir. Morgen Abend beginnen einige Ovinisten aus der Armee, kleine Flüchtlingsgruppen im Stillen in die Stadt zu führen, wo sie ihr Schicksal erwartet. Sie nehmen die gefährlichen Tunnel unter der Stadt, und es macht doch wohl nichts, wenn sie verschüttet werden, oder? Sie werden glauben, vorläufig in der Stadt wohnen zu dürfen, und wir können sie endlich nacheinander vergiften. Zum Sterben schaffen wir sie dann in Tunnel nahe der Küste und versenken sie anschließend einfach im Meer. Tryst, Ihr sollt mir beistehen und Euch im Zentrum der Ereignisse aufhalten. Könnt Ihr das, Junge?«


      »Selbstredend, Kanzler. Für Euch und die Ovinisten tue ich alles.« Tryst schluckte und senkte den Kopf ein wenig. »Eine Frage habe ich allerdings: Was ist mit den Banshees?«


      »Was soll mit ihnen sein?«


      »Bei so vielen Toten dürften ihre Klagen doch wohl zu viel Aufmerksamkeit erregen?«


      »Das überlasst mir«, sagte Urtica finster und schritt kurz auf und ab. »Um den Rumel loszuwerden, schlage ich Sprengstoff vor. Aber lasst es nicht wie einen Anschlag aussehen. Ich kenne eine willfährige Kultistin, die Euch mit der nötigen Ausrüstung bewaffnet, Jeryds ganzes Haus in die Luft zu jagen – schließlich könnte der Ermittler seine Entdeckungen notiert haben. Verwendet eine Zeitschaltuhr, damit Ihr sicher aus der Gefahrenzone kommt. Um ein gutes Alibi kümmere ich mich.«


      Tryst überkam ein seltsames Gefühl, und plötzlich wurde ihm übel. Er wollte Jeryd gewiss nicht umbringen. Sicher, er grollte dem alten Rumel, doch der sollte nur leiden. Ihn zu töten, ging zu weit. Doch er musste Urtica – dem Mann, der bald Kaiser sein würde – seine Loyalität beweisen.


      Tryst war so tief in die Höhlen hinabgestiegen, dass er fürchtete, das Tageslicht nie mehr zu sehen. Urtica hatte ihm die Adresse einer allein arbeitenden Kultistin gegeben, die mitunter, sofern die Bezahlung stimmte, Leuten aushalf, ohne Fragen zu stellen. Die Sache war recht dubios.


      Der Beutel mit dem Geld ließ ihn langsamer vorankommen als sonst. Bunte Laternen erhellten da und dort den Weg und beleuchteten Ratten und Hunde sowie Schmuddelkinder, die zwischen weggeworfenen Hühnerknochen spielten.


      Schließlich erreichte er eine schmale, einsame Gasse, deren Wohnungen in den Fels gehauen waren. Nachdem er sich sorgfältig umgeschaut hatte, ging er zu der gesuchten Tür und klopfte rasch hintereinander dreimal an.


      Als die Tür aufging, sah er sich einer alten Frau in dunkelroter Robe gegenüber. »Was willst du?«, fragte sie barsch.


      »Der Kanzler hat mich geschickt«, erklärte er. Ihre Gesichtsfalten wurden noch knittriger, doch ihre Augen strahlten trotz des trüben Lichts.


      »Urtica, ja?«, fragte sie offenkundig interessiert.


      Tryst zog den Beutel mit Geld hervor. »Ich brauche noch heute Abend ein paar Relikte.«


      Sie musterte erst den Beutel, dann ihren Besucher. »Komm erst mal rein.«


      Dutzende dicker Kerzen erhellten das Zimmer. Um den Tisch in der Mitte zu erreichen, musste Tryst sich zwischen auf dem Boden gestapelten Büchern hindurchschlängeln. Auf Regalen standen Flaschen, in denen seltsame Dinge aufbewahrt wurden, vielleicht Organe miteinander gekreuzter Tiere, und er hätte schwören können, dass sich eins davon bewegte.


      Er setzte sich auf den ihm zugewiesenen Stuhl und legte den Beutel mit Geld auf den Tisch. Sie wandte sich einem Spiegel zu, nahm die Kapuze ab und strich sich mit den Fingern die langen grauen Strähnen aus dem Gesicht. Ihr Verhalten hatte etwas durchaus Kindliches. Schließlich kam sie an den Tisch und ließ sich ihm gegenüber nieder. Ihre blauen Augen betrachteten ihn ebenso zart wie eindringlich, als hielte sie ihn für jemanden aus ihrer Vergangenheit. »Was brauchst du?«, fragte sie.


      »Genug Brenna, um ein Haus zu zerstören. Und seinen Bewohner.«


      »Dafür dürften vier kleine Relikte reichen.«


      »Ihr müsst mir zeigen, wie man sie einsetzt. Ich bin den Umgang damit nicht gewöhnt.«


      Sie beugte sich vor, und ihre alten Augen funkelten. »Keine Sorge, Junge – ich helf dir schon.«


      »Das weiß ich sehr zu schätzen.« Plötzlich war er etwas nervös, als hätte sich der Charakter des Gesprächs geändert. »Die Relikte sollen aber zeitverzögert hochgehen. Könnt Ihr dafür sorgen?«


      Unerwartet sagte sie: »Hier unten bekomme ich nicht oft jemanden zu sehen, der so … hübsch ist.«


      »Danke«, murmelte Tryst. »Verzeihung, ich weiß gar nicht, wie Ihr heißt.«


      »Sofen. Aber was bedeutet das schon, wo hier kaum einer meinen Namen benutzt.«


      »Zu welchem Orden gehört Ihr?«, fragte Tryst, um das Thema zu wechseln.


      »Zu keinem, Junge – viele Kultisten arbeiten lieber selbstständig. So muss man weniger Rücksichten nehmen und ist an kein Bekenntnis gebunden. Was hältst du davon, mir ein paar Stunden Gesellschaft zu leisten? Dafür mach ich dir die Relikte genau so zurecht, wie du sie brauchst?«


      »Gesellschaft?« Tryst begriff allmählich, worauf sie hinauswollte.


      Die ist krank … Die macht doch bestimmt nur Spaß? Oder ist das eine Prüfung, um meine Loyalität zu Urtica zu beweisen?


      »Schau nicht so erstaunt drein«, fuhr Sofen fort. »Alte Männer nehmen laufend die Dienste junger Frauen in Anspruch – warum soll es andersrum nicht genauso gut gehen?«


      »Richtig.« Tryst verzweifelte langsam. Nur wenn er die Relikte bekäme, könnte er auf Jeryds Tod und die Zerstörung seines Hauses zählen.


      »Was ist?«, unterbrach Sofen seine Gedanken. »Findest du mich unattraktiv?«


      »Das ist es nicht«, prahlte Tryst. Dabei – machen wir uns nichts vor – würde nicht einmal die Ebbe dich mitnehmen, du alte Vettel. »Aber ich habe meine Grundsätze.«


      »Grundsätze?«, fragte sie. »Ha! Und welcher Grundsatz lässt dich nach Mitteln fragen, jemanden umzubringen?«


      »Das kommt darauf an, wen man aus welchem Grund töten will.«


      Sie musterte ihn. »Ehrlich bist du wenigstens, aber das ändert nichts an meinem Preis: Du entlohnst und befriedigst mich.«


      Tryst bedachte erneut seine Möglichkeiten. Diese Sache schmeckte ihm gar nicht.


      »Soll ich es dir erleichtern?«, wollte Sofen wissen.


      »Wie meint Ihr das?« Tryst war etwas unsicher, ob ihre Frage eine Art Drohung war.


      »Warte kurz!« Sie ging auf eine Schwelle zu, die ins Dunkel führte, nahm auf dem Weg dorthin einen Metallspiegel vom Regal und trat in die Finsternis.


      Violettes Licht drang über die Schwelle, doch es blieb ganz still. Nur eine dünne Rauchfahne trieb herein wie Räucherwerk.


      Tryst stand in gespannter Wachsamkeit da und griff nach dem Kurzschwert unter seinem Umhang. Ein seltsamer, fast blumenhafter Duft ließ ihn die Stirn runzeln.


      »Sofen?«, fragte er und machte einen Schritt auf das Dunkel zu.


      Eine wunderschöne Frau kam ihm daraus entgegen.


      Er war über diese Erscheinung und ihre offenkundige Ähnlichkeit mit einer sechzig Jahre jüngeren Sofen verstört. Ihr Haar war nun üppig und glänzte schwarz, die Augen waren weiter strahlend blau, die Lippen voll, die Wangenknochen hoch. Sie legte ihr Obergewand ab, und ein elegantes weißes Kleid kam zum Vorschein – einfach, aber so geschnitten, dass es ihrem schlanken Leib eng anlag und genug über den Körper darunter verriet, um Trysts Anerkennung zu gewinnen.


      »Du kannst den Mund wieder zumachen«, sagte die neue Frau schmunzelnd.


      »Wer seid Ihr?«, fragte er.


      »Die Gleiche, vor der du dich eben geekelt hast.« Sie stieß ein Lachen hervor. »Bei Magie geht es wirklich nur um Wunscherfüllung. Was du siehst, ist ein Trugbild meines früheren Ichs, und so hast du mich für etwa eine Stunde – also lass dir ruhig Zeit!«


      Die Veränderung war so beachtlich, dass es ihm nahezu die Sprache verschlug. »Ich … ich weiß nicht.« Er zögerte.


      Sie beugte sich ihm so weit entgegen, dass er den reinen Duft ihrer Haut und ihren frischen Atem roch, und schmiegte ihre Brüste an seinen Oberkörper. All ihre Runzeln und ihre traurige Miene waren verschwunden.


      Sie nahm ihn bei der Hand und führte ihn ins Dunkel.


      

    

  


  
    
      


      KAPITEL 42


      Randur musste zugeben, dass er umwerfend aussah.


      Er gab ohnehin eine sehr gute Figur ab, gaffte sich nun aber unwillkürlich im goldgerahmten Spiegel an. Mit seinem zurückgebundenen Haar und der neuen schwarzen Kniehose, dem dunkelblauen Hemd und Jackett sowie seinem schwarzen Umhang wirkte er zu allem bereit. Und allein darum ging es hier in Villjamur.


      Eir hatte ihm sogar Schmuck gegeben: eine schlichte silberne Halskette und zwei Ringe. Sie hatte ihn so sehr unterstützt, dass er glaubte, ihr seine Seele zu schulden, wenn er sie ihr nur geben könnte.


      Doch Eirs größtes Geschenk war nicht finanzieller, sondern emotionaler Natur. Alles, was er gebraucht hatte, war vielleicht, jemanden zu lieben.


      Seiner Mutter das Überleben zu ermöglichen, war dagegen fast unmerklich ins Hintertreffen geraten.


      »Hör auf, dich im Spiegel zu bewundern!« Eir kam in sein Gemach. »Das tust du viel zu oft.«


      Randur drehte sich um. »Du siehst auch sehr gut aus.«


      Beim Näherkommen unterstrich das strahlende neue Gewand ihre geschmeidigen Bewegungen. Das auffällige, gewagte und eng anliegende dunkelrote Kleid ließ sie viel älter und erfahrener wirken und betonte ihre Kurven. Ihr Haar war mit schwarzen Bändern geschmückt, während auf den Wangenknochen kunstvolle Abzieh-Tattoos prangten.


      Sie kam mit einem veränderten Gang auf ihn zu, der ihr nur halb entsprach, und fragte: »Soll ich deine seltene Einsilbigkeit als gute Sache verstehen?«


      »Ja«, erwiderte er und platzte dann heraus: »Eir, du siehst unglaublich aus.«


      »Du machst dich auch nicht übel. Sind wir so weit?«


      Er nickte. »Ist deine Schwester fertig?«


      »Die ist schon auf dem Weg nach unten.«


      »Wer wird ihr Partner sein?«


      »Sie hat keinen, denn als Kaiserin muss sie distanziert bleiben. Niemand gilt als geeignet, nehme ich an.«


      »Ziemlich traurig«, bemerkte Randur aufrichtig.


      Sie betraten den Tanzsaal und stellten fest, dass aller Augen vergnügt auf ihnen ruhten. Die mächtigsten Vertreter des Kaiserreichs waren bereits zugegen und prächtig aufgeputzt. Gold, Silber und viele Spiegel warfen das Licht von tausend Kerzen und hundert Laternen zurück.


      Am anderen Ende des Saals spielte ein Orchester flotte Rhythmen. Geigen lieferten die Melodie, Harfen den Rahmen.


      Die Leute begrüßten die beiden, und Eir war möglichst höflich, während Randur seine kühle Distanz beibehielt.


      Alle sahen das Paar dauernd und flüsternd an, ob Grund- und Kapitalbesitzer, pensionierte Militärbefehlshaber oder einflussreiche Beamte, ob Ratsmitglieder oder deren Partner. Eir machte diese Prüfung nichts aus, denn an diesem Abend war sie glücklicher als je zuvor. Mit Randurs Hilfe hatte sie gelernt, besser zu tanzen als viele Damen der Gesellschaft. Und dann war da natürlich Randur selbst – der bestaussehende Mann im Saal.


      Wichtige Leute – vor allem die Ratsmitglieder – hielten ihn sehr wahrscheinlich nicht für geeignet oder passend, ein größeres Rad in der Maschinerie des Kaiserreichs zu werden. Für Eir war das nicht von Belang, und es kümmerte sie nicht. Falls es erforderlich wäre, würde sie die Stadt verlassen und ihren Status und ihre Privilegien aufgeben.


      Da war sie, Rika, inmitten vieler Ratsmitglieder. Sie hatte sich rasch in die Rolle der Kaiserin gefunden, und so ernst und ruhig ihre Miene auch war, so wusste sie doch stets an der richtigen Stelle zu lachen.


      Obwohl Eir ihre Schwester sehr mochte, hatte sich das Verhältnis der beiden zueinander verändert. Nicht, dass Rika ein anderer Mensch geworden wäre, doch Eir würde sich ihr nie mehr so nah fühlen wie in der Kindheit. Und mit dem Amt der Kaiserin hatte Rika auch neue Prioritäten übernommen.


      »Sieh dir die Leute an«, murmelte Randur herablassend.


      Paare schwebten übers Parkett und wechselten von einer grazilen Pose zur nächsten. Eir sah ihn fragend an.


      »Die tanzen absolut schlecht.« Er schüttelte den Kopf. »Wir sind wirklich viel besser.«


      Selbst Eir sah nach dem Unterricht der letzten Wochen, wie unrhythmisch viele Paare tanzten und dass die Frauen sich nicht entspannt bewegten, sondern steife Hüften oder eine gekrümmte Wirbelsäule hatten, während die Männer noch unbeholfener auftraten und ihre Partnerinnen mit steinernen Armen umklammerten.


      »Sollen wir ihnen zeigen, wie man’s macht?«, schlug Randur vor, trat einen schwungvollen Schritt beiseite und streckte ihr einladend die Hand entgegen.


      »Würdest du dich überhaupt von mir aufhalten lassen?«


      Gemeinsam schritten sie auf die Tanzfläche, und das kam ihr so selbstverständlich vor, als ginge sie einen Flur entlang. Als Paar schlugen sie eine elegante Schneise durch die zurückweichende Menge. Aller Augen waren auf Eir gerichtet, und erstmals sonnte sie sich in einer solchen Aufmerksamkeit. Ihre Hände ruhten auf Randurs Hüfte und auf seiner Schulter. Er führte sie durch die nun vertrauten Figuren, und sie deuteten Leidenschaft an, nein, sie waren Leidenschaft, und die Art, wie sie sich ansahen, verband ihre Empfindungen. So präzis ihre Schritte auch waren, so sehr erweckten sie den Anschein einer Freiheit, der kein Paar außer ihnen würde nahe kommen können und die womöglich kein anderes Paar auch nur zu begreifen vermochte.


      Eine Viertelstunde später führte Randur Eir beiseite. »Lass uns nicht alles auf einmal verschwenden«, schlug er kühl vor.


      Rika näherte sich ihnen, gefolgt von Wein nippenden Ratsmitgliedern. Die Kaiserin trug eine hoheitliche Robe in Violett, die konservativer geschnitten war als Eirs Kleid.


      »Schwester«, sagte sie, »wo hast du nur diese Begabung und diese Fähigkeiten her? Du scheinst Relikte in den Schuhen zu tragen, um dich so anmutig bewegen zu können.«


      »Dieser junge Mann hat mich gut unterrichtet«, wisperte Eir zurück, und ihre Schwester nahm den Insulaner aus Folke in neuem Licht wahr.


      »Nun, Randur Estevu, dann muss ich Euch dafür danken, meine Schwester zu einem von allen Frauen im Saal beneideten Menschen gemacht zu haben.«


      »Berufsrisiko, Mylady«, erwiderte Randur lächelnd, verbeugte sich tief und trat beiseite, damit die Schwestern ungestört miteinander reden konnten.


      Die Kaiserin beugte sich zu Eir vor. »Ihr zwei scheint einander sehr zugewandt. Bist du dir wirklich sicher –?«


      »Lass uns jetzt nicht darüber reden. Bitte!«


      Rika musterte ihre Schwester.


      Um das Thema zu wechseln, wies Eir auf Rikas Anhang. »Du hast ziemlich viele Ratsmitglieder im Schlepptau.«


      »Ja, ich gewinne sie langsam für meine Art zu denken.«


      Zwischen ihnen breitete sich nachdenkliches Schweigen aus. Unwillkürlich dachte Eir erneut an die Flüchtlinge und an diejenigen, die in den Höhlen litten. Diesen Wechsel der Perspektive hatte Randur bewirkt. Wie verändert erschien die Welt ihr nun!


      Die Schwestern trennten sich, und der Abend schritt in Richtung Tanzwettbewerb voran. Das Orchester steigerte die Erwartung immer mehr, doch dann setzte die Musik plötzlich aus.


      Die Menge schnappte hörbar nach Luft.


      Ringsum wurde heftig geflüstert.


      Ein Trupp Soldaten war am anderen Ende des Tanzsaals aufmarschiert. Eir griff nervös nach Randurs Arm. Was mochte ein solches Eindringen rechtfertigen? Zwölf Stadtwächter schritten auf ihre Schwester zu und umringten sie.


      Hinter den Bewaffneten tauchte Kanzler Urtica im vollen Ratsornat auf und spazierte zum vorderen Ende des Tanzsaals, wo der Orchesterleiter stand und äußerst ungehalten war.


      Der Kanzler hieß ihn mit einer Handbewegung gehen und wandte sich zu den im Saal versammelten Würdenträgern um.


      »Meine Damen und Herren, ich bitte, die Unterbrechung zu entschuldigen«, begann er so vernehmlich, dass er auch in den hinteren Ecken des Saals gut zu verstehen war, »doch ich bringe ernste Neuigkeiten. Leider muss ich Kaiserin Rika und ihre Schwester sofort verhaften.«


      Er hielt wie ein Schauspieler inne, um die Spannung zu steigern. Verwirrtes Flüstern schlug ihm entgegen, und alle wandten sich Eir zu. Die Szene löste sich in verschwommene und zusammenhanglose Bilder auf.


      »Ich besitze ein Dokument, das die Kaiserin und ihre Schwester, Verwalterin Eir, unterschrieben haben und in dem die Hinrichtung der vor unseren Mauern lagernden Flüchtlinge angeordnet wird.«


      Einige Männer kamen auf ihn zu und verlangten eine Erklärung für die Störung. Als die Tänzer ihn zu bedrängen drohten, ließ der Kanzler seine Soldaten vorrücken.


      Dann aber wedelte er beschwichtigend mit den Händen und blieb recht gelassen. »In einer Dringlichkeitssitzung des Rates sind gestern Abend starke Indizien dafür aufgetaucht, dass die Kaiserin die Sache arrangiert hat. Allein im Rat gibt es dafür vier Zeugen. So furchtbar unser gegenwärtiges Dilemma auch ist: Niemand darf ein solches Massaker an Bürgern des Kaiserreichs zulassen. Der Rat hat entschieden, die Kaiserin ihres Amtes zu entheben und sie vorsichtshalber in Untersuchungshaft zu setzen. Wir möchten die beiden nur an einen Ort bringen, der für weitere Befragungen in dieser Sache geeigneter ist.«


      Schockiert sah Eir zu Rika hinüber, die den Kanzler ruhig musterte und von zwei Soldaten behutsam, aber bestimmt an den Armen festgehalten wurde. Sollte die Kaiserin Angst empfinden, ließ sie sich das jedenfalls nicht anmerken.


      Eir blickte zu Randur hoch, der neben ihr stand. »Das ist nicht wahr …«


      »Ich weiß.« Er zog sie an sich, als mehrere Soldaten auf sie zukamen.


      »Rührt sie nicht an!«, verlangte er und hielt ihnen eine Hand entgegen. Auch in der Nähe der Kaiserin gab es Unruhe, da einige Gäste Rika helfen wollten, doch die Soldaten schlugen ihnen ins Gesicht und brachen ihnen die Finger. Sie fackelten offenbar nicht lange.


      »Tretet beiseite!«, knurrte ein Soldat und zerrte an dem Arm, mit dem Randur Eir festhielt.


      »Lasst sie in Ruhe, verdammt!«, rief Randur und gab einem der Männer einen Kinnhaken.


      »Aufhören!«, kreischte Eir aufgebracht.


      Zwei weitere Soldaten packten Randur an den Armen, während ein Dritter ihm mehrmals rasch und gezielt in den Magen boxte. Als sie ihn schließlich losließen, sackte er stöhnend zu Boden. Ein vierter Soldat trat ihm ins Gesicht, sodass er Blut auf die Tanzfläche spuckte.


      »Bitte!«, schrie Eir. »Lasst ihn in Frieden, ich flehe euch an! Ich komme ja mit, aber hört auf, ihn zu schlagen!« Sie ertrug die Vorstellung nicht, was sie ihm sonst noch antun könnten.


      Als die Soldaten Eir mit inzwischen gezogenem Schwert wegschafften, blickte sie sich nach ihrem Geliebten um, der bäuchlings dalag und nutzloserweise den Arm ausstreckte.


      Als wäre nichts geschehen, fuhr der Kanzler – von der eigenen Phrasendrescherei berauscht – zu reden fort.


      »Ich habe es auf mich genommen, die Bevölkerung vor diesem hinterhältigen Bruch unserer ehrwürdigen Gesetze der Gastfreundschaft zu bewahren. Schon morgen früh werden die Kaiserin und ihre Schwester vor Gericht gestellt. Die Öffentlichkeit wird über die geplanten Schreckenstaten der beiden umfassend informiert. Ich versichere euch allen, dass diese beiden bösen Frauen angemessen bestraft werden.«


      Eir hörte diese Worte noch. Dann schlossen sich die Türen hinter ihr.


      Wie konnte das geschehen?


      Und warum heute Abend?


      Die Wächter, die sie sonst beschützt hatten, schleiften sie nun ins Dunkel davon, und Eir fürchtete um ihr Leben.


      

    

  


  
    
      


      KAPITEL 43


      Die Soldaten hatten ihre Schiffe wider Erwarten schnell aufs Eis gezogen. Das Festland war noch ein gutes Stück entfernt, doch das Eis war dick genug, um die Pferde gefahrlos von Bord zu bringen.


      Alles war in Grau und Weiß gehüllt und der Horizont nicht zu erkennen. Immerhin schneite es nicht, und der Wind wehte nur schwach. Ein günstiger Zeitpunkt für eine Schlacht also, wenn sich auch sonst nichts Positives vermelden ließ.


      Mit den frisch rekrutierten Nachtgardisten und den zusätzlichen Dragonern ritten die Kaiserlichen Soldaten in gleichmäßigem Tempo auf Tineag’l zu. Die zweihundert Männer und Frauen bewegten sich durch Gruppen von Flüchtlingen hindurch, die ihre Habseligkeiten ans äußerste Ende ihres Landes schafften. Diese Leute hatten ihre Dörfer kaum je verlassen und kämpften nun um ein neues Dasein und neue Perspektiven. Brynd beauftragte zwanzig Soldaten der Zweiten Dragoner, sie zu den vielen Schiffen zu geleiten, die sich dem Packeis näherten, um sie aufzunehmen.


      Um die Flüchtlinge nicht unnötig zu beunruhigen, hatte man Jurro ersucht, sich ein Stück von ihnen fernzuhalten, und daran hielt er sich auch, obwohl sie seine schwerfällige Gestalt gewiss in der Ferne ausmachen konnten.


      Brynd nutzte die Gelegenheit, einige Flüchtlinge kurz zu befragen, um mehr über den unbekannten Feind zu erfahren, doch die meisten waren keine Augenzeugen, sondern aufgrund von Gerüchten geflohen. Halbwüchsige Männer erörterten so bestürzt wie aufgeregt, ob eine neue Gattung aufgetaucht sei oder ein Schurkenheer oder Leute aus Varltung, ob sie aus anderen Welten kämen oder am Ende gar Götter seien. Da Brynds Männern mithin keine Tatsachenberichte zur Verfügung standen, mussten sie selbst ermitteln, was ihnen bevorstand.


      Stundenlang ritten sie ins Innere der trostlosen Insel. Nur mehr ausgestorbene Städte und Dörfer waren übrig, über denen sich ein leerer Himmel wölbte. Der Wind nahm etwas zu und wirbelte Pulverschnee auf, der die Luft sofort trübte. Sie wickelten sich Schals vors Gesicht und blickten nur noch durch einen Schlitz.


      Was Brynd über die Geografie der Insel gewusst haben mochte, war unter dem hohen Schnee längst begraben. Sie hätten in einer außerirdischen Welt unterwegs sein können.


      »Wir reiten, bis wir etwas finden«, entschied er, als seine Männer ihn nach dem vorläufigen Ziel fragten. Er hätte einen Garuda gebraucht, doch in Villiren hatte es keinen gegeben.


      Er galoppierte zum Dawnir, der die Männer ringsum hoch überragte. »Ist das alles, was Ihr wolltet, Jurro – das übliche Soldatenleben? Oft ist das nicht gerade die aufregendste Erfahrung.«


      »Für mich schon. Bedenkt, dass ich viele Jahre lang die gleichen vier Wände angestarrt habe. Keiner der früheren Kaiser hat mir erlaubt, mein allzu kleines Reich zu verlassen.«


      »Und weckt etwas von dem, was es hier zu sehen gibt, Erinnerungen?«, fragte Brynd. »Tritt in Eurem großen Kopf etwas zutage?«


      »Bis jetzt leider nicht.«


      »Und was hofft Ihr zu finden?«


      »Wenigstens irgendwas.«


      Es war noch nicht die Zeit, Jurros existenzielle Krise zu entschlüsseln.


      Als sie eine Viertelstunde später wieder nordwärts ritten, beschloss Brynd, Teile der Ersten Dragoner nach Ost und West ausschwärmen zu lassen, um Lebenszeichen zu finden. Sie wollten sich stündlich an festgelegten Orten treffen, um eventuelle Entdeckungen zu melden.


      Bald schon trafen schlechte Neuigkeiten ein. Brynd hatte das seit Langem erwartet. Zuerst war ein einfacher Soldat hinter der Stadt Portastam verschwunden, die in der östlichen Ebene von Tineag’l lag. Sein Pferd war einem Trupp kundschaftender Dragoner entgegengetrottet. Drei von ihnen waren den Spuren des Tiers gefolgt, doch nur einer war blutverschmiert und im Sattel zusammengesunken zurückgekehrt. Schließlich gelang es seiner Einheit, den zitternden Mann zum Absitzen zu bewegen, und es stellte sich heraus, dass ihm der Brustschild mit einem ungemein scharfen Gegenstand aus dem Harnisch entfernt worden war.


      Er schwieg eine Stunde lang.


      Als er dann doch etwas sagte, war es so zusammenhanglos wie die Beschwörungen der verrückten Bettler auf Villjamurs Straßen. Er ruckelte. Dann gelang es ihm, in seltsamen Worten über ein Massaker und Blutbad zu sprechen.


      Rasch formierte Brynd seine restlichen Truppen und machte sie gefechtsbereit.


      Blavat mühte sich kurz, die Rüstung der Nachtgardisten mit einem Vald zu verbessern, konnte in der kurzen Zeit aber nur Brynds Säbel stärken. Der Kommandeur hoffte, dass die Technologie der Alten lange genug durchhalten würde.


      Der Plan sah vor, als gestaffelte Einheit zu operieren, wobei die Flanken vorpreschen und die Mitte zurückbleiben sollte wie bei den Scheren eines Krebses. Die Soldaten rückten ihre Rüstungen zurecht und zogen die Schwerter, während der Schnee in unablässigen Böen kam und ging.


      Nachdem Brynd einige letzte Befehle gebrüllt hatte, ritten die Jamur-Soldaten weiter.


      Als sie einen Hügel erklommen, sahen sie sich unbekannten Geschöpfen gegenüber. Im dichten Schnee ließ sich nicht erkennen, worum es sich da handelte, doch am Fuß des Hügels standen etwa fünfzig Kreaturen wie ein Regiment zusammen, während nirgends sonst weitere Wesen zu sehen waren. Brynd musste spontan entscheiden, den Rückzug anzutreten oder anzugreifen, denn seine Männer waren deutlich zu sehen – und Nelum nickte, um zu bestätigen, was Brynd dachte; also wurde der Angriff befohlen, und die Kaiserlichen Truppen, die den Geschöpfen im Tal zahlenmäßig klar überlegen waren, ritten stürmisch und mit dröhnenden Hufen ins Gefecht.


      Brynd führte die von ihm befehligte Flanke zuerst in den Kampf, während Apium kurz wartete, ehe er dem Beispiel seines Kommandeurs folgte. Sie ritten einen klassischen Angriff über die Flügel.


      Die Geschöpfe wichen nicht zurück, sondern bewegten sich wie ein Mann auf die Angreifer zu.


      Fünfzig von ihnen gegen über zweihundert hervorragenden Jamur-Soldaten.


      Intuitiv lenkte Brynd sein Pferd gegen die gegnerische Flanke und schlug mit dem von Blavat verstärkten Säbel zu. Ein violetter Blitz zuckte durch den Schnee, und der Schädel des ersten Geschöpfs war gespalten. Es ging in die Knie, war aber noch immer größer als jeder Mensch. Die Flanken fanden zusammen, und die Soldaten griffen die Feinde von allen Seiten an, deren schwarze Rüstung trotz des dichten Schnees nun deutlich zu sehen war, da die Geschöpfe mit ihren Klauen nach den nächsten Soldaten der Jamur schlugen. Brynd hörte seine Soldaten ringsum heulen und ächzen, während er mit dem Schwert eine Schneise durch die Feinde hackte, deren Panzer aufbrachen und sich unter seinen mächtigen Säbelstreichen verformten. Anfangs wirkten sie vor allem überrascht und stellten daher keine allzu große Herausforderung dar, doch bald erwischte es auch Brynds Leute. Aus dem Augenwinkel sah er, wie der Kopf einer Dragonerin in eine riesige Klaue geriet und ihr Schädel zerbarst, als die Klaue sich schloss. Hier handelte es sich nicht um die üblichen, mit einigen Pfeilen bewaffneten Stammeskämpfer.


      Bald stürzten immer mehr Pferde und warfen dabei ihre Reiter ab, die verzweifelt am Boden weiterkämpften. Brynds Flanke war inzwischen nahezu aufgerieben. Schließlich aber setzten die Truppen der Jamur sich aufgrund ihrer schlichten Überzahl durch, und die letzten grässlichen Geschöpfe wurden niedergemetzelt.


      Als Brynd sein Pferd aus dem blutigen Getümmel führte, stellte er mit einem Rundblick fest, dass ihm nur noch etwa hundert Soldaten geblieben waren. Gut die Hälfte seiner Leute war im Kampf gegen nur fünfzig Feinde gefallen.


      Die Überlebenden wurden von der breiigen Masse der Toten und Sterbenden getrennt; bald würde der Schnee diesen dunklen Fleck in der Landschaft bedecken. Brynd war sehr erleichtert, dass die meisten seiner zwanzig Nachtgardisten am Leben geblieben waren. Allerdings sah er Apium nirgendwo und ritt zu Nelum, um nach ihm zu fragen.


      »Dort«, sagte Nelum und streckte den Arm aus.


      Apium lag neben seinem Pferd. Er war am Leben, hatte aber offenkundig Schmerzen. Ein Fuß hing noch im Steigbügel. Brynd saß eilig ab und merkte, dass sein Freund den Harnisch geöffnet hatte und behutsam seine Brust befühlte. Ein Stück Panzer des Feindes schien durch seine Rippen gedrungen zu sein.


      Schneeflocken schmolzen auf seiner fiebrigen Haut.


      »Blavat!« Brynd sah sich suchend nach der Kultistin um und winkte sie zu sich.


      Sie saß ab, nahm ein paar Relikte und legte sie Apium seitlich an. Der rothaarige Soldat versuchte zu reden, brachte aber nur einzelne Schnaufer hervor. Blavat musterte die Wunde, und Brynd musterte dabei ihr Gesicht.


      »Was denkt Ihr?«, fragte er sie schließlich.


      »Dass ich das, was ihn getroffen hat, herausholen kann, dass es aber möglicherweise seine Lunge durchbohrt hat.«


      »Tut Euer Möglichstes! Was ist mit unseren magischen Kräften – sollten die in solchen Fällen nicht helfen?«


      »So einfach ist das nicht, da ich nicht weiß, woraus die Panzer der Feinde bestehen. Ich habe so etwas noch nie gesehen; womöglich reagiert es nicht auf meine Relikte.«


      »Kommandeur!« Nelum wies auf eines der besiegten Geschöpfe.


      Brynd wandte sich an Blavat. »Tut, was Ihr könnt!« Sie antwortete mit einer kaum sichtbaren Kopfbewegung, die alles heißen konnte. Er hatte stets damit gerechnet, dass Freunde im Kampf sterben, aber ausgerechnet jetzt – und mit Apium! – wollte er das nicht erleben.


      Er ging zu Nelum und sah, dass Lupus, den Bogen in der Rechten, neben ihm stand. Zwei der Geschöpfe hatten überlebt und glichen Krustentieren, die es auf Land verschlagen hatte. In mancher Hinsicht wirkten sie durchaus menschlich, denn sie hatten jeweils zwei Arme und Beine, doch anstelle von Haut besaßen sie einen Panzer, was sie so respekteinflößend machte. Sie wirkten verkohlt, geschmolzen. Das also waren die furchtbaren Kreaturen, die auf Tineag’l einen Massenmord begingen! Da sie tot oder sterbend ringsum lagen, wirkten sie im Moment nicht so beeindruckend. Ihre knolligen Augen waren lidlos und zuckten abrupt. Was Brynd allerdings am meisten interessierte, war die Reaktion dieser Wesen, als Jurro mit einem Buch, einer Art Bestiarium, zu ihnen trat. »Neue Lebewesen – wie aufregend! Schauen wir mal, ob sie hier verzeichnet sind … dieses blöde Register …«


      Die beiden Gefangenen reckten mit mehrfachem Klick den Kopf, um den Dawnir zur Kenntnis zu nehmen, und bewegten die Glieder dann auf eine Weise, die Brynd nicht verstand.


      Vielleicht war es ein Gruß oder eine religiöse Gebärde. Anscheinend erkannten sie Jurro, worauf Brynd den Dawnir hinwies.


      »Die kennen mich?« Jurro gaffte dumm drein.


      »Aus ihrer Reaktion auf Euch schließe ich, dass sie entweder Euch oder andere Vertreter Eurer Art kennen.«


      Brynd fragte sich, was es für Jurro, der so lange in einem dunklen Gemach und vor neugierigen Blicken versteckt gelebt hatte, bedeuten mochte, sich nun von einem anderen Geschöpf wiedererkannt zu sehen.


      Wissbegierig wie stets bat Nelum: »Sagt etwas zu ihnen, Jurro! Seht, wie sie reagieren!«


      Jurro beugte sich vor, und die beiden Außerirdischen wichen vor seinem direkten Blick zurück.


      »Was meint Ihr, Nelum?«


      »Offensichtlich wissen sie, was er ist. Also gibt es dort, woher sie stammen, garantiert mehr von Jurros Sorte.«


      »Sollen wir die beiden umbringen, Sir?«, fragte Lupus.


      Brynd schüttelte den Kopf. »Lebend sind sie uns wohl nützlicher.«


      Es donnerte am Horizont. Brynd entfernte sich etwas und spähte ins Schneetreiben. In der eintönigen Landschaft war kaum zu sagen, woher das widerhallende Grollen gekommen war.


      Dann entdeckte er im Norden eine dünne schwarze Linie.


      Sie war auf dem fernsten Hügel und kaum zu erkennen.


      Der einzige Kontrast zum grauen Land und zum bleichen Himmel.


      Brynd rief Nelum herbei und zeigte auf den Hügel. »Das dürften wieder so welche sein, oder?«


      Nelum musterte den Horizont. »Sieht ganz so aus … Mist! Das sind so viele, dass sie uns vernichten werden. Wir müssen nach Villiren zurück, und zwar schnell.«


      »Bis zum Packeis brauchen wir Stunden.«


      »Nicht unbedingt. Wir sind im Zickzack gekommen und haben oft gehalten.«


      »Stimmt.«


      Brynd ließ die beiden überlebenden Geschöpfe fesseln, bat Blavat aber, sie mithilfe eines Relikts zu betäuben. Doch die Kultistin konnte lediglich die Ketten verstärken. Das musste vorderhand reichen.


      Der Kommandeur schaute erneut nach Apium, der zunehmend das Bewusstsein verlor. Das Stück Panzer immerhin schien ihm nicht mehr im Körper zu stecken.


      »Ihr habt es rausholen können?«, fragte er Blavat.


      »Nein, es zerbrach, als wir es rausziehen wollten. Ein Teil steckt ihm leider noch immer in der Brust.«


      Als hätte Apium dies gehört, öffnete er die Augen. »Kommandeur«, brachte er hervor, und das Wort klang kaum lauter als ein Atemzug.


      »Durchhalten – wir binden dich auf dein Pferd, und du wirst wieder gesund.«


      Blavat zupfte Brynd an der Schulter und flüsterte: »Aber er wird sterben. Wir schaffen es auf keinen Fall, ihn rechtzeitig zurückzubringen. Er wird sterben.«


      Brynd starrte ihr so zornig in die Augen, dass kein Zweifel darüber aufkommen konnte, wer hier das Sagen hatte.


      »Aber seine innere Verletzung ist die eigentliche Wunde. Es hat seine Lunge erwischt und –«


      »Na und? Ich lass ihn nicht hier. Und nun lindert seine Schmerzen!«


      Mit diesen Worten kehrte er zu seinem Pferd zurück, saß auf, ritt um die verbliebenen Soldaten herum und befahl den sofortigen Rückzug nach Villiren.


      Als Apium Blut auf den Pferdenacken hustete, war klar, dass seine Sache nicht gut stand. Das Galoppieren schwächte ihn noch mehr, und er musste mehrfach anhalten, was die anderen bremste. Brynd drehte sich immer wieder besorgt nach seinem Freund um. Apium schien dem Tod mit jedem Atemzug ein letztes Mal von der Schippe zu springen; es war unmöglich zu sagen, wie lange er durchhalten würde.


      Ein Stück Panzer. Nur ein verdammtes Stück Panzer.


      Seltsam, wie dies – nun, da Apium wusste, dass er sterben würde – seine letzten Momente als unbedeutend erscheinen ließ. Auf traurige Weise ironisch war auch, dass er ihnen nichts vom Loch in seinem Stiefel oder von der Erfrierung erzählte, die an seinem linken Fuß fraß.


      »Möchtest du hinter mir aufsitzen?«, fragte Brynd.


      »Nein, mir geht’s gut. Lasst mich ruhig zurück, wenn es nötig wird.«


      »Diesen Bestien soll ich dich überlassen? Du machst wohl Witze?« Apium folgte Brynds Blick in die Ferne.


      Die Schwarzpanzer hatten sich inzwischen in gewaltiger Zahl hinter ihnen gesammelt, und ihre riesige Schlachtreihe war deutlich zu sehen. Nachdem es so schwer gewesen war, fünfzig von ihnen zu töten, würden die Tausende, die ihnen nun nachsetzten, sie sicher vernichten. Apium war wild entschlossen, die anderen nicht aufzuhalten.


      Blavats Relikte vermochten ihn nicht zu heilen, und bei jedem Luftholen schien er Messer einzuatmen.


      Für so einen Mist wurden Soldaten nicht ausgebildet.


      Stundenlang dauerte die albtraumhafte und immer wieder ins Stocken geratende Flucht durch das Dunkel. Die Schwarzpanzer kamen immer näher, und als die Jamur-Soldaten endlich die vereiste Küste erreichten, hatte sich die Anzahl der Feinde nur erhöht.


      Alle fürchteten langsam, dass sie die Langschiffe nicht rechtzeitig erreichen würden, und Apium empfand Brynds sanft auf ihm ruhende Blicke als Last.


      »Blavat«, keuchte er unerwartet.


      Erstaunt lenkte die Kultistin ihr Pferd neben das des Schwerverletzten. »Ja, Hauptmann?«


      »Diese Brenna-Relikte«, flüsterte er.


      »Was ist damit?«


      »Sie sind einsatzbereit, oder?«


      »Das sind sie – warum?«


      Er holte tief Luft, und wieder schien es ihn innerlich zu zerschneiden.


      »Die lösen doch eine Kettenreaktion aus, ja? Vielleicht kann ich noch von Nutzen sein, indem ich euch allen die Flucht ermögliche.«


      »Ich kann sie so einstellen, dass sie gleichzeitig detonieren, kein Problem. Seid Ihr wirklich scharf darauf, es ganz allein mit diesen Bestien aufzunehmen?«


      Ihre Stimme klang nahezu unbeteiligt, doch warum sollte sein Schicksal sie kümmern? Nur Brynd bestand darauf, dass er bei ihnen blieb. »Ja. Da wir nun auf dem Eis sind … kann ich die Relikte hochgehen lassen, sobald ihr genug Vorsprung habt, und ihnen so den Weg versperren. Wenn euch erst Wasser von diesen Bestien trennt, könnt ihr unbehelligt nach Villiren zurückkehren.«


      »Und Ihr?«


      »Wir alle wissen doch, wie es um mich steht. Und jetzt verbindet die Relikte miteinander.« Unter Schmerzen ritt er zu Brynd vor und berichtete ihm knapp, was er vorhatte.


      »Das ist Wahnsinn. Wir bringen dich in Sicherheit«, antwortete der Kommandeur.


      »Wer ist hier wahnsinnig, Brynd? Wer hält sich hier selbst zum Narren?«


      Brynds Blick sagte Apium alles, was er ohnehin wusste. Er wollte seinen Freund nicht enttäuschen, doch was der Kommandeur vorhatte, war schlicht undurchführbar.


      »Was soll ich sagen?«, ächzte Brynd.


      »Ihr sollt mich für meinen guten Plan loben. So ist mein fetter Kadaver wenigstens noch zu etwas nutze.« Als er Brynds bestürzte Miene sah, fügte er hinzu: »Verdammt, wir sind Soldaten, jetzt reißt Euch zusammen!«


      Zum Abschied gaben sie sich die Hand länger als nötig.


      »Und jetzt … haut ab, solange es noch geht!«, keuchte Apium und rang sich ein Lächeln ab.


      Dann verabschiedete er sich knapp von den Männern, die ihn verwirrt ansahen, und ließ sich von Blavat die Brenna-Relikte und ein paar kurze Anweisungen geben.


      Schließlich ritt er eine Viertelstunde lang durch die Dunkelheit zurück, bis er den Feinden gegenüberstand. Jeder Atemzug schien sein letzter zu sein.


      Er packte alle Brenna-Relikte aus, warf eins davon aufs Eis und hörte es klirren. Dann wendete er sein Pferd halb, ritt vor der Schlachtreihe der Schwarzpanzer entlang und ließ ein Relikt nach dem anderen fallen, während seine Schmerzen immer unerträglicher wurden. Endlich ließ er das letzte Relikt in dem beruhigenden Wissen los, dass Blavat sie alle irgendwie miteinander verbunden hatte.


      Dem Klirren und Rascheln nach hatten die Feinde ihn beinahe erreicht.


      Apium glitt aus dem Sattel und drehte den Knopf am oberen Ende des letzten Relikts.


      Und als der Schnee ihm, dem Einsamen in trostloser Landschaft, mit voller Wucht entgegenschlug und seine Lunge kollabierte, fragte er sich vage, was ihn – wenn überhaupt – im Jenseits erwartete.


      Hinter ihnen leuchtete ein unheiliges Feuer am Nachthimmel auf.


      Das Packeis vibrierte, wackelte und brach.


      Die Überlebenden hatten die von ein paar Jamur-Soldaten bewachten Langschiffe fast erreicht. Alle beobachteten die letzte, edle Tat von Hauptmann Apium Hol.


      Nelum begriff genau, was geschehen war, und legte Brynd tröstend die Hand auf die Schulter – eine kleine, aber ausreichende Geste.


      An diesem Abend hatten sie wahres Heldentum gesehen, und wer hätte das ausgerechnet Apium zugetraut? Dem dicken, alten Apium, der das Zechen stets dem Kriegshandwerk vorgezogen hatte?


      Für Rührseligkeit ist keine Zeit. Brynd murmelte ein bitteres Gebet für seinen toten Kameraden und befahl, nach Süden zu segeln.


      

    

  


  
    
      


      KAPITEL 44


      Schon wieder Neuschnee – als ob das nötig gewesen wäre …


      Gerade erst hatte es zu schneien aufgehört.


      Und diese Reglosigkeit gefiel selbst der Luft.


      Die Sonne – wo auch immer sie hinter den vielen Wolken stehen mochte – ging unter, und es wurde unerwartet schnell dunkel. Sie würden hier eine Art Lager aufschlagen und einen Haufen Leinwandzelte im Eis verankern. Doch welchen Trost konnte ihnen der Schlaf bringen, da sie so weit vom Festland entfernt dem eisigen Wetter ausgesetzt waren?


      Dartun sah erneut auf die Karte und musterte wiederum das Gelände. Sie waren die Westküste hinaufgereist, ohne auf viel Leben zu stoßen. Die Entlegenheit des Gebiets gefiel Dartun. Vielleicht war das Sterben nicht so wichtig, wenn die Umgebung dem normalen Leben so entrückt war, denn man schien ohnehin bereits mit einem Fuß im Jenseits zu stehen. Hunde bellten in den Wind. Seine Kultisten blieben pflichtbewusst auf ihren Schlitten. Dutzende Untote standen reglos da und warteten auf seine Anweisungen.


      Sie überquerten inzwischen das Packeis nordwestlich von Tineag’l. Im Vorjahr war das Meer hier noch nicht gefroren gewesen. Dartun wusste intuitiv, dass ein Welten-Tor in der Nähe war.


      Verain trat neben ihn und legte ihm die Hand ans Kreuz. Sie war dick eingepackt, trug eine Fellkapuze und wirkte ungemein fern. »Was meinst du, wie weit es noch ist?«


      »Nicht weit. Zwei Stunden, höchstens drei.«


      »Wirst du langsam nervös?«


      »Nervös? Warum?«


      »Ich weiß nicht … der Dinge wegen, die wir entdecken. Wir haben schließlich keinen Schimmer davon, was uns auf der anderen Seite der Tore erwartet – falls es sie denn gibt.«


      »Die gibt es«, erwiderte er. »Absolut.«


      »Warum spürst du dann nichts, Dartun? Du scheinst deine Gefühle ausgeschaltet zu haben.«


      Verain wandte sich ihm direkt zu und legte ihm zärtlich die Hand auf den Arm. »Ich weiß nicht mehr, was ich von dir denken soll. Du beschwörst die Toten an deine Seite. Du schleppst uns alle auf eine Expedition, um eine andere Welt zu finden. Was soll ich davon halten? Du redest nicht mehr mit uns, mit mir. Der Dartun, den ich kannte, scheint gestorben, denn du gleichst ihm nicht mehr.«


      So plapperte sie weiter, und er versuchte, ihr Gerede zu ignorieren. Er starb ja tatsächlich – darum ging es doch! Aber was meinte sie damit, er sei bereits tot? Hatte er sich angesichts seiner plötzlichen Sterblichkeit so offensichtlich verändert?


      Es war Nacht, und ein kleines Feuer auf dem Eis verwandelte seine Kultisten in seltsame violette Umrisse. Die Hunde waren still geworden und hatten sich neben die Schlitten gelegt, sodass nur noch das eindringliche und isolierende Heulen des Windes zu hören war. Untote Männer und Frauen watschelten rings um das Lager Patrouille. Dartun erklärte erst Verain seine Lage, dann den übrigen Mitgliedern des Ordens der Tagundnachtgleiche. Über seine Unsterblichkeit hatte er sich ihnen gegenüber nie deutlich geäußert, war nun aber aufrichtig.


      Als Verain ihn ansah, spürte er erstmals seit Monaten eine Verbindung. Es war ihm gelungen, sie zu erreichen. Sie gingen zu ihrem gemeinsamen Zelt. Während andere draußen an den Feuern plauderten, deren Funken in den trostlosen Himmel Tineag’ls stiegen, kuschelten die beiden sich unter ein paar Decken und erlebten ein erneuertes körperliches Interesse aneinander. Erst seit er sterblich geworden war, wusste Dartun ihre weiche, duftende Haut wirklich zu schätzen und entdeckte mit Lippen und Fingerspitzen Feinheiten wieder, die er vergessen hatte.


      Als sein Mund die Wärme ihres Nackens suchte, kam von draußen ein Schrei. Dartun setzte sich auf und spähte im Zelt umher, als wäre er von drinnen gekommen.


      Ein zweiter Schrei.


      Schlug einer seiner Leute Alarm oder war in Gefahr?


      Dartun sah Verain an, die so beunruhigt war wie er. »Lass uns nachsehen, was los ist.«


      Sie zogen sich rasch an und begaben sich in die eisige Kälte hinaus. Seine Kultisten waren ein wenig entfernt auf einem kleinen Hügel versammelt, und er stapfte durch den Schnee, um zu sehen, was sie begafften.


      »Was ist?«, wollte er wissen.


      »Godhi, da ist etwas am Horizont«, erwiderte jemand.


      Dartun schob sich zwischen ihnen durch. Wo Himmel und Erde zusammenkamen, war ein seltsames Leuchten zu sehen. Genau im Norden stand ein schwaches weißes Licht wie ein Warnfeuer vor der Schwärze ringsum. Sein Herz begann rascher zu schlagen: War es das, wonach er suchte? Aber warum konnten sie es erst jetzt sehen?


      »Holt meine Karten!«, befahl Dartun und spähte noch immer aufgeregt nach Norden. Binnen Sekunden drückte ihm jemand die Unterlagen in die Hände.


      »Es ist nicht bloß da vorn«, stellte Tuung fest. »Etwas weiter östlich ist es auch zu sehen.«


      Dartun blickte ein wenig nach rechts, wo am Horizont eine weitere Linie leuchtete. Und plötzlich begriff er, dass es sich um eine Reihe Fackeln handelte, die mindestens eine Stunde weit entfernt zu Hunderten brannten.


      »Sieht aus wie eine Armee«, befand er.


      »Soldaten des Kaiserreichs?«, mutmaßte Tuung.


      »Möglich«, gab Dartun zurück.


      »Meint Ihr, sie sind hierher unterwegs?«


      »Wie lange beobachtet Ihr sie schon?«


      »Seit höchstens fünf Minuten.«


      »Lasst uns noch ein wenig abwarten«, erklärte Dartun und drehte sich zu seinen übrigen Anhängern um. »Macht euch bereit, trommelt die Untoten zusammen und löscht die Feuer.«


      Er wandte sich wieder dem Licht im Norden zu. Es mochte eine atmosphärische Täuschung sein, doch er hätte schwören können, das weiße Leuchten habe den Umriss eines Tors angenommen.


      Der Kundschafter kehrte zurück und brachte den leichten Schlitten schwungvoll zum Stehen. Seine vier Hunde keuchten schwer.


      »Nun, was habt Ihr gesehen?«, fragte Dartun laut, um den heulenden Wind zu übertönen. Weil seine Wangen vor Kälte brannten, setzte er seine Kapuze auf.


      »Ich bin nicht sehr nah rangekommen, aber das ist keine Kaiserliche Armee.« Todi trat nervös von einem Fuß auf den anderen. »Und es ähnelt auch keinem Stamm, den ich je sah. Ich könnte schwören, dass die meisten eine sonderbare Rüstung tragen, die den ganzen Körper schützt.«


      »Hat sie ausgesehen wie ein Panzer?«


      »Ja, so was könnte es gewesen sein.«


      »Was habt Ihr noch beobachtet?«, drängte Dartun.


      »Rumel, aber nicht viele. Von den Panzerwesen dagegen gab es Hunderte. Offenbar haben sie ein Lager errichtet.«


      »Und das andere Licht, genau im Norden?«


      »Das hat die Form eines Tors – genau wie Ihr sagtet«, gab Todi zurück. »Es ist groß, etwa vier Mann hoch.«


      Dartun hatte keine rechte Vorstellung davon, wie ein Welten-Tor aussah, doch das klang ermutigend. Allerdings gab er sich Mühe, trotz dieser Aussichten nicht euphorisch zu werden. Und die kampierende Armee war offenbar vorhin durch das Tor gezogen. Ihm war klar, dass etwas Neues auf die Insel gekommen war – etwas ganz und gar nicht Wohlwollendes.


      Die heraufziehende Eiszeit hatte den Boreal-Archipel wirklich verändert.


      Todi gab ihm die Deyja zurück, ein kleines Relikt, das ihn kurzzeitig unsichtbar hatte werden lassen.


      Dartun war von dem jungen Mann beeindruckt: Mochte er auch naiv sein, so war er doch stets scharf darauf, solche gefährlichen kleinen Aufträge zu übernehmen.


      Er wandte sich an die Übrigen. »Macht euch auf einen Geheimeinsatz gefasst, bei dem wir alle zur Verfügung stehenden Relikte nutzen. Wir halten auf das Tor zu.«


      Die Geräusche von Schlitten und Hunden freilich konnte Dartun nicht verbergen, und auch die Untoten waren nur durch das Dunkel der Nacht vor Entdeckung geschützt. In etwa einer Stunde würde der Morgen dämmern, doch am Horizont stand noch kein violetter Schimmer, als die Mitglieder des Ordens der Tagundnachtgleiche übers flache Eis gen Norden hetzten. Hier oben waren Sonnenauf- und -untergang eine plötzliche Angelegenheit. Die bewaffneten Untoten rannten neben ihnen her, und ihre Fußspuren bildeten ein seltsam regelmäßiges Muster, als wären sie alle gleichermaßen mit einem fernen Bewusstsein verbunden. Dartun war es eigentlich egal, womit sie da verbunden waren, solange sie ihm einen gewissen Schutz boten. Ob sie sich der neuen Gattung, die in Tineag’l eindrang, entgegenstellten, stand auf einem anderen Blatt, doch er hatte seine Relikte und war immer noch der erfahrenste Kultist im ganzen Archipel. Jahre des Wissenserwerbs würden nicht vergeudet sein.


      Die Knie hochgezogen, kauerte er mit Verain, Todi und Tuung – seinen vertrauenswürdigsten Kultisten – auf einem kleinen Schlitten. Sie waren an der Spitze ihrer Schar unterwegs, doch das Deyja ließ sie unsichtbar sein; nur ihre Spuren im Schnee waren zu sehen.


      Schon bald war die Wanderarmee genauer zu erkennen. Als er sie zu dieser Dämmerstunde erstmals sah, schienen ihm all diese Geschöpfe das Licht zu scheuen und die Finsternis zu suchen. Das war kein gutes Vorzeichen.


      Auch ihre bloße Zahl war beunruhigend. Aufgrund der Ausmaße des Lagers schätzte Dartun sie auf mehrere Tausend. Rumel hatten sich unter die neue Gattung gemischt, und ihre charakteristische Haut spiegelte das Licht der Fackeln, die in sauberen Reihen von nahezu mathematischer Genauigkeit aufgestellt waren. Dartun blickte vor allem auf das Tor selbst, das Ziel seiner Reise und seiner Sehnsucht. Dort lag seine einzige Hoffnung auf etwas, das sein Leben wieder verlängern konnte.


      Im Osten schlug ein Gerät an.


      Fackeln begannen sich zu bewegen und auf eine Art zu sammeln, als hätte man eine Störung bemerkt. Dartun wusste, dass diese Aufmerksamkeit ihm galt. Er tippte Tuung auf die Schulter; der zog die Zügel an, und die Hunde blieben stehen. Dartun erhob sich, stieg vom Schlitten und nahm einen Skjaldborg, eine schwere Messingkiste nach Art der Reisetruhen, die er Jahrzehnte zuvor für die Jamur-Truppen entworfen hatte. Einen Moment lang ging er damit vorwärts, als wollte er die Truppen begrüßen, obwohl er doch argwöhnte, dass sie keine friedlichen Absichten hatten. Dann setzte er den Skjaldborg ächzend ab und rückte ihn im Schnee so zurecht, dass er den Eindringlingen entgegensah. Die sammelten sich in Scharen, eine gewaltige Zahl schwarzer Soldaten im Fackelschein. Tausende. Er öffnete das Relikt, zog die Handschuhe aus und stellte die winzigen Zeiger in der Kiste. Dann schloss er die Augen, um noch die kleinste Bewegung im Gerät zu spüren. Das war bei jedem Wetter eine heikle Aufgabe, erst recht aber unter diesen Bedingungen. Als die Mechanik mit einem Klick einrastete, öffnete er die Augen und sah Funken von Dawnir-Kraft aus der Kiste schlagen. Er trat zurück, schloss ihren Deckel und blickte erst nach rechts, dann nach links.


      Die Mitglieder seines Ordens verharrten reglos in seinem Rücken. In ihren Mienen stand Furcht.


      »Keine Sorge.« Er gesellte sich wieder zu ihnen. »Daran kommen sie für mindestens eine Stunde nicht vorbei.«


      »Wo habt Ihr die Grenzen gesetzt?«, fragte Tuung.


      »Nirgendwo«, erwiderte Dartun, und jemand schnappte vernehmlich nach Luft.


      Er zog sich die Handschuhe wieder an und wartete.


      Die Armee näherte sich rasch, aber ohne Banner – dies war nichts Anmutiges. Die berittenen Rumel überragten die gepanzerten Außerirdischen deutlich, die zu Fuß ebenso rasch waren wie sie. Bald sahen Dartun und seine Anhänger, dass es sich nicht um eine Rüstung, sondern um einen Panzer handelte: gepanzerte Geschöpfe mit schwarzen, fürchterlichen Klauen, doch Dartun betrachtete sie lässig, als verfolgte er ein Experiment.


      Das dicke Eis zitterte unter ihren Füßen – kein Wunder bei so vielen Tierkriegern. Einige Kultisten murmelten besorgt. Weit über hundert Soldaten kamen in zwei Reihen auf sie zu und waren nur mehr dreißig Schritte entfernt – und der Skjaldborg war alles, was noch zwischen den Mitgliedern des Ordens und den Fremden lag.


      Die Angreifer und ihre Pferde stürzten, als sie gegen die unsichtbare Mauer des Relikts stießen, und die Nachrückenden liefen auf sie auf.


      Als die Kultisten sahen, dass das Relikt sie rettete, galt ihnen das Gerät weniger als Beweis der technologischen Fähigkeiten ihres Ordens, sondern eher als Zeichen dafür, dass ihr Stoßgebet erhört worden war.


      Durch die unsichtbare Mauer drangen Schmerzenslaute, da die Nachfolgenden verzweifelt gegen den Schild anrannten. Pferde brachen seitwärts aus. Rüstungen klirrten gegen die Widerstand leistende Leere.


      Solche Macht zu besitzen, vermittelte Dartun mitunter eine billige Befriedigung, doch diesmal bewahrte er Fassung.


      Die Panzergeschöpfe schienen nicht begreifen zu können, womit sie es zu tun hatten. Gestürzte Kameraden sahen mit vorquellenden Augen vom Boden auf, während Pferde auf sie eintrampelten. Wenigstens sind sie nicht unbesiegbar, dachte Dartun, als er schwarzes Blut gegen die unsichtbare Mauer spritzen und wie an Glas herablaufen sah. Den Rumeln immerhin war bald klar, dass es kein Durchkommen gab, und einige riefen den Nachrückenden hektisch Befehle in einer Dartun unbekannten Sprache zu.


      Endlich ließ das Getümmel nach, und die Rumel musterten Dartun mit der Ruhe militärischer Beobachter. Der Kultist drehte sich um und winkte seinem Gefolge. »Kommt, nicht so schüchtern!«


      Seine Leute sammelten sich um ihn.


      »Die sehen aus wie die Rumel des Boreal-Archipels«, sagte Todi.


      »Stimmt«, gab Dartun zurück. »Und das ist interessant, nicht wahr?«


      »Inwiefern?«, fragte Verain.


      »Weil die hier rothäutig sind, anders als unsere Rumel. Anatomisch dagegen scheinen sie sich genau zu gleichen. Selbst die Panzergeschöpfe sind gar nicht so anders als die in unserer Welt. Immerhin sind es Zweifüßler. Doch falls sie durch das Welten-Tor gekommen sind …« – er zeigte auf das Glühen im Norden – »… warum gibt es dann überhaupt Ähnlichkeiten?«


      »Das deutet auf eine evolutionäre Verbindung mit unserer Welt hin«, sagte Todi. »Vielleicht stammen wir ja sogar irgendwie von ihnen ab.«


      »Sehr gut überlegt«, erwiderte Dartun, in dessen Kopf die Theorien nur so schwirrten. »Unsere Vorfahren haben womöglich die gleichen Wurzeln wie diese Wesen.«


      Einer von der anderen Seite feuerte einen Pfeil ab, der gegen den Schild stieß und wirkungslos aufs Eis fiel. Andere kratzten mit dem Schwert an der Mauer. All das nutzte nichts.


      Dartun trat mit verschränkten Armen vor die Angreifer und musterte sie. Ihm fiel auf, dass die Rüstung der Rumel sehr ausgereift war – komplizierte Arbeiten, die in alten Überlieferungen der Máthema-Kultur wurzelten. Die Rumel umklammerten Schwerter, Bögen und kleine runde Schilde, was interessanterweise darauf hindeutete, dass ihre Technologie nicht fortgeschrittener war als die des Boreal-Archipels. Dartun fragte sich, wie diese Gattung sich völlig unabhängig von seiner Welt entwickelt haben mochte.


      Die Kultisten hinter ihm schnappten nach Luft, und Dartun sah einige Panzergeschöpfe die Mauer ersteigen, indem sie ihre Klauen in die vom Relikt erzeugte Wand schlugen. Er lachte über das groteske Bild, fragte sich aber kurz, bis zu welcher Höhe das Relikt ihnen Schutz bot. Er wollte auf keinen Fall Risiken eingehen.


      Eins der Geschöpfe erreichte schließlich das obere Ende der unsichtbaren Barriere und landete nicht weit von ihm entfernt am Boden. Binnen Sekunden näherten sich ihm die Untoten, als hätten sie Dartuns Gedanken gelesen.


      »Bringt das Vieh zur Strecke!«, rief er den Untoten mit auffordernder Handbewegung zu. Sie watschelten träge und wie betäubt voran und blickten dabei in eine unbestimmte Ferne. Ungefähr zu fünfzig waren sie um ihr potenzielles Opfer versammelt, als ein weiteres Geschöpf von der unsichtbaren Mauer fiel und auf die Untoten stürzte, ohne dass die auch nur leisen Protest oder Beunruhigung verlauten ließen.


      »Schluss jetzt«, entschied Dartun und wandte sich seinem Schlitten zu. »Auf geht’s zum Welten-Tor!«


      Der Morgen dämmerte rasend schnell herauf, und binnen kürzester Zeit huschten schon ihre Schatten übers Eis. Die Fahrt war unbequem, und alle schwiegen. Niemand schien auch nur erwähnen zu wollen, dass sie gerade Wesen aus einer anderen Welt begegnet waren.


      Schließlich kamen die Schlitten zum Halt. Alle stiegen ab und standen in der gleichen flachen Landschaft wie seit Tagen.


      Noch immer wortlos, sahen sie Dartun auf das riesige glühende Tor zugehen, das fünfzig Schritte entfernt knapp über dem Eis zu schweben schien. Ein paar rothäutige, mit Schwertern bewaffnete Rumel standen neben dem Tor, hatten aber wohl weder die Kultisten noch die Untoten bemerkt. In ihren Waffen spiegelte sich die aufgehende Sonne. Verain überlegte, wie viele solcher Rumel noch hinter der Schwelle warten mochten.


      Sie sah Dartun ein Aldartal hervorziehen, ein schmales Messingrohr, mit dem sich die Zeit anhalten ließ. Während er sich näherte, schlangen Todi und Tuung die Arme umeinander und waren plötzlich ein Stück weit entfernt und nahmen ein paar Habseligkeiten von ihrem Schlitten. Dann hob Dartun für Verain den Zeitstillstand wieder auf, hielt das Aldartal aber noch immer in der Hand.


      »Alles in Ordnung?«, fragte er.


      »Ja«, antwortete Verain, setzte die Kapuze auf und schob die losen Strähnen ihres schwarzen Haars darunter. Dartun warf ihr einen liebevollen Blick zu.


      »Wir sind endlich am Ziel«, sagte er lächelnd.


      »Ich hab ein wenig Angst.«


      »Das liegt bloß am Unbekannten. Nur davor fürchten wir uns stets. Ich pass auf dich auf – das versprech ich dir.«


      Sie blickte sich um und stellte fest, dass alle anderen nun reglos waren. Selbst die Untoten standen erstarrt da. Auch die Rumel-Soldaten vor ihnen rührten sich nicht. Im schneeigen Dunst glühte das Welten-Tor einladend.


      »Ich erlöse eben noch unseren Haufen, und dann brechen wir auf«, sagte Dartun fröhlich, ging zurück und befreite die übrigen Kultisten vom Joch der Zeit.


      Die Hunde dagegen ließ er in ihrer Erstarrung, da sie auf der nächsten Etappe der Reise nicht mehr nötig waren.


      Als er wieder zu Verain zurückkam, stapften ihm alle Kultisten nach. Es war ein unwirklicher Anblick, wie da einige Dutzend Männer und Frauen in schwarzen Umhängen übers Eis marschierten.


      Sie hielten auf die rothäutigen Rumel zu, wobei Dartun als der Erwartungsvollste ein wenig vorauslief. Insgesamt hielten sich zwanzig Rumel am Tor auf, doch das erlaubte keine Rückschlüsse auf die Zahl derer hinter der Schwelle. Sahen diese Rumel ihren Weltenwechsel womöglich genauso skeptisch wie Verain den eigenen? Ein bitterkalter Wind ließ sie den Kopf senken, doch sie blieb in den Fußstapfen ihres Vorgängers. Als sie erneut aufsah, merkte sie, dass das Licht des Welten-Tors keine Schatten warf. Wie alt mochte die Technologie sein, die dieses Ding erschaffen hatte? Es ragte immer gewaltiger auf, und je näher sie ihm kam, desto unfassbar höher erschien es ihr.


      Über den heulenden Wind hinweg hörte sie Dartun sagen: »… wir müssen vorsichtig sein, denn wir wissen nicht, was hinter der Schwelle liegt. Egal, welche Relikte ihr dabeihabt – vergewissert euch, dass sie griffbereit sind!«


      Er war im hellen Licht kaum mehr als eine Silhouette. Sie spürte ihn sich umsehen und ihr zulächeln und war unwillkürlich von seinem Eifer angesteckt. Dieser Mann wusste, was er tat. Einen Moment lang vergaß sie alles ringsum und erinnerte sich daran, dass sie einander liebten. Aber was genau hoffte er hier zu finden? Das war noch so eine Eigenschaft von ihm: dieses dauernde Mysterium. Stets hatte er mit geheimen Dingen zu schaffen.


      In diesem Moment überschritt Dartun Súr mit lässiger Anmut die Schwelle in eine andere Welt.


      

    

  


  
    
      


      KAPITEL 45


      Marysa beobachtete, wie Jeryds verschwommene Silhouette auf dem Weg zur Arbeit an der Frontscheibe des Hauses vorbeikam, und Tuya sah ihr dabei zu. Die Morgensonne drang mühelos durch den zarten Schneefall. Als Marysa sich umwandte, fiel Tuya auf, wie schön sie für eine Rumelin war. Zwar war sie nicht mehr jung, besaß aber noch immer jugendlichen Charme. Ihre nahezu schwarze Haut gab ihr eine exotische Anmutung – man sah nicht viele so dunkle Leute in der Stadt; die meisten Bewohner waren braun oder tiefgrau. Vielleicht gab ihr das den Zauber eines Geheimnisses, das Ermittler Jeryd nie wirklich lösen konnte.


      Dann saßen beide Frauen in dicker brauner Kleidung da, die nicht eben vorteilhaft war, aber warm hielt. Lange herrschte eine angespannte Stille zwischen ihnen, da sie unvermittelt zusammengebracht worden waren. Besucher setzen ihre Gastgeber ja oft in Verlegenheit, und Tuya entnahm dem zögernden Blick der Rumelin, dass auch sie unsicher war, wie sie mit der Situation umgehen sollte.


      Ein gegen die Scheibe knallender Schneeball ließ beide zusammenzucken.


      »Möchtet Ihr einen Tee?«, fragte Marysa.


      »Danke, aber Ihr braucht nicht höflich zu mir zu sein. Ich verstehe gut, dass Ihr jemanden wie mich nicht in Eurem Haus haben mögt.«


      Marysa stand auf und ging in die Küche. »Jeryd sagte, dass Ihr in Schwierigkeiten steckt und Leute hinter Euch her sind.«


      Tuya fragte sich, ob Jeryd seiner Frau erzählt hatte, was sie durchgemacht und welche Zerstörung sie womöglich angerichtet hatte. Allerdings wollte sie Marysa nicht darauf ansprechen, um die Unterhaltung nicht noch schwieriger zu machen.


      »Ich arbeite als Hure«, sagte sie freiheraus.


      Marysa warf ihr einen kurzen Blick zu. »Oh!«


      Wieder schlug ein Schneeball ans Fenster.


      »Das ist weniger schlimm, als Ihr denkt. Ich bin wählerisch.«


      Wie gemütlich es war mit den klappernden Tassen, dem prasselnden Feuer, dem kochenden Wasser!


      »Ich bin etwas in Schwierigkeiten, weil einige Leute nach mir suchen. Sie wollten etwas, das ich ihnen nicht geben konnte.« Tuya lachte innerlich: Was sollte sie einem Mann nicht zu geben vermögen? »Ihr habt es gut, jemanden wie Jeryd zu haben. Er scheint ein wirklich guter Kerl zu sein.«


      »Das ist er.« Marysa fuhr ein wenig zu schnell herum, und ihre Miene gab Tuya zu verstehen, die Finger von ihrem Gatten zu lassen.


      »Ich habe nie jemanden so geliebt wie Ihr«, sagte Tuya. »Überhaupt war ich nie verliebt.«


      »Tatsächlich nicht?«, fragte Marysa, und in ihrer Stimme lag aufrichtiges Interesse.


      »Niemals. Und ich bin über vierzig. Ich habe nie einen Mann getroffen, mit dem ich mich wirklich verstanden habe. In meinem Beruf ist es wahrscheinlich leichter, wenn man Menschen gegenüber nicht zu anhänglich ist.«


      »Verstehe.«


      »Ich hatte Männer, die verknallt in mich waren«, fuhr Tuya fort. »Einsame Männer vor allem scheinen sich ungemein leicht zu verlieben.«


      »Warum tut Ihr … was Ihr tut?«, fragte Marysa so verlegen wie neugierig.


      Tuya dachte einige Zeit nach. »Des Geldes wegen, würde ich gern sagen. Immerhin ist es leicht verdient. Ich muss nicht viel tun, sondern nur einsetzen, womit ich gesegnet bin. Aber inzwischen spüre ich eine Leere, die ich einfach nicht erklären kann – eine Art seelische Narbe.« Sie fuhr sich mit der Hand über die eine Wange. »Manchmal ist man einen Weg so weit gegangen, dass einem nur noch die Würde bleibt, ihn weiterzuverfolgen, auch wenn es der falsche ist. Denn anzuhalten und nachzudenken … tut am meisten weh. Eine gewisse Würde ist alles, was ich noch habe.«


      Tuya kämpfte gegen die Tränen an, doch da Marysa nun auf sie zukam, würde ihr das wohl misslingen. Die Rumelin nahm sanft ihre Hand.


      Wieder ein Knall, diesmal vom Dach her.


      Tuya sah auf. »Was ist das?«


      »Das sind die verdammten Kinder. Sie bewerfen das Haus mit Schnee. Meist hört das nach einer halben Stunde auf, aber bis dahin ist man fast wahnsinnig.«


      Ein Schneeball brach durchs Fenster und platzte – begleitet von kreischendem Kinderlachen – auf dem Teppich.


      Im Büro angekommen, überprüfte Jeryd seine Armbrust. Diese Waffen wurden nicht mehr so gebaut wie einst. Früher ließen sie sich einfach nachladen: Bolzen einlegen und klick. Doch bei der neuen Waffe, die er in der Hand hielt, musste man den Bolzen tief einführen, ehe er einrastete. Sicher, diese Armbrust reichte deutlich weiter (so hieß es jedenfalls), doch man benötigte zu viel Zeit zum Nachladen – Zeit, in der andere einem die Kehle durchschneiden konnten. Er brauchte eine so schnelle wie tödliche Waffe, mit der er im Dunkeln rasch schießen konnte. Der Rumel hielt die Armbrust mal so, mal anders und schüttelte den Kopf. Er würde sich damit begnügen müssen.


      Kollege Fulcrom trat ein. »Habt Ihr die unglaublichen Gerüchte über die Kaiserin und ihre Schwester gehört? Sie sollen morgen Abend auf der Stadtmauer hingerichtet werden.«


      Jeryd stieß einen erstaunten Pfiff aus. »Auf wessen Geheiß hin?«


      »Wohl auf Beschluss des Rats. Der Erzinquisitor hat dem Urteil anscheinend zugestimmt. Rika wollte alle Flüchtlinge töten lassen, wurde beim Schnee-Ball aber vom Kanzler verhaftet, der von ihren Absichten Wind bekommen und Rika und Eir gestern am späten Abend vor Gericht gestellt hat. Das war wohl ein ziemliches Ereignis. Die beiden haben alles geleugnet, aber die Unterlagen belegten ihre Pläne, und viele Ratsmitglieder haben ausgesagt, dass Rika auf sie zugekommen sei und sich mit ihnen über die Entsorgung der Leichen und Ähnliches beraten habe. Einige behaupteten, die Schwestern hätten sie durch von der Stadtwache verabreichte Schläge zum Schweigen gebracht, und ein Wächter, der sicher mit Urtica unter einer Decke steckt, hat das auch gestanden. Die Ratsmitglieder sagten, sie seien froh, all das nun offen zugeben zu können, und priesen Urtica dafür, wie geschickt er für die Sicherheit der Einwohner des Kaiserreichs gesorgt habe. Und dennoch scheint es, als würden tatsächlich Leute tief ins Herz der Stadt gebracht und dort getötet.«


      Jeryd ließ alles auf sich wirken und nickte langsam und nicht eben erstaunt, ekelte sich dabei aber über das, was in der schwarzen Gruft des Balmacara vorging. »Lady Rika hat diese Höhlentötungen nicht organisiert. Das ist undenkbar.«


      »Stimmt«, pflichtete Fulcrom ihm bei. »Ich schätze, es stecken gewisse Ratsmitglieder dahinter … und Ovinisten, die diese Ablenkung zu weit dunkleren Zwecken nutzen. Alles ist bis ins letzte Detail geplant – diese Ovinisten … nun, sie sind offenbar sehr gerissen.«


      »Das ist allein Urticas Werk, und wir haben nicht den kleinsten Beweis gegen ihn«, erwiderte Jeryd. »Unsere einzige Zeugin – wenn man sie so nennen kann – ist eine Hure und Mörderin, und sollten wir bloß ein unvorsichtiges Wort äußern, können wir von Glück sagen, wenn wir nur im Gefängnis landen und dort versauern. Urtica muss über ein gewaltiges Netzwerk gebieten, von Arbeitern über Beamte der Inquisition bis zu Ratsmitgliedern. Die Gerichtsverhandlung dient sicher dazu, die Aufmerksamkeit aller in Beschlag zu nehmen, während der Kanzler einen Massenmord begehen lässt.«


      »An alle Tavernen wurden Flugblätter genagelt, und noch nach Mitternacht habe ich viele Leute gesehen, die sich um diese Bekanntmachungen versammelt hatten«, ergänzte Fulcrom.


      »Wisst Ihr, was auf den Flugblättern steht?«


      »Etwas über die finstere Kaiserin, die sich an ihrer Bevölkerung vergreift. Sollte Urtica das alles eingefädelt haben, ist er ein grandioser Agitator. Ich kann diese Unverfrorenheit kaum fassen.«


      Jeryd lachte. »Ihr kennt die Politiker eben nicht lange genug.« Er schüttelte den Kopf und erinnerte sich der Nachrichten, die die Inquisition zum Wohle der Bevölkerung unter Verschluss halten musste, wie es hieß: das Vertuschen von Morden an Gewerkschaftsführern; die Beschaffung von Waffen für rivalisierende Stämme, um ganze Regionen zu destabilisieren; der Spionage angeklagte Diener. »Diese allgegenwärtigen Mistkerle waren schon schlimm genug, bevor die Ovinisten sich in diese Sache eingemischt haben.«


      Fulcrom runzelte die Stirn. »Ovinisten gibt es überall. Können wenigstens wir zwei einander trauen?«


      Während der Pause, die nun folgte, musterten die beiden Rumel sich und wussten, dass diese Frage unnötig war. Jeryd lachte leise und murmelte: »Fulcrom, wenn ich Ovinist wäre, hätte ich mir längst eine bessere Arbeit besorgt als diese.«


      Das schien seinem Kollegen zu gefallen.


      »Und wer will sich das Kaiserreich unter den Nagel reißen?«, fuhr Jeryd fort. »Könnt Ihr Euch den aufgeblasenen Schwachkopf Urtica an der Spitze des Staates vorstellen?«


      Fulcrom zuckte die Achseln. »Das haben nicht wir zu entscheiden.«


      »Stimmt.« Jeryd brauchte einen Moment, um verdrießliche Gedanken loszuwerden. »Also los! Wir müssen Leben retten.«


      »In dem Tunnel, durch den die ersten Flüchtlinge in die Stadt gelassen werden, waren Soldaten aktiv. Es ist einer der ältesten Gänge. Ich hab ihn auf einem Plan markiert.«


      »Gut«, sagte Jeryd. »Habt Ihr eine Ahnung, um wie viele Flüchtlinge es geht?« Es geschieht also tatsächlich …


      Fulcrom schüttelte den Kopf. »Ich habe bloß den Hinweis bekommen. Zur Unterstützung habe ich einige junge Ermittler zusammengetrommelt, die noch Grundsätze haben.«


      »Ist ihnen denn zu trauen?«


      »Sie wissen, worauf sie sich eingelassen haben und wie geheim die Sache gehalten werden muss.«


      »Gut.« Jeryd war klar, dass er sich auf Fulcroms Auswahl verlassen konnte. »Wir müssen auf dem Weg dorthin nur noch eines erledigen.«


      Jeryd klopfte kräftig an Mayter Sidhes Haus der Banshees, während Fulcrom die verschneite Straße in beiden Richtungen im Auge behielt. Nur wenige Leute waren unterwegs und so dick eingepackt, dass ihre Gesichter kaum zu erkennen waren.


      Die Tür öffnete sich viel später als sonst. Schon das weckte Jeryds Misstrauen, doch als Mayter Sidhe ihm selbst aufmachte, war ihm endgültig klar, dass etwas nicht stimmte.


      »Herr Ermittler.« Ihre blauen Augen waren etwas trüber als bei seinem letzten Besuch, und sie warf Fulcrom einen nervösen Blick zu.


      »Keine Sorge, er gehört zu mir«, beruhigte Jeryd sie.


      »Kommt besser rein«, meinte sie mit entsprechender Handbewegung.


      Diesmal gab es keinen Duft, kein Willkommensfeuer, und es war so kalt wie draußen. Einige zerbrochene Stühle lagen im dunklen Winkel unter der Treppe.


      »Wo sind die anderen?«


      Sie bedeutete den Rumeln, sich zu setzen, doch die wollten lieber stehen.


      »Warum seid ihr gekommen?«, fragte sie.


      »Nur, um ein wenig zu plaudern.« Jeryd berichtete ihr von der Gefahr für die Flüchtlinge und bat schließlich, die Banshees sollten den Tod von Verschwörern während des von ihm beabsichtigten Angriffs auf die Tunnel unbeklagt lassen.


      »Das erklärt vieles«, seufzte sie mit trauriger Miene.


      »Inwiefern?«, fragte Jeryd.


      »Wartet!« Sie verließ das Zimmer und kehrte mit einer jüngeren Banshee zurück, die wie eine Kopie ihrer selbst wirkte.


      Jeryd wollte etwas sagen, doch Mayter Sidhes erhobene Hand gebot ihm zu schweigen. Sie wandte sich an das Mädchen. »Zeig es dem Ermittler!«


      Das Mädchen schüttelte wie eine Wahnsinnige den Kopf. In ihren Augen stand eine Angst, wie Jeryd sie nie gesehen hatte.


      »Zeig es dem Ermittler!«, wiederholte Mayter Sidhe.


      Das Mädchen öffnete den Mund.


      Sie hatte keine Zunge mehr. Jeryd verzog das Gesicht und warf Fulcrom, der ebenfalls erbleicht war, einen Blick zu. Das Mädchen schluchzte auf und rannte aus dem Zimmer.


      »Vor ein paar Nächten«, sagte Mayter Sidhe ruhig, »sind maskierte Männer bei uns eingedrungen und haben allen Banshees die Zunge abgeschnitten – nur mir nicht, weil ich nicht zu Hause war. Einige Mädchen sind auf ihren Betten verblutet, auch meine Jüngste; sie war erst zehn.«


      »Wer hat das getan?«, fragte Jeryd entsetzt.


      »Ich war ja nicht hier. Und keins der Mädchen kann mir erzählen, was geschah. Sie sind für immer verstummt.«


      Jeryd fand keine Worte, seine Empörung zu bekunden.


      »Es hat also schon jemand den gleichen Gefallen erbeten wie Ihr«, fuhr die Banshee fort, »nur etwas gewaltsamer.«


      Mehr war von Mayter Sidhe nicht zu erfahren.


      Jeryd war sofort klar, was vorging: Wer auch immer die Flüchtlinge umbringen wollte, hatte begriffen, dass die Banshees angesichts so vieler Toter rasch Alarm schlügen, was zwangsläufig Ermittler auf den Plan riefe.


      Deshalb waren die Hexen von Villjamur für immer zum Schweigen gebracht worden.


      Jeryd grüßte die in einem feuchten, verschimmelten Tunnel zusammengedrängten Ermittler mit knappem Nicken. Da und dort sah eine Schwertspitze unter einem Umhang hervor, und beständig tropfendes Wasser verstärkte die gedrückte Stimmung der ohnehin schwermütigen Umgebung.


      Er hielt es für das Beste, wenn keiner den anderen erkannte, und hatte den jungen Rumeln darum Nummern von eins bis zehn gegeben. Nachdem alle instruiert waren, studierte er mit Fulcrom erneut die Karten. Das Netzwerk der Gassen, das noch aus Villjamurs Frühzeit stammte, hatten sie sich schon gemerkt und über die besten Zu- und Ausgänge debattiert. Es gab wirklich einen Ausweg für die Flüchtlinge.


      Zuletzt überprüfte Jeryd die unter seinem Umhang versteckte Armbrust, die Messer, die er sich in die Stiefel gesteckt hatte, und das Kurzschwert an seiner Hüfte.


      Dann machten sie sich an die Arbeit.


      Die Gänge waren bisweilen so schmal, dass sie sich seitlich hindurchschieben mussten. Jeryd fragte sich, wie zierlich die Leute vor tausend Jahren gewesen sein mochten. Wo es kein Licht gab, tasteten sie sich voran, bis der nächste Lichtstrahl erreicht war. Die Wände waren feucht und kalt, und überall, wo etwas Licht auf die Steine fiel, wucherten Flechten und Schimmel. Wie erwartet, wurden sie von Ratten begleitet, doch wenigstens gab es keine Spinnen. Die Vorstellung, wie er in diesen schmalen Gängen und in Gegenwart so vieler Mitarbeiter der Inquisition auf Spinnen reagieren würde, ließ Jeryd erschauern. Über ihnen erlebten die Bewohner von Villjamur einen Tag wie jeden anderen und hatten keinen Schimmer von den Tausenden, deren Leben in unmittelbarer Gefahr war.


      Nach einer halben Stunde waren sie so tief gekommen, dass mit keinem Licht von draußen mehr zu rechnen war. Fulcrom wies Jeryd mit einer Fackel den Weg. Hinter ihnen war beruhigendes Schlurfen von Stiefeln zu hören.


      Hinein in Villjamurs Herz der Finsternis.


      Laut Kundschafterberichten sollten die Flüchtlinge in kleinen Gruppen hierher gebracht und über einen längeren Zeitraum beseitigt werden. Die ersten und unglücklichsten Opfer sollten in einem der drei nach Westen führenden Fluchttunnel eingesperrt werden. Wie man sie töten wollte, war bisher unbekannt. Vielleicht würde es einfache, brutale Hinrichtungen mit dem Schwert geben, doch wer hätte die Nerven, ein solches Verbrechen in diesem Maßstab an den Bürgern des Kaiserreichs zu verüben? Wahrscheinlich würde es eine große Panik geben. Daher war ein diskreteres, raffinierteres Vorgehen denkbar.


      Fulcrom hielt inne und hob warnend die Hand, die Jeryd freilich erst bemerkte, als er hineinlief. Auch die Übrigen blieben stehen.


      »Was ist?«, flüsterte Jeryd.


      Fulcrom legte den Zeigefinger an die Lippen und neigte den Kopf zur Seite, um besser zu hören. Auch Jeryd lauschte. Ganz schwach vernahmen sie Stimmen durch die Wände. Wie weit entfernt sie sein mochten, ließ sich nicht sagen.


      »Ich schätze, die sind eine Ebene unter uns«, mutmaßte Fulcrom. »Wir sind nicht weit entfernt.«


      »Wo mag die Stadtwache sein?«, gab Jeryd zurück.


      »Vermutlich am Eingang zur Ebene unter uns. Es gibt drei Zugänge, unter anderem diesen. Sie dagegen sind vermutlich vom Ratssaal gekommen.«


      »Dann sollten wir weitergehen?«, schlug Jeryd vor.


      »Haltet bitte mal!« Fulcrom gab Jeryd die Fackel, nahm seinen Umhang ab und ließ ihn zu Boden fallen. Alle taten es ihm nach, bis ihre Waffen im Feuerschein glitzerten.


      Jeryd reichte Fulcrom die Fackel zurück und lud seine Armbrust.


      Die kleine Ermittlerschar näherte sich der nächsten Treppe abwärts. Wächter gab es keine, doch Jeryds Herz hämmerte erwartungsvoll. Er beugte sich zu Fulcrom und flüsterte: »Solltet Ihr jetzt nicht die Fackel löschen?«


      »Sicher. Und dann warten wir, bis unsere Augen sich an die Finsternis gewöhnen.«


      Sie standen im Dunkeln und lauschtem dem Stöhnen und Flüstern der unter ihnen Zusammengepferchten. Immerhin waren sie also noch am Leben. Jeryd spürte, wie Mitleid und Entschlossenheit ihn anstachelten. Wenn es noch etwas Gutes in der Welt gab, würde es ihm gelingen, sie zu retten.


      Ringsum tropfte Wasser von der Decke, und ein schwacher Durchzug kam von einer versteckten Öffnung weiter vorn.


      »Auf geht’s«, flüsterte Fulcrom.


      Sie schoben sich im Gleichschritt vorwärts, und Jeryd öffnete die Tasche mit den Armbrustbolzen. Seine Nerven waren zum Zerreißen gespannt, und er staunte darüber, als alter Rumel noch so intensive Empfindungen zu haben.


      Am Ende des Gangs brannte eine Fackel an der Wand. Dauernd huschten schattenhafte Ratten vorbei und lenkten den Blick ab. Weiter vorn waren Stimmen und Schritte zu hören.


      Jeryd und Fulcrom hoben die schussbereiten Armbrüste. Die übrigen Ermittler zogen ihre Kurzschwerter.


      Plötzlich kam ein Soldat um die Ecke, sah sie und griff nach dem Schwert, doch ehe er Alarm schlagen konnte, feuerte Jeryd seine Armbrust ab. Der Kopf des Soldaten knickte nach hinten um, als der Bolzen ihn ins Gesicht traf, und der Mann brach mit seiner Fackel zusammen.


      Jeryd lud nach und näherte sich dem Wächter, dessen über Wände und Boden verspritztes Blut keinen Zweifel an seinem Tod ließ. Er nickte Fulcrom zu und hieß ihn mit einer Handbewegung weitergehen. Hier wandte sich der Gang nach rechts und führte ins Dunkel.


      Sie rückten lautlos vor, erledigten noch einen Wächter, ehe er reagieren konnte, stopften ihn in einen finsteren Winkel und schlichen den Stimmen unverwandt entgegen.


      Hinter einer weiteren Ecke gab es wieder zwei Wächter, und der Lärm wurde lauter. Fulcrom und Jeryd feuerten ihre Armbrust ab, töteten den einen und verwundeten den anderen. Die jungen Ermittler stürmten mit gezücktem Schwert voraus, während die älteren Rumel nachluden. Es klirrte metallisch, und als Jeryd um die Ecke kam, sah er seine Kollegen im Gefecht mit drei weiteren Wächtern. Er hob die Armbrust, um erneut zu schießen, doch das war nicht nötig. Die drei Soldaten waren rasch getötet und lagen in ihrem Blut.


      Wir sind nah dran, dachte Jeryd.


      Wieder schleppten sie die Leichen in dunkle Winkel. »Gute Arbeit, Jungs«, lobte er.


      Sie schlichen mit gezückten Waffen weiter, erreichten einen vielbenutzten Gang und passierten einen abgeschlagenen Arm. Das Blut an den Wänden deutete auf eine Exekution hin.


      Ein Soldat bewachte eine geschlossene Tür, und seine Miene besagte, dass er lieber anderswo gewesen wäre.


      Fulcroms Fernschuss war nicht präzise, und Jeryd musste aus kürzerer Distanz einen zweiten Bolzen abfeuern, der den Mann in die Kehle traf und an die Wand schleuderte. Jeryd tastete ihn nach einem Schlüssel ab, bis Fulcrom darauf hinwies, dass die Tür nur von außen verriegelt war.


      Also hinein.


      Tryst sah vom Tisch auf; hinter ihm standen zwei Wächter. »Was zum –?«


      »Ich hätte mir denken können, dass du darin verwickelt bist, du Mistkerl«, fuhr Jeryd ihn an.


      All seine jungen Kollegen drängten herein, und die zwei Soldaten wichen zurück, ließen klirrend die Schwerter fallen und hoben die Hände. Ein Ermittler sah Jeryd fragend an.


      »Wir können keine Gefangenen machen«, seufzte der.


      Schwerter fuhren den beiden Soldaten unterhalb des Brustharnischs in den Leib, und sie stürzten ungläubig zu Boden wie Betrunkene nach einer langen Zechtour.


      Jeryd trat auf Tryst zu, der an die Wand zurückgewichen war.


      »Du bist also auch ein Ovinist«, sagte er traurig.


      Tryst brachte ein unbehagliches Nicken zuwege.


      Jeryd stieß ein trockenes Lachen aus. Sein eigener Untergebener arbeitete also für Urtica. Eigentlich erstaunte ihn das nicht, denn dieser Mann war inzwischen so weit gesunken, dass es schon lächerlich war.


      »Wie könnt Ihr hier sein? Das geht doch gar nicht. Ich meine –«


      Jeryd boxte ihm mehrmals in den Magen. »Was meinst du? Und glaub mir: Ich reiß dir die Zunge raus, wenn du nicht redest.«


      Schließlich stammelte Tryst eine Art Antwort: »Ich hab an Eurem Haus … Relikte angebracht. Die hätten Euch töten sollen.«


      Jeryd funkelte ihn an. »Mein Haus ist also präpariert, ja? Und wofür?«


      »Für eine Explosion … Das hab ich nicht gewollt. Man hat mich gezwungen.«


      Jeryd dachte daran, dass Marysa mit Tuya daheim war.


      »Warum sollte ich dir glauben? Nachdem du mich so oft belogen hast?«


      »Ihr solltet nach Hause gehen und nachschauen, ob alles in Ordnung ist. Vergesst die Flüchtlinge – sie bedeuten Leuten wie uns doch nichts. Geht einfach, und wir vergessen die ganze Sache! Los, Jeryd, ich weiß, dass wir unsere Höhen und Tiefen hatten.«


      »Höhen und Tiefen? Du Mistkerl hast mich betrogen. Genau wie dich selbst.« Jeryd senkte die Armbrust, und Tryst entspannte sich, doch in einer fließenden Bewegung schlug sein Chef ihm die Waffe ins Gesicht und stieß ihm den Kopf mit Wucht gegen die Wand. Tryst stürzte keuchend zu Boden, und Jeryd verpasste ihm einen Tritt in den Magen. »Und jetzt sag mir, was du hier treibst! Du bist offensichtlich in die Ermordung der Flüchtlinge verstrickt, aber wie?«


      Er setzte ihm den Stiefel an den Hals und zielte mit der Armbrust auf sein Gesicht.


      Tryst wies auf den Tisch, auf dem mehrere Flaschen und einige Messinstrumente standen.


      »Geht Euch das anschauen«, sagte Jeryd zu Fulcrom. Dann fragte er Tryst: »Wie war es geplant?«


      »Mit Giftspray und Seren. Die töten schmerzlos binnen einer Stunde.«


      »Wie viele habt ihr bisher umgebracht?«


      »Nur ungefähr fünfzig.«


      »Und wie viele sind noch hier unten?«


      »Hunderte, aber später sollen noch Tausende kommen. Wir wollten sie langsam loswerden, um keinen Verdacht zu erregen – wir haben nur den ersten Schwung genommen …«


      »Wo sind sie? Dahinter?« Jeryd wies auf eine Tür am anderen Ende des Zimmers.


      Tryst nickte.


      Der Ermittler überlegte kurz, welchen Wert sein Gehilfe noch für ihn hatte. Dann dachte er an sein Haus, an die tödliche Gefahr für Marysa.


      »Wer steckt hinter alldem?«


      Tryst lag reglos da. Nicht mal sein Blick flatterte. Stattdessen sah er glasig an Jeryd vorbei zur Decke, als wäre er bereits tot.


      Der alte Rumel musterte ihn.


      Er dachte an seine Frau.


      An den Betrug.


      Er schoss Tryst einen Bolzen durchs Auge.


      Lud nach.


      Nahm sein Messer, schnitt ihm die Kehle durch und sah die Übrigen erbittert an. »Wir dürfen keine Gefangenen machen. Denkt daran: keine Zeugen.«


      »Genau«, knurrte Fulcrom und wandte sich ab.


      Zuerst rochen sie den Gestank. Die Flüchtlinge saßen hier unten erst seit Kurzem gefangen, vielleicht seit ein, zwei Tagen, aber ohne Essen und Wasser. Hunderte Gesichter – die erste Welle derer, die vergiftet werden sollten – wandten sich ohne Zeichen von Erwartung oder Angst tief resigniert den Ermittlern zu. Männer und Frauen mit Kindern auf dem Arm lehnten zusammengesunken an den Wänden oder lagen auf dem kalten Steinboden des breiten Tunnels. Um sich zu wärmen, hatten sie Lumpen und Decken mitgenommen, da sie ja nicht ahnten, dass sie hier umgebracht werden sollten.


      Jeryd ging um sie herum, klärte sie über ihre Lage auf und berichtete ihnen von der Gefahr. Ob sie ihn verstanden? Ob sie ihm glaubten? Ob sie die Stadt verlassen und wieder hinaus ins Eis wollten?


      Zwischen ihnen lagen die Toten und ein, zwei Sterbende. Leichen, die blau angelaufen oder wie Früchte verschrumpelt waren … Einer seiner Männer hinter ihm würgte heftig, und Jeryd konnte es ihm nicht verdenken.


      Einige verlangten nach Essen und Wasser, doch er konnte ihnen nur die Freiheit bieten, und diese Vorstellung schien sie zu verwirren.


      »Wir müssen euch hier rausbringen«, rief er mehrfach. Dann sagte er zu Fulcrom: »Lasst uns das andere Ende des Tunnels öffnen.«


      Jeryd postierte zwei junge Ermittler an der Tür, durch die sie gekommen waren. Die acht Übrigen drängten sich durch die Flüchtlingsmenge, um zu erforschen, was sie weiter vorn erwartete. Die Luft war drückend, ja beklemmend. Mitunter schrie eine Frau auf, oder ein Mann stöhnte.


      Endlich erreichten sie eine weitere behelfsmäßige Metalltür. Jeryd war klar, dass dahinter ein Posten stand. Also öffneten sie die Tür erst nur einen Spaltbreit und warfen sie dann auf. Der Bolzen aus Fulcroms Armbrust traf den Soldaten, der sich schon von seinem Stuhl erhob, und sie rollten die Leiche ins Dunkle.


      Je weiter sie kamen, desto kälter wurde es, und obwohl es dunkel blieb, spürte Jeryd, dass sie dem Ausgang nahe waren. Schließlich tasteten sie sich blind durch einen engen Gang vorwärts. Solange sie im Dunkeln waren, konnte sie immerhin auch niemand sehen.


      Dann kam sie endlich, die Freiheit.


      Erst blendendes Licht und kalte Luft, dann die Reste eines Flüchtlingslagers: eine ramponierte Zeltstadt mit glimmenden Feuern, schwarzen Baumsilhouetten am Horizont und über die Tundra heranheulendem Wind. Hinter ihnen ragte die äußere Mauer von Villjamur auf, die diese Unglücklichen monatelang hoffnungsfroh gemustert hatten.


      »Geht und holt sie nach draußen!«, befahl Jeryd einem seiner Männer. »Und zwingt sie notfalls, falls sie ihren Unterschlupf nicht verlassen wollen.«


      Sie brauchten eine Stunde, um alle ins Freie zu bekommen. Die Flüchtlinge kamen mit deutlichem Widerwillen nach draußen getrottet und starrten auf den Schnee, als hätten sie so etwas noch nie gesehen.


      Freudige Befreiungen sahen anders aus.


      Jeryd seinerseits fühlte sich niedergeschlagener und erschöpfter denn je.


      Als das letzte Kind ins Freie gestapft war, löste er seine anonyme Truppe auf. Die Medaillons, die seine Männer als Mitglieder der Inquisition auswiesen, würden genügen, um sie durch die bewachten Tore in die Stadt zurückkehren zu lassen.


      Fulcrom wandte sich an Jeryd. Elend zeigte sich auf beider Gesichter. Sie musterten einander, um die richtigen Worte zu finden.


      »Es fühlt sich weniger gut an, als es sollte.«


      »Stimmt«, pflichtete Jeryd ihm bei.


      »Womöglich sterben sie hier im Eis sogar rascher als drinnen.«


      Damit hatte Fulcrom recht. Die Winterstarre würde sie wahrscheinlich früher oder später umbringen. Jetzt waren sie einmal mehr nur Flüchtlinge vor Villjamurs Toren, und was konnten sie nun tun?


      »Wollt Ihr zurück nach Hause?«


      »Das sollte ich wohl.« Es schauderte Jeryd. »Immerhin besteht die Gefahr, dass Tryst einmal in seinem elenden Leben die Wahrheit gesagt hat.«


      »Ich begleite Euch. Vielleicht werde ich ja gebraucht.«


      Es war ein seltsames Gefühl, dass ein Kollege sich um seine Sicherheit sorgte.


      Beharrlich stapften sie die in sanftem Bogen ansteigende Pflasterstraße hoch und spürten ihre Oberschenkel schmerzen. Jeryd sann darüber nach, dass er alt wurde.


      Plötzlich wies Fulcrom auf eine schwarze Rauchfahne am windigen Himmel.


      Jeryd hetzte hügelan und fürchtete das Schlimmste.


      Dem Rauch entgegen.


      Seinem Haus entgegen.


      Passanten blieben staunend stehen, weil in letzter Zeit wegen des dauernden Schnees auf den Straßen kaum noch jemand rannte. Sogar ein Hund bellte überrascht. Jeryd rutschte auf dem Eis aus, schlug mit dem Knie aufs Pflaster, rappelte sich fluchend auf und humpelte weiter.


      Fulcrom kam einen Moment später und fand den alten Rumel im Schnee knien. Zersplittertes Holz war in der ganzen Straße verstreut, geborstene Möbel glommen, überall lagen Dachziegel und Glasscherben herum, und wo Jeryds Haus einst gestanden hatte, klaffte ein Loch.


      Sein Kollege legte Jeryd die Hand auf die Schulter. Der alte Rumel tastete an fleischlichen Überresten herum.


      Fulcrom erschauerte. Das mochte ein Fuß gewesen sein.


      Ein junger Ermittler näherte sich, ein grauhäutiger Rumel, der noch nicht lange bei der Inquisition war.


      Jeryd neigte ihm den Kopf zu, als könnte der junge Rumel ihm sein Leben zurückgeben.


      »Wart Ihr als Erster am Tatort?«, fragte Fulcrom.


      »Ja, Sir. Ich heiße Taldon und bin seit einer Viertelstunde hier. Wir haben die Trümmer durchsucht und bisher eine Leiche gefunden, aber diese Explosion kann niemand überlebt haben. Der Schaden ist gewaltig.«


      Jeryd begann heftig zu zittern. Fulcrom ließ seine Schulter los und hieß Taldon mit einer Handbewegung gehen.


      »Es … Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Es tut mir so leid.«


      Der alte Rumel schluchzte nur und griff wie ein Kind in den Schnee. Fulcrom mochte nicht glauben, dass Jeryd nach allem, was er in so vielen Jahren für die Stadt getan hatte, eine solche Belohnung empfing. Und das wegen Tryst. Oder wegen Urtica?


      »Falls der Kanzler Euch töten wollte, Jeryd«, riet er, »ist es vermutlich gefährlich, sich hier lange aufzuhalten. Vielleicht hat er es noch immer auf Euch abgesehen.«


      »Moment«, schluchzte Jeryd. »Nur einen Moment noch.«


      »Ich nehme Euch mit zu mir. Dann kümmere ich mich um alles, ja?«


      Ein Schrei ertönte – eine weibliche Stimme. Marysa kam durch den Schnee gerannt.


      Jeryd sah auf, als sie mit wehendem Haar auf ihn zustürmte.


      Sie umarmten einander so fest, dass sie zu verschmelzen schienen, und noch immer wollte Jeryd sie nicht loslassen.


      »Wie hast du … überlebt?«, fragte er weinend.


      »Das verdanke ich den Kindern mit den Schneebällen. Sie haben eine Scheibe eingeworfen, und ich bin rausgelaufen, um sie wegzujagen.« Auch sie begann zu weinen, vielleicht, weil ihr nun erst klar wurde, was ihr hätte widerfahren können. Fulcrom gefiel die Ironie, dass Jeryd seinen Quälgeistern – den Kindern von der Gamall Gata – die Rettung seiner Marysa zu verdanken hatte.


      Acht dieser Kinder hielten sich inzwischen in der Nähe auf, diesmal allerdings mit leeren Händen. Jeryd lächelte sie an, winkte und lachte schließlich unter Tränen.


      Die Kinder zuckten ein wenig verwirrt die Achseln, und ein Blonder rief: »Das mit der Scheibe tut uns leid, Jeryd. Aber mit dem Rest haben wir nichts zu tun, Ehrenwort.«


      »Ich weiß«, sagte Jeryd mit mildem Lächeln. Er begann leise zu lachen und hatte dabei Tränen in den Augen. »Keine Sorge, ich weiß.«


      Fulcrom dachte an die andere Frau, Tuya, die vermutlich tot war – niemand konnte so eine Explosion überleben. Nach Jeryds Erzählungen hatte sie ein einsames Leben geführt, und es tat ihm leid, dass niemand sie betrauerte und niemand auch nur von ihrer Ermordung erfuhr. Wie viele Gesichter mochte sie in all den Nächten gesehen haben? Villjamur hatte Hunderttausende Einwohner, und kaum einer dürfte ihr das Geringste bedeutet haben. Obwohl er sie nicht gekannt hatte, fühlte Fulcrom sich plötzlich schuldig, dass sie die Welt so verlassen hatte.


      Die Leute gingen weiter, und die Kinder von der Gamall Gata trotteten davon. Nur der Blonde und der Rotschopf blieben etwas länger stehen und sahen zu, wie der Schnee in dicken, schweren Flocken fiel, während Jeryd und Marysa sich in der Kälte so fest umklammerten, wie sie nur konnten.


      Sie knieten in den Trümmern ihres Lebens.


      

    

  


  
    
      


      GESPRÄCH MIT KANZLER URTICA


      Auf Befehl des Rats an jeder Tavernen- und Kirchentür anzubringen


      Geschichtsschreiber: Danke, dass Ihr mich empfangen habt, Kanzler! Würdet Ihr der Nachwelt bitte kurz erklären, warum Ihr das folgende Gespräch in ganz Villjamur verbreiten lasst?


      Urtica: Gern. Wir bereiten gerade die morgige Hinrichtung von Kaiserin Rika und ihrer Schwester vor; danach beginnt eine neue Ära des Reichs. Ich bin als Einziger erwählt, dieses herrliche Zeitalter zu erschaffen – ein Zeitalter größerer politischer Transparenz, in dem es nichts zu verbergen gibt. Wie ließe sich das besser erreichen als durch solche Interviews? Vermittels Flugblättern, die in Bistros, Tavernen und anderswo kursieren, kann ich mit der Bevölkerung in Verbindung treten. Schließlich bin ich ein Mann des Volkes. Es handelt sich also um eine neue Art von Führung, und es ist Zeit, dass die Führung der Bevölkerung ehrlich begegnet – nicht wie zuvor mit einem Wahnsinnigen und einer Mörderin!


      Geschichtsschreiber: Das klingt wirklich vielversprechend. Könnt Ihr uns nun ein wenig über die seltsamen Umstände von Rikas Ende erzählen?


      Urtica: Es stimmt mich sehr traurig, dass eine Frau ihre Untertanen umbringen lassen wollte. Das war einfach falsch. Natürlich habe ich es herausgefunden und die Sache verfolgt – es war offensichtlich, dass Rika und Eir einen Befehl zur Ermordung der Flüchtlinge unterzeichnet hatten. Auch die Inquisition ist der Sache natürlich nachgegangen. Der Rat hat entschieden, dass eine solche Täuschung nicht hinnehmbar ist. Also habe ich alles getan, um Tausende Menschenleben zu retten, und der Rat hat meine Anstrengungen belohnt.


      Geschichtsschreiber: Werdet Ihr die Flüchtlinge in diesen harten Zeiten daher als Friedensangebot in die Stadt lassen?


      Urtica: Leider nein, denn sie haben furchtbare Krankheiten, die die Bewohner Villjamurs in Mitleidenschaft ziehen könnten. Auch soll es unter den Flüchtlingen terroristische Stammesgruppierungen geben, die die Stadt unterwandern und unsere demokratischen Gepflogenheiten ins Wanken bringen wollen. So ein Risiko dürfen wir nicht eingehen. Leider mag das auch bedeuten, dass es in der Stadt zu mehr Razzien kommt – in so tückischen Zeiten müssen wir zusammenstehen, um Villjamur vor Stammesradikalismus zu bewahren.


      Geschichtsschreiber: Gerüchten zufolge gab es kürzlich am anderen Ende des Reichs einen stümperhaften Militäreinsatz. Könntet Ihr Eure Untertanen über diese Vorfälle aufklären?


      Urtica: Ihr stellt wirklich eindringliche Fragen! Ich will Euch gegenüber ehrlich sein: Als mehrere Regimenter unserer tapferen Soldaten das Packeis überquerten, hat eine wilde Horde von Varltung-Kriegern sie mit Relikten der Kultisten angegriffen und vernichtet. Unsere Truppen hatten keine Chance. Daher werde ich allen östlichen Stämmen den Krieg erklären und möglichst bald eine regelrechte Invasionsarmee dorthin in Marsch setzen.


      Geschichtsschreiber: Einige Leute sind der Ansicht, Eure Expeditionen zu den Varltung-Inseln dienten nur der Sicherung von Ressourcen. Wie äußert Ihr Euch dazu?


      Urtica: Das ist völliger Unsinn.


      Geschichtsschreiber: Ist Euer Aufstieg ins höchste Amt des Kaiserreichs je gefährdet gewesen?


      Urtica: Nun, bedenkt bitte, dass ich zuvor einen hohen Posten im Rat bekleidete, womöglich den zweitwichtigsten hinter der Kaiserin. Und da ich Tausende Menschenleben habe retten helfen und einige Ratsmitglieder sich mich als Kaiser wünschten, hat mich die Mehrheit gewählt. Wir sind keine Barbaren – natürlich wurde diese Angelegenheit intensiv diskutiert, denn wir leben immerhin in einer Demokratie. Ich wurde auserwählt.


      Geschichtsschreiber: Kanzler Urtica (und baldiger Kaiser) – danke für dieses Gespräch!


      Urtica: Ich danke auch.


      

    

  


  
    
      


      KAPITEL 46


      Randur hatte ein paar Taschen über die Schultern geworfen und stapfte mit hochgeschlagenem Kragen und gesenktem Kopf in die Höhlen hinab. Er war vollkommen konzentriert. Seine Rippen schmerzten noch von den Schlägen, die ihm die Soldaten im Balmacara verabreicht hatten. Die Hunde, die ihm um die Füße liefen, waren bis zum Verhungern abgemagert und hatten nicht einmal mehr genug Kraft zu bellen. Er kannte dieses Gefühl gut und empfand selbst beinahe so.


      Vor Denlins Haus hielt er an und besah sich die Tür. Wäre er ein religiöser Mensch gewesen, hätte er nun gebetet – so schlecht standen die Dinge. Er konnte kaum glauben, was geschehen war und dass sein Leben sich so schnell geändert hatte. Eben noch hatte sie in seinen Armen getanzt, im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit gestanden und war ringsum von blendendem Reichtum und bester Gesellschaft, von Eleganz und Lächeln umgeben gewesen. Und nun war sie eingesperrt, und ihr drohte die Hinrichtung.


      Randur hatte sie nicht einen Moment lang für schuldig gehalten. Zu so etwas war sie nicht fähig, und er kannte sie besser als fast jeder andere. Ihrer Schwester traute er das ebenso wenig zu. Alles sprach für eine Falle, doch er hatte keinerlei Einfluss auf die Situation. Leute, die so gut vernetzt waren und so viel Einfluss besaßen, konnte man nicht offen bekämpfen. Für ihn stellte sich nun die Frage, wie er Eir aus dem Gefängnis befreien konnte. Würde ihm das gelingen, wäre er von da an ein Gejagter – also musste auch er Villjamur verlassen und weit weg fliehen.


      Er klopfte an Denlins Tür und warf einen Blick auf das verfallende Gebäude. In dieser Stadt gab es Baustile, die er nicht fassen konnte, weil sie überraschend kompliziert oder erstaunlich einfach waren und sich Techniken bedienten, die die Handwerker der Gegenwart nicht kannten.


      Die Tür öffnete sich knarrend. »Wer, zum Henker, klopft denn um diese Zeit? Oh, Randy, Junge, was kann ich für dich tun? Du siehst aber angefressen aus.« Denlin stand im weißen Nachthemd da und winkte ihn herein.


      Schweigend trat Randur über die Schwelle und warf seine Taschen auf den Tisch. »Seid Ihr allein?«


      »Nein, einige der mannstollsten Frauen der Stadt halten mir das Bett warm«, brummte Denlin und schloss die Tür.


      Randur setzte sich an den Tisch.


      »Was ist denn los?« Denlin ließ sich ihm gegenüber nieder, goss sich ein Glas Wasser ein und forderte Randur mit einer Handbewegung auf, es ihm nachzutun. Der junge Mann schüttelte den Kopf.


      Dann öffnete er eine Tasche, zog die Börse heraus, die Eir ihm gegeben hatte, um Dartun Súr zu bezahlen, und runzelte zornbebend die Stirn. »Ihr müsst einige wirklich harte Kerle zusammentrommeln. Und Euch ein paar Schwerter besorgen.«


      Randur berichtete von den dramatischen Ereignissen auf dem Schnee-Ball und erklärte, was er vorhatte.


      »Eine verfahrene Lage«, stellte Denlin fest.


      »Oh ja! Aber könnt Ihr mir helfen? Seht mal, Den, ich brauche jetzt Eure Unterstützung – in großem Maßstab. Sehr wahrscheinlich ist es auch nötig, dass Ihr die Stadt mit mir verlasst, und ich weiß nicht, ob wir je zurückkehren. Sofern wir überleben. Wir werden uns mit der Stadtwache und dem Rat anlegen. Das wird nicht schön, aber …« Randur öffnete die Geldbörse und begann ihm den Inhalt vorzuzählen – alles in Jamún. Denlin pfiff leise durch die Zähne und bekam große Augen.


      »Ich weiß, dass ich viel verlange, doch das ist für Euch, falls Ihr mir aus der Patsche helft«, sagte Randur. »Es dürfte Euren Nichten während der Winterstarre ein recht auskömmliches Leben ermöglichen. Sie werden sich davon eine gute Ausbildung und anständiges Essen leisten können. Denn Ihr dürftet auf der Flucht wenig Verwendung dafür haben. Und vom Rest des Geldes müssen wir die besten Waffen und die besten Kämpfer bezahlen – eine Privatarmee, wenn Ihr so wollt. Möglichst die härtesten Kerle, Leute, die äußerst schlecht auf den Rat und seine Mitglieder zu sprechen sind.«


      »Die dürften nicht so schwer zu finden sein«, brummte Denlin. »Wie viele Männer brauchst du denn?«


      »So viele, wie sich davon kaufen lassen, einschließlich Gefahrenzulage. Es müssen auf jeden Fall genug Leute sein, um die Stadtwache zu überwältigen.«


      »Und ich soll hinterher mit euch fliehen?«


      »Ja, wir brauchen besonderen Schutz, und Ihr wart in jungen Jahren ein sagenhafter Bogenschütze.«


      »Das war ich, Junge.« Denlin bekam den ins Ferne gehenden Blick eines Mannes, der sich der Jugend erinnert, jener bittersüßen Zeiten, die nur er allein erforschen kann. »Von diesem Geld können die Mädchen jahrelang gut leben. Angesichts des Elends ringsum ist das eine seltene Gelegenheit. Um dein Mädchen zu retten, gibst du also jede Hoffnung auf, deiner Mutter zu helfen?«


      Randur konnte seine Antwort nicht vernünftig begründen. Es ging nicht darum, wen er mehr liebte, denn es handelte sich ja um verschiedene Arten der Liebe. Er wusste nur, dass er seiner Intuition zu folgen hatte. Vielleicht würde er das in Zukunft bereuen, doch er gehörte zu denen, die solche Entscheidungen spontan treffen. »Es war ohnehin ihr Geld«, raunte er und sah Denlin in die Augen. Dieser wechselseitige Blick war entscheidend. »Ich brauche Eure Hilfe.«


      »Du kannst auf mich zählen. In der Armee hab ich’s nie zum Helden gebracht; womöglich kann ich dafür meinen Mädchen ein Held sein. Bis wann muss ich die Jungs denn aufgetrieben haben?«


      »Bis spätestens morgen Nachmittag. Der Rat will Eir und Rika bei Sonnenuntergang hinrichten.«


      Sie sammelten sich im ›Garudakopf‹ – sechsundfünfzig der rauesten Typen, die sich anheuern ließen. Der Wirt erwartete den lukrativsten Abend seiner Laufbahn, doch Randur hatte nur eine Runde spendiert. Klare Köpfe waren gefragt. Denlin begab sich in die Menge – ein Salonlöwe unter Abgestürzten. Es gab etwa zwanzig teils braun-, teils grauhäutige Rumel und vierunddreißig Menschen, deren Gesichter meist unter Kapuzen verborgen waren. Einige Schläger waren angeblich gar bei den Untergrundanarchisten. Waffen gab es in Hülle und Fülle. Denlin hatte sich zudem die Hilfe zweier aus Kaiserlichem Dienst entlassener Garudas sichern können und beherrschte zum Glück die Zeichensprache, auf die sie reagierten.


      Der alte Mann raunte mal dem, mal jenem Instruktionen zu und wies dabei ab und an auf Randur, der nervös von einem Bein aufs andere trat, sobald vernarbte Köpfe sich zu ihm umwandten. Er hatte bewusst darauf verzichtet, das restliche Bargeld mitzunehmen. Einen Teil des Lohns hatte es vorab gegeben, doch der ausstehende Betrag war an einem sicheren Ort verwahrt und würde erst nach erfolgreich erledigter Aufgabe ausgezahlt werden. Denlin hatte ihm das nahegelegt.


      Der Alte kletterte mühsam auf einen Tisch und klopfte an einen Zinnkrug, um die Aufmerksamkeit aller zu gewinnen. Es wurde nur widerwillig still. »Gut, Leute, ich hab die Details ja mit jedem von euch einzeln besprochen. Nun wird Randur ein paar Worte an euch richten.«


      Randur sprang mit tänzerischer Anmut auf den Tisch, denn ihm war klar, dass sechsundfünfzig Leute nach viel mehr aussahen, wenn man ihnen auf Augenhöhe gegenüberstand.


      Er räusperte sich. »Ihr kennt die Abmachung. Ich wette, sie ist den meisten von euch egal. Doch ich habe euch noch etwas zu sagen. Wir müssen zwei unschuldige Frauen aus den Fängen dieses widerlichen Rates retten, der seine Macht dazu missbraucht, euch seit Jahren in diesen Höhlen gefangen zu halten. Jetzt habt ihr Gelegenheit, diesen Arschgeigen eins überzuziehen und dafür auch noch Geld zu bekommen.«


      Die Männer jubelten. Das gefiel ihnen. Randur sah kurz zu Denlin rüber und lächelte ihm erleichtert zu.


      Dann erklärte er, was im Wesentlichen Denlins Strategie war. Der alte Mann kannte die Stadt besser und wusste, wie die Dinge und zumal öffentliche Hinrichtungen liefen. Es war kein glänzender, nicht einmal ein sonderlich durchdachter Plan, doch Randur hoffte, dass er aufging. Die Mitglieder des Rates würden jedenfalls keinen großen Widerstand leisten, da sie Politiker und keine Kämpfer waren.


      Es würde ein Gefecht zwischen Straßenschlägern und Soldaten geben, es würde hart zur Sache gehen.


      Randur immerhin würde ein wenig Fechtkunst einbringen und so vielleicht für das nötige Flair sorgen.


      Zur Antwort reckten die Söldner in unheimlicher Gleichzeitigkeit die Fäuste in die Luft.


      Dann stahlen sie sich nacheinander aus der Taverne, bis Denlin und Randur plötzlich allein waren und der Abend einen ganz neuen Charakter anzunehmen schien.


      »Deine Waffen«, sagte Denlin schließlich, ging hinter den Tresen und kam mit einem kleinen Bündel Decken zurück.


      »Ich kämpfe doch nicht mit Tüchern«, witzelte Randur.


      Denlin warf das klirrende Bündel auf die Theke und schlug den Stoff zurück. Zwei frisch geschmiedete Schwerter kamen zum Vorschein – schlicht, schlank und kaum verziert.


      Randur nahm eins in die Hand, um das Gewicht zu prüfen. »Mensch, Den, Ihr habt Euch selbst übertroffen. Woher habt Ihr die?«


      »Vom besten Hinterhofschmied der Stadt. Unten in den Höhlen entsteht solide Qualität. Robuste Klingen für robuste Männer.«


      Randur bewegte das Schwert nach links und rechts, und seine Bewegungsfolgen fesselten den Wirt. »Diese Waffe ist besser als jede im Balmacara.«


      »Natürlich«, erwiderte Denlin mit echter Befriedigung.


      Randur nahm auch das zweite Schwert zur Hand und stellte fest, dass es genau gleich war.


      »Für wen ist das denn?«


      »Für Eir«, sagte Denlin. »Und jetzt gehen wir besser. Wir müssen noch mit den beiden Garudas reden.«


      Wann die Sonne unterging, war schwer einzuschätzen, da sie hinter zu vielen Wolken verborgen war. Wenigstens schneite es nicht – das würde die Sache für die Garudas erleichtern.


      Überall zwischen der mittleren und der äußeren Stadtmauer drängten sich die Leute. Entgegen der üblichen Praxis hatten die Wächter sie eingelassen, damit sie dem historischen Ereignis beiwohnen konnten. Ein Großteil der Bewohner der Stadt war versammelt, und die Bürger beugten sich aus jedem geeigneten Fenster und von jedem günstig gelegenen Balkon. Randur stand mit Denlin und den beiden Garudas auf einem Dach, obwohl der Wind so garstig war, als wollte er ihre Knochen in Eis verwandeln. Bei diesem Licht wirkten die Garudas noch heruntergekommener als zuvor. Dem einen fehlten da und dort Federn, und sein Schnabel war schartig, als wäre er vor langer Zeit gefoltert worden.


      Das Haus gehörte einer Hofdame, die Randur einst umgarnt hatte und die seinem Zauber noch immer erlag. Von dort konnten die vier alles beobachten und überblickten die drei Stadtmauern – auf der äußeren würden die beiden Frauen hingerichtet werden, und dorthin musste Randur gelangen. Sie war ziemlich schmal, was ihnen zugutekäme, da jeweils nur wenige Soldaten würden angreifen können.


      »Den, warum sind dort nur so wenig Wächter?«


      Denlin musterte die Szenerie. »Du hast recht, Junge. Keine Ahnung. Vielleicht geht anderswo etwas vor. Und zwar nichts Gutes, möchte ich wetten.«


      »Meint Ihr, die Explosion, die wir vorhin hörten, hat etwas damit zu tun?«


      »Wer weiß! Angeblich ist ein Haus eingestürzt – darum halte ich das für unwahrscheinlich.«


      Randur überlegte, wo seine Angst herrührte. »Habt Ihr in letzter Zeit eigentlich eine Banshee klagen hören? Ich habe seit bestimmt einem Tag nichts dergleichen vernommen.«


      »Vielleicht ist niemand gestorben. Das bezweifle ich allerdings.«


      Ein Garudasoldat kreiste über der Stadt und schien sie zu mustern, doch angesichts der vielen Menschen waren sie wohl nicht die Einzigen, die es zu beobachten galt. Nicht in Villjamur.


      Trommeln erklangen – langsam, tief und leise.


      Es ging also los. Randur und Denlin nahmen alle Kräfte zusammen, und Denlin gab den beiden Garudas ein Zeichen. Dann zog er sein Horn aus der Tasche.


      Sie warteten beklommen.


      Eir und Rika wurden durch eine Tür auf die Mauer geführt. Vor und hinter ihnen gingen insgesamt zehn Wächter, von denen die beiden ersten mit Bogen ausgerüstet waren. Die beiden Frauen waren an den Handgelenken mit Seilen gefesselt und trugen das braune Gewand, das allen Gefangenen gegeben wurde. Als sie sich langsam auf den weiten Weg zu ihrem Schicksal machten, jubelten oder buhten die Leute von unten herauf. Randur hatte von dem billigen Vorwand für den Prozess und dem beschleunigten Verfahren gehört und konnte nur mutmaßen, was hinter den Kulissen geschehen war. Nun aber verbannte er all diese Ablenkungen aus dem Bewusstsein, um sich auf Vitassi zu konzentrieren und sein Denken so auszurichten, dass die Gefühle ihm nicht in die Quere kamen.


      Tiefe Atemzüge.


      Plötzlich stieß Denlin in sein Horn.


      Unten zwischen den Stadtmauern begann ein Kampf: Leute drückten und schoben sich einem Trupp Soldaten entgegen, der bei den Toren postiert war. Randur glaubte gesehen zu haben, wie einem der Kopf abgeschlagen wurde. Daraufhin erhob sich weiterer Jubel. Ein Soldat auf der Mauer hieß Eir und Rika ihren trostlosen Gang unterbrechen. Die Menge unten schien wie eine Flüssigkeit hin und her zu schwappen. Eines der inneren Tore begann sich zu schließen, blieb dann aber halb geöffnet stehen. Die Wächter auf der Mauer sahen einander ratlos an. Die beiden Bogenschützen zielten auf die flutende Menge und warteten auf Befehle.


      Denlin zog seinen Bogen aus dem Umhang, schlug sein Gewand auf und brachte einen gefüllten Köcher zum Vorschein. Als er den ersten Bogenschützen traf, hatte Denlin schon den zweiten Pfeil eingelegt. Den anderen Mann jedoch verfehlte er um eine Handbreit und traf auch beim nächsten Schuss knapp daneben.


      »Verdammter Wind«, knurrte er und gab den Garudas ein Zeichen.


      Als die Vögel die Seile packten, die ihre Passagiere sich an den Gürtel geknotet hatten, legte Randur kampfbereit die Hand ans Schwert.


      Die Menge unten begann zu toben, als Denlin und Randur himmelwärts gehoben wurden und über Tausende Leute segelten, die sich zwischen den Mauern drängten.


      Ein Garudasoldat feuerte von der Seite her einen Pfeil auf sie ab.


      Denlin sah rechtzeitig auf, zielte und schoss. Sein Pfeil traf den Vogelmann ins Gesicht, und er trudelte in die Menge hinab, die ihm fließend auswich und sich nun wie eine Einheit zu bewegen schien.


      Sie überflogen die Mauern und wichen dabei den Pfeilen des verbliebenen Bogenschützen aus. Auch von anderswoher wurde vielfach auf sie geschossen, doch die Garudas blieben in der Luft und schwangen Randur mal hierhin, mal dorthin. Nur seine große Entschlossenheit bewahrte ihn davor, dass ihm speiübel wurde.


      Die Garudas landeten gleichzeitig auf der äußeren Mauer und ließen ihre Passagiere dort zurück. Wieder schwirrten Pfeile vorbei, als die Vogelmänner davonflogen und in der Stadtlandschaft oberhalb der tobenden Menge verschwanden.


      Und jetzt zum schwierigen Teil der Sache, dachte Randur, als er sich den verbliebenen Soldaten zuwandte.


      Ihm fiel auf, dass die Wächter Eir und Rika allein gelassen hatten. Denlin schoss immerfort von hinten, konnte gegen die Rüstungen der Soldaten aber wenig ausrichten. Also zog Randur sein Schwert und trat dem ersten Stadtwächter entgegen.


      Ihre klobigen Breitschwerter deuteten darauf hin, dass die Soldaten auf der schmalen Mauer unbeholfen agieren würden. Das ließ Randur zuversichtlich lächeln.


      Der erste machte einen Satz auf ihn zu, verfehlte ihn aber und traf klirrend den Boden, weil Randur blitzschnell zurückgewichen war. Im nächsten Moment jedoch riss der Mann aus Folke seine Klinge hoch und schlug dem Angreifer die Hand ab. Als der Soldat noch mit offenem Mund ungläubig auf seine Wunde starrte, trat Randur ihm in die Kniekehle und stieß ihn über die Mauerkante. Dann zog er mit der anderen Hand sein zweites Schwert und musterte die beiden Soldaten, die sich ihm nun näherten, argwöhnisch.


      Denlin schoss dem Rechten einen Pfeil ins Gesicht, und röchelnd stürzte der Getroffene in den Tod.


      »Danke, Den!«, rief Randur und verpasste seinem wild mit der Klinge fuchtelnden Kontrahenten mit kühnem Schwung einen Streich ins Gesicht. Als der Mann unwillkürlich die Hände an die blutende Wunde drückte, trat Randur ihn über die Außenkante der Mauer zu den Flüchtlingen hinunter.


      Von unten tönte Triumphgeschrei herauf.


      Denlin schoss einem weiteren Soldaten ins Gesicht, und dessen zurückschnellender Helm krachte gegen den Kopf eines Kameraden. Randur rammte seine Klinge weiter in jedes ungeschützte Stück Fleisch.


      Immer mehr Wächter stürzten von der Mauer in den Tod.


      Unten sammelten sich Soldaten, um die Unruhe in den Griff zu bekommen, doch dauernd brachten angeheuerte Schläger einzelne Wächter zu Fall und töteten sie. Bald wagten auch andere, die Soldaten zu treten und auf sie einzuschlagen und ihre lange unterdrückte Wut an den Machtsymbolen der Stadt auszulassen.


      Unterdessen sammelten sich weitere Truppen an der Tür, durch die man auf die Mauer kam. Die wenigen verbliebenen Soldaten näherten sich Randur vorsichtig und stießen nur widerstrebend mit dem Schwert nach ihm. Er nahm es jeweils mit zweien gleichzeitig auf und verließ sich nicht zuletzt auf das, was er aus den Augenwinkeln bemerkte. Ein paar schnelle, raffinierte Schwertstreiche. Gewandte Beinarbeit. Ein Pfeil von Denlin. Es war rasch vorbei.


      Randur blickte die Mauer entlang. Bis zu den Frauen waren es etwa fünfzig Schritte, und es gab keine Soldaten mehr, die sie aufhalten konnten.


      Sie rannten.


      »Rand!«, rief Eir erleichtert, und ihr braunes Gewand wehte wie eine Fahne im Wind.


      Er langte als Erster an und zerschnitt das Seil, mit dem sie an den Handgelenken gefesselt war, während Denlin ihre Schwester befreite. Dann reichte Randur Eir eins seiner Schwerter, und sie sah es an, als wüsste sie nicht, wozu es diente.


      »Ich hab dir beigebracht, wie man fechtet, nicht, wie man tötet«, keuchte Randur. »Aber viel schwerer ist das nicht, das versprech ich dir. Schaffst du das?«


      »Ja«, erwiderte Eir, ohne zu zögern, doch ihre Miene war tieferschrocken.


      Randur wies auf die Soldaten, die sich inzwischen über die Mauer näherten. »Die klobigen Schwerter schränken ihre Beweglichkeit ein – zu unserem Vorteil.«


      »Habt Ihr das organisiert?«, fragte Rika und zeigte auf den Tumult unter ihnen. Die Menge hatte die Soldaten überwältigt, und die Gewalt zog Kreise. Die ganze chaotische Szenerie hatte etwas Surreales und zeugte von der Kraft der Bevölkerung, der Kraft lange gewachsenen Unmuts. Was mit ein paar Dutzend Zankhähnen begonnen hatte, war zum Protest von Hunderten geworden: Die Stimmung in Villjamur wandelte sich vor ihren Augen und bekam etwas Zuversichtliches, das – wie in einer echten Demokratie – von den Bürgern ausging, nicht von den Regierenden. Solche Schreie und Rufe würde man bald auch in fernen Gegenden des Kaiserreichs vernehmen.


      »Das hat Den übernommen, jedenfalls zum Großteil«, erwiderte Randur und wies auf die sich nähernden Soldaten. »Aber jetzt ist nicht die Zeit, das genauer zu besprechen.«


      Er trieb alle mit einer Handbewegung zur Eile an. »Im Höhlenhafen wartet ein Boot auf uns. Wir müssen uns zu den Tunneln unter der Stadt durchkämpfen.« Er zog ein Messer aus dem Stiefel und gab es Rika. »Das könntet Ihr brauchen.«


      »Ich bin nicht der Typ Frau, der in Gewalt eine Lösung sieht«, erklärte Rika und gab ihm das Messer zurück.


      Sei ruhig querköpfig, es geht ja um nichts, dachte Randur stirnrunzelnd und schob das Messer wieder in seinen Stiefel. »Gut, Mylady, aber Ihr habt hoffentlich nichts dagegen, wenn wir einigen Leuten in den Arsch treten, um den Euren zu retten?«


      »Die Stadtwache ist gleich da, und ich hab kaum noch Pfeile«, mischte Denlin sich ein.


      »Rika, Ihr bleibt hinter uns«, befahl Randur. »Gut, Eir, zeigen wir diesem Haufen mal, was Vitassi ist.«


      Beide traten mit gezücktem Schwert vor. Die Soldaten starrten Eir an, denn es verwirrte sie, dass eine junge Frau aus so verwöhntem Hause ihnen mit der Waffe in der Hand begegnete. Randur nutzte das kurze Zögern, um vorzuspringen und einem Wächter einen Hieb ins Gesicht zu verpassen. Ehe Eir sich zurückzog, tat sie es ihm rasch nach, und Randur bemerkte ihre innere Distanz mit Wohlgefallen. Es war nicht leicht, zum ersten Mal zu verletzen oder gar zu töten.


      Die beiden Männer sanken nieder, und ein anderer trat an ihre Stelle. Randur rutschte auf den nassen Steinen aus und taumelte in den Angreifer. Sie wälzten sich unbeholfen am Boden. Schließlich bekam Randur den Kopf seines Gegners zu fassen, schlug ihm den Schädel ein und warf den Toten von der Mauer.


      Kaum rappelte er sich auf, kamen zwei weitere Soldaten. Eir zögerte, und Randur rief ihr zu, sich zu konzentrieren und weiterzukämpfen.


      Seite an Seite wehrten sie Schwertstreiche ab oder wichen ihnen anmutig aus. Eir lernte aus den Fehlern ihrer Gegner, wartete darauf und fuhr den Soldaten dann mit ihrer rasiermesserscharfen Klinge über Hals oder Hände. Ihre Streiche waren nicht unmittelbar tödlich, doch die Verletzten stürzten über die Mauerkante in den Tod. Jedes Mal sah Randur dann etwas in Eir erblassen.


      »Das sind die letzten Pfeile«, verkündete Denlin und tötete zwei weitere Soldaten.


      »Dann haltet uns jetzt den Rücken frei, Den – Eir und ich werden mit diesem Haufen locker fertig.« Randur merkte, dass seine Prahlerei Eir guttat. Jedenfalls gewann sie ihre Gelassenheit zurück, konzentrierte sich wieder ganz auf den Kampf, bestürmte einen überforderten Wächter mit schwierigen Fechtfiguren, überwältigte ihn nicht mit Kraft, sondern mit Tempo und verpasste ihm schließlich einen flinken diagonalen Hieb, der ihn sich panisch an die Kehle greifen ließ. Dann trat sie ihm die geschwächten Beine weg, und er stürzte kopfüber in die Tiefe.


      Sie dezimierten ihre Gegner einen nach dem anderen.


      Schließlich hatten die vier freien Zugang zur Tür. Der Tumult unten hatte sich ganz vom Stadttor entfernt und viele Soldaten gebunden. Aus den unteren Bereichen der Stadt stiegen bereits zwei Rauchfahnen auf.


      Sie erreichten die schmale Treppe, die sich abwärts wendelte.


      »Warum gibt es keine weiteren Wächter?«, keuchte Eir.


      Atemlos erwiderte Randur: »Wegen der Tumulte … Ärger in den Straßen … Sie hatten nicht erwartet, die Kontrolle zu verlieren.«


      »Gerissen«, japste sie. »Und alles ist Denlins Idee?«


      »Im Großen und Ganzen«, keuchte der und wäre fast über den Bogen gestolpert, der ihm vor der Brust hing.


      Die beiden Soldaten, die am Fuß der Treppe Wache standen, waren tot, ehe sie begriffen hatten, was geschah. Ein wahres Spinnennetz aus Blutstropfen an der weiß getünchten Wand kündete von ihrem Ableben.


      Nun führte Denlin die kleine Gruppe durch ein Labyrinth von Gassen und einen Gang entlang, der unter der Stadt hindurch zu den Höhlen führte. Währenddessen hörten sie die wütende Menge über sich schreien und eine Schneise der Verwüstung durch Villjamur schlagen.


      Plötzlich ließ Eir ihr Schwert fallen, taumelte gegen eine Mauer und begann zu weinen. Randur legte im Dunkeln die Arme um sie. »Was ist los?«, fragte er beruhigend.


      »Ich habe geholfen, andere zu töten …«


      »Schon gut.« Es war dumm von ihm gewesen, anzunehmen, sie könnte Menschen töten, ohne dabei etwas zu empfinden. Denlin war in der Dunkelheit kaum zu erkennen, schien Eirs Niedergeschlagenheit aber zu verstehen und Geduld damit zu haben. Auch Rika stand schweigend in der Nähe.


      »Du hast um dein Leben gekämpft«, flüsterte Randur Eir zu, zog sie näher an sich und half ihr auf die Beine. »Du hattest keine Wahl. Wenn wir erst hier raus sind, wird es dir gut gehen, das versprech ich dir. Es wird dir gut gehen.« Es war nicht der richtige Zeitpunkt, ihr zu sagen, dass sie womöglich nie darüber hinwegkommen würde. Auf jeden Fall aber musste sie ihre Eindrücke nun verdrängen, damit sie nicht alle vier gestellt und niedergemetzelt wurden. Eir weinte noch ein paar Minuten an Randurs Schulter, während Denlin den Weg, den sie gekommen waren, etwas zurückging, um sich zu vergewissern, dass sie nicht verfolgt wurden. Als Eir sich beruhigte und Randur spürte, wie ihre Verspannung nachließ, entschuldigte sie sich: »Ich verhalte mich ganz lächerlich – jetzt ist wirklich nicht die Zeit dafür.«


      »Das ist nur menschlich.« Randur versicherte ihr immer aufs Neue, sie werde ihr Gleichgewicht wiederfinden, sobald sie die Stadt verlassen habe; jetzt aber müsse sie sich diese Erlebnisse aus dem Kopf schlagen. Zugleich betete er die ganze Zeit über, dass sie diese Lüge möglichst bald zu glauben begann.


      Immer weiter ging es über verwitterte Treppen mit tückisch ausgetretenen Stufen und durch alte, uralte Gänge.


      Denlin führte sie aus dem Gedächtnis. Randur traute dessen Zuverlässigkeit nicht recht, doch der alte Mann hatte ihn schon mehrmals überrascht. Sie trotteten beinahe eine Stunde lang im nahezu Stockfinsteren, und zwar wortlos, damit sie mitbekamen, ob sich jemand näherte.


      Endlich hörten sie Wasser.


      »Sind wir bald da?«, fragte Randur.


      »Ja«, erwiderte Denlin befriedigt.


      Schließlich tauchte da und dort Licht auf. Der Fels wich zurück, und die vertrauten Gerüche der Höhlen machten sich breit.


      »Da sind wir«, erklärte Denlin triumphierend.


      »Suchen sie denn nicht nach uns?«, fragte Eir.


      »Wahrscheinlich schon«, antwortete Randur, »aber wohl nicht hier unten. Wegen der vielen Gelegenheiten, heute dort oben zu plündern, dürften die Höhlen übrigens nahezu ausgestorben sein.«


      »Nachdem wir nun so weit gekommen sind«, schaltete Rika sich ein, »wüsste ich gern, wie es weitergeht.«


      Denlin winkte ihr zu. »Folgt mir!«


      Weiter ging es durch versteckte Seitengassen und über Hinterhöfe, die selbst in den Höhlen kaum jemand kannte. Die Angst vor Verfolgern ließ Randur Schatten als lebende Wesen wahrnehmen. Katzen reckten neugierig den Kopf und sprangen im Dunkeln von Mauer zu Mauer. Er sah Denlin ständig mal hierhin, mal dorthin blicken und fragte sich, ob der alte Mann glaubte, die vertrauten Straßen nie wiederzusehen.


      Der ›Garudakopf‹ war ungewöhnlicherweise geschlossen. Vor der Tür lag ein Mann, der schlief oder bewusstlos war.


      »Wartet hier«, sagte Randur zu den Frauen. Eir zog für alle Fälle ihr Schwert.


      Die Männer betraten die Taverne durch die Hintertür und kehrten kurz darauf mit Randurs Taschen und einem Köcher voller Pfeile zurück.


      Randur zog einige Frauensachen hervor. »Die sind etwas flotter und vielleicht auch wärmer als das, was ihr zwei da anhabt.«


      »Danke«, sagte Rika gnädig, und die Schwestern zogen die Gewänder über. Randur und Denlin behielten derweil die Straßen im Auge. Es war seltsam, die Höhlen so verlassen zu erleben.


      »Fertig«, entschied Rika schließlich. »Ich möchte euch beiden sagen, dass wir euch aufrichtig dankbar sind.«


      »Kein Thema«, erwiderte Randur und dachte, dass er all dies nur für Eir tat.


      »Gern geschehen«, meinte Denlin. »Aber die Sache ist noch nicht ausgestanden. Erst müssen wir aus den Höhlen segeln und uns an den Soldaten vorbeistehlen, die an der Küste postiert sind. Zwar dürfte das Militär auch dort wegen der Tumulte stark beansprucht sein, aber einige Wächter versehen bestimmt noch ihren Dienst.«


      »Segeln?«, fragte Eir.


      »Ja«, gab Randur zurück. »Von unserem letzten Geld habe ich eine Art Boot gekauft. Es ist kein Langschiff, wie du es gewohnt bist, aber es wird uns die Flucht aus Villjamur ermöglichen.«


      »Also los«, erklärte Denlin.


      Randur warf sich die andere Tasche über die Schulter.


      »Was hast du da sonst noch drin?«, fragte Eir.


      »Nur meine Kleidung, warum?«


      Sie seufzte.


      Der Stadthafen am Ende der Höhlen war voller Fischerboote aller Art, die dicht an dicht an den Kais lagen. Sich über See davonzustehlen, blieb ihnen als einziger Fluchtweg. Erst hatte Randur sich in den Hafen geschlichen, zwei Soldaten auf Patrouille niedergestochen und ihre Leichen ins Wasser gezerrt. Ein Fischer hatte vom Flicken seiner Netze aufgesehen und den Vorfall beobachtet, aber nur abgewunken und sich wieder seiner Arbeit zugewandt.


      Nun bestiegen die vier den kleinen Kahn, der für sie bereitlag (einen Fischkutter, der kaum Schutz bot), und legten ab. Bald spürten sie den Wind übers Wasser wehen.


      »Wir müssen rudern, ehe wir Segel setzen können«, erklärte Denlin.


      Es war furchtbar anstrengend, das Boot durchs Wasser zu bewegen.


      »Für eine Kaiserin ist das ein gewisser Abstieg«, witzelte Denlin.


      »Ich werde meinen Beitrag leisten«, gab Rika zurück. »Behandelt zu werden wie alle anderen, ertrage ich durchaus.«


      Direkt neben ihrem Boot schnellte ein Pfeil ins Wasser. Ein Soldat hatte ihn von seinem Beobachtungsposten halblinks vor ihnen abgeschossen.


      »Runter«, befahl Randur den Frauen und duckte sich ebenfalls.


      Der alte Mann spannte seinen Bogen, zielte und ließ einen Pfeil schwirren.


      Er prallte gegen Stein. Denlin ließ einen zweiten Pfeil los, derweil das Boot langsam voranglitt. Der Soldat wagte nicht zurückzuschießen, solange Denlin ihn eindeckte. »Gut, dass ich so viele Pfeile dabeihabe, aber ich will sie nicht alle an diesen Mistkerl verschwenden.«


      Ruder zogen durchs Wasser, und mit Unterstützung der Strömung kamen sie rascher voran. Als sie außer Reichweite des Soldaten waren, griff auch Denlin zum Ruder, um das Tempo zu erhöhen.


      Sie sprachen nicht miteinander, sondern waren ganz auf ihre Flucht konzentriert.


      Zehn Minuten später tauchte einer der beiden Monde auf, und die Geräusche des Aufruhrs in der Stadt waren deutlicher zu hören. Sie hatten es aus dem Höhlenhafen hinaus ins Offene geschafft. Randur zog ein paar Decken aus der Tasche und bot sie den Frauen an. Auch nahm er sich die Zeit, Eir warm einzupacken, und genoss diesen Moment der Nähe.


      »Willst du mich nicht auch einpacken?«, fragte Denlin. »Ich bin alt. Da ist man kälteempfindlich.«


      »Können wir es uns denn schon gemütlich machen?«, wollte Randur wissen.


      »Sobald das Segel gesetzt ist.« Denlin fummelte mit Tauen herum, richtete einen kleinen Mast auf und entrollte ein Segel. Kaum stand es im Wind, straffte es sich, und das Boot nahm mit einem Ruck Fahrt auf. Sie zogen die Ruder ein.


      Randur seufzte auf und wandte sich innerlich erschöpft zu Eir um, die sich an ihn schmiegte und den Kopf unter sein Kinn kuschelte. Er hatte keinerlei Bedürfnis zu reden und wollte einfach nur neben ihr einschlafen. Eir war alles, worauf es ihm gegenwärtig ankam. Und da sie in seinen Armen lag, war alles in Ordnung.


      »Wohin jetzt?« Denlins Frage holte ihn in die Realität zurück.


      Er warf Rika einen Blick zu. Sie sah mit auf die Bootswand gestütztem Arm ins Weite, nickte energisch und sagte dann beinahe zu sich selbst: »Nach Villiren. Denn dort ist Kommandeur Lathraea.«


      »Brynd?«, fragte Eir und setzte sich mühsam auf.


      »Ja. Mein guter Ruf muss wiederhergestellt werden. Unser beider Ruf vielmehr. Kanzler Urtica hat die gesamte Führungsschicht der Stadt korrumpiert, und jetzt glaubt mir nur noch der Kommandeur – auch wenn das Militär stets denen dient, die an der Spitze des Staates stehen. Ich weiß einfach, dass er mir glauben und anständig handeln wird. Und zuletzt war er nach Villiren unterwegs. Dort werden wir ihn ausfindig machen, und dann kann er uns beraten. Sag doch selbst, Eir: Dürfen wir es zulassen, dass Urtica uns das Reich stiehlt, über das Generationen unserer Vorfahren geherrscht haben? Nein! Ich bin weiterhin die Kaiserin, und deshalb ist es meine Pflicht, mich ihm zu widersetzen. Und das ist erst der Anfang. Wir können das nicht von hier aus tun, da wir zahlenmäßig völlig unterlegen sind. Darum müssen wir nach Villiren.«


      Randur hielt es nicht für sonderlich wichtig, wer das Kaiserreich Jamur regierte – es würde sich ohnehin nichts ändern, und der Rat traf alle Entscheidungen. Allerdings hatte er keine Lust, ihr das alles gerade jetzt zu erklären. Stattdessen brummte er: »Und ich hatte gedacht, ich bekomme das Mädchen und Schluss.«


      »Und ich kann mir abschminken, die Füße hochzulegen und schmählich zu altern«, meldete sich Denlin zu Wort.


      »Denlin, Randur – ich stehe tief in eurer Schuld. Bleibt ihr bitte bei mir?«


      »Ich gehe dorthin, wo der Junge hingeht«, sagte Denlin.


      Randur drehte sich zu Eir um: »Ich gehe dorthin, wo sie hingeht.«


      Eir zuckte die Achseln. »Nun, ich bin nicht scharf darauf, ständig gejagt und eines Tages abgeschlachtet zu werden. Also dürften wir alle mit von der Partie sein.«


      Ihre Schwester lehnte sich mit einem Seufzer zurück.


      Will denn niemand einfach ein ruhiges Leben führen?, fragte sich Randur.


      »Danke«, flüsterte Eir, und das war nur für seine Ohren bestimmt. In ihren glitzernden Augen standen mühsam unterdrückte Tränen der Erschöpfung.


      Trotz der vielen Probleme ringsum schenkte Eir ihm großen Trost, und das genügte ja vielleicht, um sich in einen Menschen zu verlieben und mit ihm durchs Leben zu gehen, denn schließlich war auf der Welt allenfalls eines sicher: die Unsicherheit.


      Während der Wind das Boot vorantrieb, sah Randur die Fenster einiger Häuser am Ufer orange leuchten – sie wirkten warm und einladend, waren aber fern und unerreichbar. Es war, als würden sie nicht einfach von Villjamur fortsegeln, sondern von allen gewohnten Annehmlichkeiten; von dem Leben, wie sie es geführt hatten.


      Von der Welt, die sie kannten.
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